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Das Gemaͤlde des Lebens. 


Am Neujfahrstage. 
Ueber 1. Kor, 7. V. 31, 


Das Weſen dieſer Welt vergehet. 


A 2 


Mee Brüder. Ein langes Leben war der aͤlteſte 
Segenswunſch, welchen Menſchen für ſich ſelbſt und 
für ihre Freunde hatten; es wor ſogar die Höchfte un⸗ 
ter allen Verheiſſungen, welche Moſes den Rechtſchaf⸗ 
fenen unter feinem Volke gab. „Wie alt bit du?“ — 
fragte Pharao den Greis Jakob. Jakob antwortete 
iammernd — „ hundert und dreiffig Jahre; wenig iſt 
die Zeit meines Lebens und langet nicht an die Zeit mei⸗ 
ner Väter in ihrer Wallfart. Was duͤnkt uns zu 
dieſer Klage? Wollte Jemand die Bemerkung dabei 
machen, daß man in ienen aͤlteſten Zeiten den Werth 
des Lebens darum ſo hoch angeſetzt habe, weil man 
noch keine Fortdauer im Tode geahndet: ſo wuͤrden 
Andere wieder dagegen erinnern, daß der Glaube hier⸗ 
an den Werth des lebens keineswegs verringere, ſon⸗ 
dern vielmehr noch erhoͤhe. Erſcheint nicht, wuͤrden 
dieſe fragen, wenn ein zweites Leben uns noch bevor⸗ 
ſteht, das gegenwaͤrtige ſofort als die Zeit der Vor⸗ 
uͤbungen in Weisheit und Tugend fuͤr uns? Iſt es 
aber nicht beſſer, viel Zeit, als wenig Zeit, zu 
dieſen Voruͤbungen zu haben? Mus alſo nicht ein 
langes Leben noch heute auch der hoͤchſte Wunſch des 
aufgeklaͤrteſten Chriſten ſein? 

Auf der andern Seite finden wir iedoch auch wies 
der, daß ſelbſt Jakobs Vaͤter, die laͤnger, als er, 
lebten, und die er deshalb fiir glücklicher hielt, am En⸗ 
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be als lebensſatt geſchildert werden; wir finden, 
daß ſogar Jakob ſelbſt klagte, daß die Zeit ſeines Le⸗ 
bens nicht nur wenig, ſondern auch boͤs fei; ia, 
wir finden Gemaͤlde des Lebens bei der Vorwelt, de⸗ 
ren Anblick uns beinahe alle Luſt zu leben verleiden 
moͤchte. „Unſer Leben waͤhret ſiebenzig Jahre, und, 
wenns hoch kommt, fo finds achtzig Jahre; und — 
wenns koͤſtlich geweſen iſt, ſo iſts Muͤhe und 
Arbeit gewefen. „Es iſt Alles eitel, Alles ganz 
eitel. Was hat der Menſch von aller ſeiner Muͤhe, 
die er hat unter der Sonnen? Nichts, als alle ſeine 
debtage Schmerzen mit Grämen und Leid, ſo, daß 
auch fein Herz des Nachts nicht ruber.“ Doch, dis 
find noch anmuthige Gemälde gegen jenes, wel⸗ 
ches Hiob aufſtelle. „Warum iſt das Licht gegeben 
den Muͤhſeligen, und das Leben den Betruͤbten? Die 
des Todes warten und kommt nicht, und gruͤben ihn 
wohl aus der Erde; die fich faſt freuen, und find frölich, 
wenn ſie das Grab bekommen. Warum bin ich nicht 
gleich umkommen, da ich geboren war? Warum hat 
man mich auf den Schos geſetzt und geſaͤugt? So laͤge 
ich doch nun und; wäre ſtill, fehliefe und haͤtte Ruhe. 
Daſelbſt muͤſſen doch aufhören die Gottloſen mit toben; 
daſelbſt ruhen doch, die viel Muͤhe gehabt haben; da 
haben doch Friede die Gefangenen und hoͤren nicht mehr 
die Stimme ihres Draͤngers.“ Wie? muͤſte nicht 
nach ſolchen Schilderungen des Lebens das kuͤrzeſte 
Leben vielmehr der hoͤchſte Wunſch des Menſchen ſein, 
als ein langes Leben? 


Wir 


* 
1 


1 Das Gemälde des Lebens. 4 
Wir wollen aber aus dem, was wir bis letzt ges 
Hort haben, blos den Schlus machen, m. Br., daß 
es mit der aͤlteſten Vorwelt ſchon fo geweſen fei; wie 
mit uns. Auch heute noch fallen die Urtheile uͤber den 
Werth des Lebens auſerſtoerſchiden aus, und ein und 
derſelbe Menſch urtheilt oft zu verſchidenen Zeiten ver⸗ 
ſchiden daruber. Wenn dann nun auch Jeder darüber 
wohl zu entſchuldigen if, daß er von feinen beſondern 
Grundſaͤtzen und Lagen dabei ausgehe: fo fallten wir 
doch mit dem lauten Urtheile öfter an uns halten; 
wir ſollten dfter Verdacht auf uns ſelbſt ſchoͤpfen, ob 
wir das Leben auch richtig beurtheilten, und nie ſoll. 
ten wir auf den Einfall kommen, Andere zur Unter⸗ 
ſchrift unſeres Urtheils zwingen zu wollen. Wenn der 
Aeuſerſtgluͤckliche das Leben öffentlich ſchildert, wie 
mus dem Aeuſerſtungluͤcklichen dabei zu Muthe wer⸗ 
den? Und, wenn der Aeuſerſtungluͤckliche es zu ſchaͤ⸗ 
gen anfaͤngt, was ſagen wir Alle dazu? Beide thaͤten 
doch wirklich beſſer — ſie ſchwiegen. Ebenſo, wenn 
der Juͤngling ſein Lebens wonnelied dem Greiſe vor⸗ 
ſingt, wie ſchuͤttelt dieſer ſein Haupt dazu; und wenn 
der Greis fein Lebens iam mer lied aͤchzt, wie fpotteé 
ſeiner der Juͤngling darob! Der Mann in der Mitte 
des Lebens ruft ihnen zu — ihr ſinget Beide nicht recht. 
Auf gleiche Weiſe empört den chriſtlichen Weiſen fos 
wohl der Materialiſt, der auf dieſes Leben ſein Alles 
ſetzt, als der Schwaͤrmer, den der Glaube an ein kuͤnfe 
tiges Leben zum Erdhaſſer verſchraubt hat, und uns 
willig wendet er ſich von Beiden weg. 
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Seo viel aber iſt gewis und ſpringt aus allen Be. 


trachtungen, die wir uͤber dis irdiſche Leben nur anſtel⸗ 
len mögen; heraus, daß ſelbiges in der That nur Wee 
nig waͤre, wenn wir es nicht als eine Voruͤbung in 
Weisheit und Tugend zu einem kuͤnſtigen hoͤheren Le⸗ 
ben betrachten konnten. Laſſet uns nur jetzt der Wahr⸗ 
heit gemaͤs ein Gemaͤlde davon aufſtellen; ſo werden 
wir von dieſem Glauben noch mehr durchdrungen wer⸗ 
den. Welcher Tag konnte ſhietehen Br kin, ‚als 
- heutige? f 
Die aten g nb edt iſt Traum, die 
| FR eee die Zukunft Nebel. 
Dis iſt das Gemälde des Lebens. Haben wir 
uns nur erſt davon uͤberzeugt, daß es richtig und tref⸗ 
fend ſei, fo wird es auch bald die rechten Eindrücke auf 
uns machen, und kommt zuletzt der Glaube an die 
Ewigkeit dazu, ſo wollen wir es von neuem mit ver⸗ 
Mitten Augen anſehen.—— 
Die Vergangenheit iſt Traum. Auch 
die wichtigen Ereigniſſe unſeres Lebens ſind uns nur 
dann voll⸗ und ganz wichtig, wenn ſie geſchehen und da 


N find. Sie find uns dis durch die Einfluͤſſe, welche fie 


auf uns oder auf Andere, die uns nicht unbedeutende 
Menſchen ſind, haben. So iſts mit Freude und mit 


keid. Hören ihre Einfluͤſſe auf, oder gewöhnen wir 


uns mit der Zeit an dieſe, ſo verliehren ſie nach und nach 
ihre volle Wichtigkeit für uns. Es folgen neue Cre 


eigniſſe auf fie; dieſe machen neue Eindruͤcke auf uns, 


und die neuen Eindruͤcke verdrängen die alten, oder los 
85 fie gar aus. Gegenwaͤrtige Dinge reitzen uns 
u 


1. Das Gemälde des Lebens. eg 


mehr und beſchaͤftigen uns mehr; denn fie drängen ſich 
uns durch die Empfindung auf. Je Mehr Zeit dann 
vergeht, ie entſernter uns die alten vergangenen Ere 
eigniffe werden, deſto Mehr Neues iſt unterdeſſen vor⸗ 
gefallen, deſto mehr erliegen die älteren Eindruͤcke un⸗ 
ter der Uebermenge der neueren. Es kommt dazu, 
daß ſich die Perſonen um uns her veraͤndern. Die 
vorigen, welche durch ihren Anblick der Umgang das 
Andenken an vorige Begebenheiten in uns zurüͤckrieſen, 
ſind nicht mehr, und fo) fehlt es uns an fremder Cre 
innerung an dieſe. Wenn dann Alle weg ſind, mit 
denen wir ſonſt lebten, wenn eine ganz neue Welt um 
uns her iſt; ſo erwachen wir zuweilen wie aus einem 
tiefen Schlafe und erinnern uns auf einige Augenblicke 
kaum dunkel an die wichtigſten Begebenheiten unſeres 
früheren Lebens. Ja, auch die ſtäͤrkſten Eindruͤcke 
verloͤſchen wohl mit der Zeit von ſelbſt oder werden 
doch immer dunkler und dunkler. Es geht uns dann 
damit, wie mit einem Orte, von dem wir wegreiſen. 
Unweit davon, wenn wir uns umwenden, haben wir 
ihn noch vollkommen im Geſichte; ie weiter wir reiſen 
und ie oͤfter wir uns umwenden, deſto unvollkommener 
wird uns ſein Anblick; bald ſehen wir nur noch die 
Thuͤrme davon; endlich verliehrt er ſich ganz fuͤr un⸗ 
ſer Auge. Machet doch in dieſen Augenblicken ſelbſt 
die Probe davon, m. Br., und erinnert euch einmahl 
vorſaͤtzlich an die früheren wichtigſten Begebenheiten 
eures lebens. Wähler dazu die, welche euch ehemals 
in Entzuͤcken und in Entfetzen fester. Wie lange has 
ben Viele von euch vieleicht gar nicht an ſie gedacht! 
; A 5 Wie 
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Wie ſeid ihr Alle wenigſtens bei dem Gedanken an ſie 
jetzt ruhiger und gleichgültiger! Denket an Menſchen 
zuruͤck, von denen ihr nun faſt fo lange getrennt ſeid, 
als ihr mit ihnen verbunden waret; iſt euch die ganze 
mit ihnen gehabte Verbindung ietzt nicht wirklich wie 
eine gehabte Erſcheinung? Kommt euch die geſamte 
Dauer dieſer Verbindung ietzt nicht wie ein Tag vor, 
den ihr mit ihnen verlebt haͤttet? Ach, laſſet es uns 

Alle nur geſtehen — die Vergangenheit iſt Traum! 
Die Gegenwart iſt Drang. — Es iſt 
wahr, daß uns gegenwaͤrtige Dinge mehr reitzen und 
beſchaͤftigen, als vergangene; wir bilden es uns aber 
nur ein, daß fie unfer ganzes Herz ausfüllten und uns 
volle Genuͤge leiſteten. Unſtaͤtigkeit, unguleugnende 
Unſtaͤtigkeit blickt dabei überall an uns hervor. Has 
ben wir ietzt einen Wunſch, ſo draͤngt uns ſeine Erfuͤl⸗ 
lung; haben wir Wunſcheserfuͤllung, fo draͤngt uns 
wieder ein neuer Wunſch. Kein Menſch iſt ohne 
Wunſch, oder der Vollkommenheitstrieb muͤſte ihn 
ganz verlaſſen haben, welches doch nicht möglich iff, 
ſo lange er noch Gebrauch ſeiner Vernunft hat; kein 
Menſch wird aber auch eher zufriden, bis er feinen ſehn⸗ 
lichen Wunſch erfülle ſieht. Kaum iſt dieſer aber era 
fille, fo entſteht aus der Erfüllung ſelbſt ein fernerer 
Wunſch, oder es ereignen ſich Umſtaͤnde, die einen 
ſolchen veranlaſſen. Sind wir jetzt in Arbeit, ſo draͤn⸗ 
gen wir uns nach Ruhe; ſind wir in Ruhe, ſo draͤn⸗ 
gen wir uns wieder nach Arbeit. Fertig wollen wir 
fein, wenn wir Geſchaͤfte betreiben, und, ie muͤhſa⸗ 
mer dieſe ſind, deſto lieblicher winkt uns das Voll⸗ 
6 bracht⸗ 
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brachthaben zu. Sind fie dann vollbracht, fo wird 
uns der Muͤſſiggang zur Saft; wir konnen nicht unthäs 
tig fein und verwickeln uns in neue Gefchäfte, um uns 
aus dieſen auch wieder herauszuwickeln. Sehet doch 
nur unſere Gewerbsleute an, die die Maͤrkte beziehen. 
Sie ſchicken ſich, wenn ſie zu Markte ſind, an, zu 
rechter Zeit wieder nach Hauſe zu kommen, und ſind ſie 
dann wieder zu Hauſe, fo ſchicken fie ſich an, zu rech⸗ 
ter Zeit wieder den naͤchſten Markt zu beſuchen. Se⸗ 
het unſere Weltumſegler an. Sie ſchiffen um die 
Erde, um in die Heimat gluͤcklich zuruͤckzukehren; 
und ſind ſie zuruͤckgekehrt, ſo machen ſie ſich wieder 
auf, die Erde zu umſchiffen, und umſchiffen dieſe wie⸗ 
der, um gluͤcklich in die Heimat zuruͤckzukehren. Sind 
wir ietzt in der Einſamkeit, ſo draͤngen wir uns zur 
Geſelſchaft; ſind wir in der Geſelſchaft, ſo draͤngen 
wir uns wieder zur Einſamkeit. Es iſt unmoglich, 
daß wir, wenn wir lange nicht Menſchen geſprochen, 
nicht ein ſehnliches Verlangen darnach hegen ſollten; 
es ift aber auch unmöglich, daß wir, wenn wir lange 
mit Menſchen geſprochen, nicht wieder allein ſein und 
mit uns ſelbſt ſprechen wollten. Sind wir in Leid, 
ach, wie drängen wir uns da zur Freude! Weg mit 
dem Leide wieder — dis iſt doch wohl unſer allgemeines 
Begehren. Und, ſind wir in der Freude, ſo draͤngt 
ſich das Leid uns wieder zu; denn es entſteht und mus 
entſtehen aus der Freude, weil alle Guͤter des Lebens, 
welche die Quellen unſerer Freude ſind, verliehrbar 
ſind. So iſt uͤberall die Gegenwart, ſo ſehr ſie uns 
auch feſtzuhalten ſcheint, doch nichts, als Drang. 
. Und 
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Und — die Zukunft iſt Nebel. — Nie 

konnen wir dieſe mit Gewisheit für uns beſtimmen, 
und wenn wir noch ſo vorſichtig zu Werke gehen und 
dabei die erſarenſten Beobachter des menſchlichen Le⸗ 
bens find. Unſere eigenen Handlungen fogar fonnen 
wir in ihren Folgen nicht berechnen; denn wir ſind 
nicht eine Welt ſelbſt, ſondern wir leben in einer Welt. 
Das erfte Geſetz, nach dem wir rechnen, taͤuſcht uns 
oft gleich. Aus einerlei Urſachen entſtehen einerlei 
Wirkungen; ia, aber nur unter denſelben Umſtaͤnden, 
und wenn nichts dazwiſchen kommt, welches ſeine Wir⸗ 
kungen darunter miſcht, oder gar die Wirkungen un⸗ 
ſerer Handlungen vereitelt. Was vollends andere Men⸗ 
ſchen vorhaben, wiſſen wir nicht. Vieleicht arbeiten 
fie {chon muthwillig unſern Abſichten entgegen; vie⸗ 
leicht müffen fie ihrer ſelbſt wegen und unſchuldig ih⸗ 
nen entgegenarbeiten. Wir konnen uns nicht darüber 
belehren; die Zeit allein belehrt uns daruͤber. Oft 
nimmt ſogar das Schickſal Anderer eine unerwartete 
Wendung, und ſo wendet ſich unſer eigenes Geſchick 
ebenſo unerivartet zugleich. Unſer Gluͤck iſt heute vie 
leicht im vollen Aufbluͤhen, weil wir die kraftvolleſten 
Unterſtuͤtzer fanden; morgen werden dieſe auſſer Stand 
geſetzt, ihre uns gethanen Zuſagen weiter zu erfüllen, 
und unſer Gluͤck welkt wie eine Bluhme dahin. Ein 
angeſehener Freund beſchuͤtzt uns ietzt gegen unſere Fein⸗ 
dez; ſein Anſehen wird aber im Kurzen fallen, und 
dann machen ſich ſeine Feinde mit den unſrigen zugleich 
gegen uns auf. Was endlich gar die Natur in und 
auſſer uns thun werde, koͤnnen wir ganz und gar nicht 
berech⸗ 
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berechnen. Unſere heutige Geſundheit buͤrgt nicht mit 
Zuverlaͤſſigkeit fiir unſete morgende; wir tragen vie 
leicht den Krankheitsſiof (chon mit uns umher, ohne 
es zu wiſſen, und es bedarf nur noch, um ihn zu ent⸗ 
wickeln, eines letzten äuferlichen Reitzes, der zufaͤlli⸗ 
gerweiſe zwiſchen heute und morgen erfolgt. Die Fille 
unſerer Lebenskraft ift ebenſowenig ein untruͤglicher Masa 
ſtab bei Voraus beſtimmung unſerer Dauer; mancher 
Schwaͤchliche, der feinen Tod in iedem Fruͤtlinge und 
Herbſte erwartet, bringt es zu einem hohen Alter, 
wenn der ſtaͤrkſte Mann durch eine epidemiſche Krank⸗ 
heit in der Mitte des Lebens zu Boden geriſſen wird. 
Unſicherheit fir uns auf allen Seiten bereiten uns foe 
gar die Elemente ſelbſt, denen wir unſer Sein und Fort. 
ſein zu danken haben. Ob ſie morgen nicht ſchon aus 
dem Gleichgewichte, in welchem ſie ietzt ſtehen, in 
Kampf und Streit mit einander uͤbergehen werden, 
oder wie lange der Kampf, in dem fie ſchon begriffen 
find, dauren und was er für uns beizu wirken werde — 
wer ſagt uns dis? So tappen wir uͤberall wie in einem 
dicken Nebel umher und ſehen das Naͤchſte, was kommt, 
nur erſt dann, wenn es dicht vor uns iſt, und ſehen 
es dann nur erſt, wie es wirklich iſt, wenn es da iff, 
Dieſe Ungewisheit und Verborgenheit der Zukunft ver⸗ 
ſetzt uns in ein immerwaͤhrendes Schweben zwiſchen 
Furcht und Hofnung. Wir gewöhnen uns zwar alls 
maͤhlich hieran; aber auch der Weiſeſte bringt es nicht 
dahin, daß er nicht zuweilen darüber das Gleichgewicht 
feines Herzens verloͤhre. Betrachtet ietzt euren gee 
ſamten Zuſtand von allen Seiten, m. Br.; von keiner 
m einzi 
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einzigen derſelben wiſſet ihr, ob fie morgen noch died 
ſelbe fein werde. Es iſt vielmehr moͤglich, daß fie 
Alle verandert fein koͤnnen; ia, es iſt moͤglich, daß 
gar kein irdiſcher Zuſtand für euch mehr ſein werde. — 
Dis iſt das wahre Gemaͤlde des Lebens. Die 
Vergangenheit iſt Traum, die Gegenwart Drang, die 
Zukunft Nebel. O ſtehet vor dieſem Gemälde nicht 
nur ſtill, m. Br., und betrachtet es, ſondern laſſet 
es auch die rechten Eindruͤcke auf euch machen! Wenn 
es uns auch nicht gefiele — das Leben iſt nun einmahl 
fo, und wir wuͤrden es mit aller unſerer Unzufridenheit 
daruͤber nicht aͤndern. Der Weiſe findet ſich darein. 
Warum, ruft er den Mismuthigen zu, uͤberſpanntet 
ihr die Begriffe von Schaͤtzung des Lebens fo ſehr, daß 
ihr nun, wie aus Verzweiflung, wenn man es euch 
richtig zeichnet, gar keinen Werth mehr daran finden 
wollet? Ich zeichnete es mir von ieher fo, wie es iſt, 
und ſo behaͤlt es für mich auch den Werth, den es 
wirklich hat, und meine Sella immun daruber if 
nun die richtigſte.—— 
Iſt die Vergangenheit Traum, fo las fe Traunt 
fein, Sei zufriden, daß fie dahin iſt. Wuͤnſche nicht, 
daß du fie noch einmahl leben koͤnnteſt; es iſt dis nicht 
nur ein nicht zu erfuͤllender Wunſch, ſondern wenn du 
fie auch noch einmahl leben koͤnnteſt, fo wäre fie am 
Ende doch wieder derſelbe Traum. Sprich nicht — 
nun ſollte es anders gehen, nun wollte ich da anders 
handeln und dort anders handeln — hͤtteſt du denn, 
wenn du wieder anfingeſt zu leben, die Erfarungen, 
Keg du ietzt nach einem langen Leben haſt, daß fie 
dir 
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dir etwa Wegweiſerinnen fein koͤnnten, oder müfteft 
du fie nicht auch erſt wieder ſammlen? Würde dein fee 
ben alſo irgend einen andern Gang nehmen, als den 
es wirklich genommen hat? Du Haft, wie alle Mens, 
ſchen, Freude und Leid gehabt. Fuͤr die erſtere fei 
dankbar; fie ergögte dein Herz, als du ſie genoſſeſt, 
und, genoſſeſt du fie menſchlich, fo darfſt du dich ih⸗ 
rer noch nicht ſchaͤmen. Daß das letztere aber vorüber _ 
{ei — wie? daruͤber koͤnnteſt du feufzen? 

Iſt die Gegenwart Drang, fo las fie Drang 
ſein. Nimm ſie dann aber auch nicht zu ſehr zu Her⸗ 
zen. Erfuͤlle deine Pflichten in ihr; uͤbrigens ſieh ſie 
im Geiſte auch ſchon wieder voruͤbergegangen, und bes 
trachte ſie ietzt ſchon darauf, wie ſie auch bald wieder 
Traum für dich fein werde. Dis, dis iſt die aller⸗ 
vernuͤnſtigſte Denkart für fo ein vergaͤngliches Weſen, 
wie du biſt. Wie du die Vergangenheit nicht zuruͤck — 
rufen kannſt, ſo kannſt du auch die Gegenwart nicht 
feſthalten. Unter den Haͤnden gleitet ſie dir davon, 
und mit ihr auch zugleich die iedesmahlige Beſchaſſen⸗ 
heit deines Zuſtandes. Gehts dir alſo in ihr wohl, fo 
genies; vergis aber ia nicht im Genuſſe, daß dieſer 
dein angenehmer Zuſtand voruͤbergehend ſei. Schiebe 
deshalb auch den Genus nicht auf, ſondern ergreif ihn 
als einen Fluͤchtling und ſtaͤrke dich an feiner Seite 
zur naͤchſten bevorſtehenden uͤblen Lage. Gehts dir bör 
fe, fo wirft du freilich nicht gefragt, ob du das Boͤſe 
empfinden wolleſt; du muſts empfinden. Sieh dieſen 
unangenehmen Zuſtand aber auch als voruͤbergehend 
an; dulde, was du kannſt, und, ie gröffer dein Lei⸗ 
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den iſt, deſto Mehr verſprich dir auch von dem bloſſen 
; Ache en ſchon zur naͤchſten Freude. 


It die Zukunft Nebel, ſo las fie Nebel fein; 


Im dichten Nebel ſieht man nun einmahl auch naͤhere 


Gegenſtaͤnde falſch, und entferntere gar nicht. Was 
du alſo von der Zukunft ſieheſt, oder vielmehr nur zu 
ſehen glaubſt, darauf rechne nicht mit Gewisheit. Hofe 
fe nichts gewis; fuͤrchte nichts gewis. Du kannſt ia 
nicht einmahl ſehen, ob dich dein Weg an das, was 
du zu erblicken meinſt, hinfuͤhre; vieleicht wendet er ſich 
dicht vor ſelbigem. Und, wenn du wirklich darauf zu⸗ 
gehen muſt, ſo wirſt du es doch, wenn du daran biſt, 


viel kleiner finden, als du es vorher erblickteſt. Was 


du aber gar nicht von der Zukunft ſieheſt, das verlan⸗ 
ge auch nicht einmahl zu ſehen. Der Nebel ſelbſt, 
der es deinen Blicken entzieht, ſollte wohlthaͤtig fir 
dich ſein. Iſt es etwas Gutes, ſo freue dich, daß es 
dich uͤberraſchen ſoll. Durch die Ueberraſchung wird 
ein kleines Gut zu einem groſſen Gute; das groͤſſeſte 
Gut aber wird zum kleinen, wenn man es lange vor⸗ 
her ſieht, es lange vorher genieſſt und durch langen 
Vorhergenus ſich gleichgültig dagegen macht, wenn es 
wirklich da iſt. Steht dir aber Bafes bevor, fo fegne 
dein Schickſal, daß du noch in Unwiſſenheit darüber 
lebſt. Es iſt ia genug, daß du uͤberhaupt in der Freu⸗ 
de ſchon Wechſel befuͤrchten muſt; willſt du denn den 
Wechſel auch recht beſtimmt und ſo, als wenn du ihn 
ſchon empfaͤndeſt, wiſſen, um dem kuͤnſtigen Boͤſen 
auch ſchon Gewalt uͤber deine Gegenwart einzuraͤumen 
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und dir das Gute, das du ießt noch Haft und genieffen 
kannſt, auch ſogar noch zu verbittern ?: 

Dis, m. Br., ſind die richtigen Eindruͤcke, wel⸗ 
che das richtigentworfene Gemälde des Lebens auf uns 
machen mus. Sie dringen ſich auch in der That uns 
auf, und wir moͤgen uns wenden, wie wir wollen, 
wir muͤſſen uns ihnen uͤberlaſſen. Wuͤrden wir uns 
aber nicht ſelbſt caͤuſchen, wenn wir uns für wahre - 
haft ig zufriden mit ihnen hielten? Immerhin habe 
die Vernunft noch fo viel Ehre davon, wenn wir uns 
unter die Beſchaffenheit ſchmiegen, welche unſerem 
Leben nun einmahl gegeben ward; das Herz weigert 
ſich, an iener Ehre Theil zu nehmen, und findet dieſe 
Beſchaſſenheit zu dürftig. Darum, ach darum ward 
uns der Glaube gegeben, daß das ſo beſchaffene Leben 
die Grundlage zu einem ewigen Daſein ſei, und daß 
wir uns waͤhrend deſſelben in Weisheit und Tugend zu 
höheren Welten nur voruͤben ſollten. Nun, nun kommt 
es blos darauf an, daß wir es hierzu anwenden; ſo 
fteige fein Werth in derſelben Maffe, in welcher er erſt 
ſank, und wir betrachten daffelbe Gemälde davon mit 
völliger Zufridenheit, deſſen Anblick vorher ſo nider⸗ 
ſchlagend für uns zu fein ſchien. Kommet und laſſet 
uns ietzt auch dieſe Erfarung noch machen; dis heiffe 
dann — das Gemälde des Lebens mit verklaͤrten 
Augen anſehen. 

Die Vergangenheit iſt Traum ‚ia haben wir 
ſie aber edel verlebt und für, unſern unſterblichen Heiſt 
benutzt, ſo iſt ſie uns ein holder Traum. Was liegt 
uns daran . daß wir das Ganze davon, wie in weiter 
Ent⸗ 


18 1. Das Gemälde des Lebens. 


Entfernung, nur undeutlich uͤberſehen, und daß viel 
einzelne Ereigniffe uns ganz entfallen find? Die Ein 
ſichten, welche wir darin erlangten, find uns zuruͤck⸗ 
geblieben; die guten Geſinnungen, welche wir uns dar⸗ 
in erwarben, find noch unfer Eigenthum. Auf bei⸗ 
den bauen wir einſt noch gluͤcklicher fort, und fo be- 
ſitzen wir den eigentlichen Segen aller Ereigniſſe Ewig ⸗ 
keiten lang. Dieſer Befis wird uns kein Traum, fons 
dern unaufhoͤrliche Wirklichkeit, mit dem vollkommen⸗ 
ſten Bewuſtſein begleitet, fein. Ob wir alsdann auf 
iedes beſondere Schickſal, worin wir die Einſichten 
und Geſinnungen erhielten, noch mit Fingern zuruͤck⸗ 
weiſen koͤnnen, oder nicht; genug, wir haben ſie, und 
ſo wohl uns! Manches ausgezeichnete Schickſal wird 
iedoch uns nicht nur unvergeslich bleiben, ſondern ſein 
Angedenken wird auch auf das lebhafteſte in uns wie⸗ 
der aufgefriſcht werden, wenn wir einſt den uns hier 
dunkelgeweſenen Zuſammenhang deffelben mit unſerer 
kuͤnftigen Beſtimmung auf das deutlichſte einſehen wer⸗ 
den. Ebenſo wird auch manche edle Handlung, die 
wir ausuͤbten, uns wieder vorkommen, als uͤbten wir 
ſie erſt aus, wenn die, welche wir durch ſie ſegneten, 
uns wieder umgeben und uns dankbar an ſie erinnern. 
Und ſo mag es auch ſein, daß der gehabte Umgang 
mit den uns liebſten Menſchen jetzt nach langer Tren⸗ 
nung von ihnen uns wie eine gehabte bloſſe Erſcheinung 
ſei; eine Wiederverbindung mit ihnen erfolgt, die be⸗ 
ſtaͤndiger fein wird. Umſchweben uns alfo ietzt ihre 
Bilder kaum noch als die ſchwaͤchſten Schatten — was 
kuͤmmert uns dis? Sie ſelbſt werden einſt wieder vor 
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uns und mit uns ſein, und ſo haben wir Mehr, als 
das lebhafteſte Bild von ihnen, das wir am Tage nach 
ihrem Begraͤbniſſe hatten, und das noch dazu, fo oft 
wir es erneuerten, unſere Seelen nur mit Wehmut 
erfüllte, Herrlich aber wird uns zu Muthe fein, wenn 
in den Gefilden des Lebens und der Seligkeit alle er⸗ 
duldete Leiden, ia der Tod ſelbſt, uns als ein bloſſer 
Erdentraum vorkommen werden, und wir werden ge⸗ 
wis die Vergaͤnglichkeit als eine gute Seite preiſen, 
welche das irdiſche Leben hatte. Gluͤck zu alſo, daß 
die Vergangenheit Traum iſt! 

Die Gegenwart iff Drang, ia; ſuchen wir nur 
aber auch in ihr noch weiſer und beſſer zu werden, ſo 
konnen wir das Gleichgewicht unferes Herzens, wenn 
fie es auch erſchüͤtterte, doch bald wiederherſtellen. Als 
ler Wechſel unſerer Lagen und Umſtäͤnde fol zur Aus⸗ 
bildung unſeres Geiſtes und Herzens dienen; ie höher 
dieſe ſteigt, deſto gröffer iſt einft unſer Ghic gleich 
beim Eintritte in die hoͤhere Welt. Wenn wir alſo 
nur nicht thoͤrichten Wechſel mit unfern Trieben 
ſelbſt treiben, ihr eigener natürlicher gehöre ausdruck 
lich zur Erziehungswelt; und, wenn wir nur nicht 
traurigen Wechſel unſerer Lagen ſelbſt veranſtalten, 
der, welchen das Schickſal veranſtaltet, iſt höhere 
Weisheit und Guͤte fuͤr uns. Wir ſollen nicht einen 
unſer urſpruͤnglichen Triebe blos vervollkomnen, ſon⸗ 
dern alle dieſe Triebe; wir ſollen nicht auf einer Seite 
nur ein gutes Gemuͤth erlangen, ſondern auf allen 
Seiten. Wie eingeſchraͤnkt an Kopf und Herz erſchei⸗ 
nen offenbar dieienigen, welche die Pflanzenruhe lieben, 
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und deren beben ein immer waͤhrendes Einerlei iſt! Der 
vernuͤnſtige Raſtloſe, der Mann, den fein Geſchick 
aus einer Lage in die andere wirft, zeichnet ſich auf das 
vortheilhafteſte vor ihnen aus. Er hat Neigung und 
Kraft zu allen Arten des Guten; er lernt gebieten und 
gehorchen, er iſt wohlthaͤtig und dankbar, er uͤbt 
Freundestreue und Feindesliebe aus u. ſ. w. O fo ſei 
die Gegenwart immerhin Drang; ie ſtaͤrker ihr Drang, 
deſto mehr Gelegenheit und Reitz, uns fuͤr iene Welt 
vorzubilden. Daß wir ihn hierzu benutzen, dis iſt 
die Sache. Gefiele es uns etwa beſſer, alle unſere 
unſchuldigen Triebe zugleich zu befridigen, ſo ſollen 
wir bedenken, daß ein ſolches Gleichgewicht von Gluͤck⸗ 
ſeligkeit erſt in den Zuſtand unſerer Vollendung gehöre, 
den wir ietzt nur zu erringen ſtreben ſollen; und haͤtten 
wir zwar nichts gegen den Wechſel unſerer Lagen ein⸗ 
zuwenden, ſobald nur ein Gluͤck mit dem andern, nicht 
aber Gluͤck mit Ungluͤck, abwechſelte, fo ſollen wir 
ebenfals erwägen, daß wir nicht wiſſen, was wit bite 
ten. Weisheit und Tugend, wenn fie erſt ausgebils 
det ſind, werden in iener Art von Wechſel wohl zuneh⸗ 
men; ausgebildet aber mögen fie nur in dieſer werden. 
Die Zukunft endlich iſt Nebel, ia; iſt aber dis 
Leben nur das Voruͤbungsleben zu unſerer höheren gei⸗ 
ſtigen und ſittlichen Beſtimmung, ſo muſte ſeine Zu⸗ 
kunft fo ungewis und dunkel fiir uns fein, als fie iff. 
Welch ein Nachſinnen hin und her entſteht dadurch in 
jeder Angelegenheit von Wichtigkeit für uns, und wie 
üben wir dadurch unſere Denkkraͤfte! Wenn wir uns 
auch oft uͤber den Ausgang und uͤber die Dinge, die 
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da kommen ſollen, verrechnen, das ſchadet nicht; wir 
lernen dadurch immer noch vorſichtiger rechnen. Welch 
eine Thaͤtigkeit wird bei uns erregt! Eben dadurch, 
daß für die Folgezeit noch nichts ausgemacht iſt, kom⸗ 
men wir auf den Gedanken, Alles ſelbſt mitausmachen 
zu helfen, und bieten alle unſere Krafte auf, es gut 
auszumachen. Nicht nur, daß wir klug hierdurch 
handeln, weil die Beſchaffenheit unſerer Zukunft oft 
vom Gebrauche und Nichtgebrauche unſerer Kraͤſte ab⸗ 
hangt; ſondern auch unſere fruchtloſeſten Bemuͤhun⸗ 
gen ſind doch am Ende eine uns ewigſegnende Uebung 
unſerer Thaͤtigkeit geweſen. Und — wie feffele uns 
unſere Verlegenheit uͤber bevorſtehende nahe und ferne 
Verbindungen der Umſtaͤnde an Gott, den Regirer 
der Welt! Wenn wir dann finden, daß all unſer Nach⸗ 
ſinnen uns oft taͤuſchte, und daß alle unfere Thaͤtigkeit 
oſt zu ſchwach war, daß Vieles anders kommt, als 
wir meinten und ſtrebten: wie fallen wir in iene hoͤhe⸗ 
ren Haͤnde, die wir, wenn wir ſie auch nicht ſehen, 
doch wirken ſehen! Zwar hangt dann oft auch wieder 
ein Schleier über den goͤttlichen Abſichten dabei; wenn 
dann aber die ſpaͤtere Zukunft endlich auch dieſen 
Schleier wegzieht, wie wird dann Gott unfer Alles 
in Allem! Und — in dieſer Seelenſtimmung ſollen 
wir eben in iene Welt eintreten. Immerhin ſei alſo 
auch die Zukunft Nebel; ſind wir nur ihrentwegen mit 
Nachdenken thaͤtig für uns, fo konnen wir ihr getroſt 
entgegengehen. Eine hoͤhere Auſſicht leitet uns und 
wird uns gluͤcklich zum erhabenen Ziele bringen. Dann 
wird eine ſtaͤrkere Sonne den Nebel uͤberwaͤltigen; der 
B 3 Vor⸗ 
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Vorhang wird aufgezogen werden, und es wird völlig 
erſcheinen, was wir ſein ſollen. Eine vollkommenere 
Natur auſſer uns wird den Gebrauch unſerer Kraͤfte 
mehr beguͤnſtigen; die in Geſelſchaft lebenden Men⸗ 
ſchen werden einander nicht mehr ſo entgegenwuͤnſchen 
und entgegenwirken; und fo werden wir den Erfolg uns 
ſerer Handlungen ſicherer berechnen koͤnnen.— — 


Nun, m. Br., mit ſolchen verklärten Aus 
gen wollen wir dann auch heute das aufgeſtellte 
Gemälde des Lebens anſehen. Ja, ia, wenn über 
den Tod hin weiter nichts waͤre, ſo waͤre in der That 
nur Wenig fuͤr uns; das Weſen dieſer Welt 
vergeht — aber nun, das Leben als Voruͤbung in 
Weisheit und Tugend zur Ewigkeit betrachtet, wie 
werden uns alle feine ſcheinbaren Mängel die wohlge⸗ 
legteſten Grundlagen zu unſerer kuͤnftigen Vollkommen⸗ 
heit! Ach, laſſet es uns doch nun recht dazu benutzen! 
Freudig mögen wir dann auf die Vergangenheit zuruͤck, 
und getroſt in die Zukunft hin, blicken. Jahr, das 
du dahin biſt, mache es nun immerhin auch, wie alle 
deine Vorgaͤnger, und werde bald Traum fuͤr uns, 
wie ſie! Haben uns deine Ereigniſſe weiſer und beſſer 
gemacht, ſo iſt durch deinen Vergang nichts verlohren 
für uns, ſondern dein Ertrag, dein Segen ruhet Ewig⸗ 
keiten lang auf uns. Jahr, das du kommſt, ſchwebe 
immerhin, wie alle deine Nachfolger, im Nebel und 
Dunkel vor uns! Gehen wir dir nur mit dem Vor⸗ 
ſatze entgegen, durch alle deine Ereigniſſe noch weiſer 
und beſſer zu werden, ſo koͤnnen wir dich mit der Zu⸗ 
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verſicht antreten, daß Gott den Gang der Dinge auch 
in dir zu unſerem Heile leiten werden. Dieſen Vor⸗ 
fag, m. Br., dieſen Worfas laſſet uns heute auf das 
beiligſte faſſen und dann das ganze Jahr bindurch mit 
unverbruͤchlicher Treue erfüllen! Was ſorgen wir als. 
dann der Zukunft wegen? Freilich, wir können in dies 
fem Jahre Alles verliehren; wir konnen aber auch Als 
les behalten. Wie der Ewige will — ſein Wille ge⸗ 
ſchehe! Jeder aͤuſerliche Verluſt ſoll innerer Gewinn 
für uns werden, und das Beſte, was wir haben, uns 
ſere Weisheit, unſere Tugend und unſere Lieben, rete 
ten wir ia aus allen Truͤmmern der Zeit. So fegnet 
heute Alles ein, was ihr habet! Segyvet die Eurigen 
ein! Segnet euch ſelbſt ein! Keiner von uns weis heu⸗ 
te, am erſten Tage, was hinter dem Vorhange des 
Jahres für uns verborgen ſei; am letzten Tage werden 
wir es Alle wiſſen. Getroſt geht der Glaͤubige ſeinen 
Weg durch das eitle Leben fort; denn er harret bei 
Weisheit und Tugend auf die Hülfe des Herrn und hat 
die Welt ſeiner Vollendung vor Augen, zu der er hier 
blos erzogen wird. Gehen in dieſe ſeine Lieben nach 
einander ein, fo nennt er fie blos früher felig, als ſich, 
und weis, daß ſie dort nicht vergeblich auf ihn warten. 
Erfolgt ſein eigener Uebergang, ſo feiert er ihn mit 
Freuden; denn er tritt durch den Verlas einer Welt, 
deren Weſen vergeht, in ein unvergaͤngliches Weſen 
ein, — — 

Allvater, deine ewige Weisheit und Güte wale 
ten auch in dieſem Jahre über uns und über die ganze 
Menſchheit. Wie dich deine Schaͤpfung verherrlicht, 
tht B 4 ſo 
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ſo verherrlicht dich auch deine Regierung. Vor unſe⸗ 
rem Eintritte in deine Erdenwelt haben dich ſchon die 
dageweſenen Geſchlechter geprieſen „und nach unſerem 
Weggange aus ihr werden dich die kommenden Ge⸗ 
ſchlechter noch preifen. Wer wären wir, wenn wir 
nicht heute in der Hofnung auf dich den höchſten 
Neuiahrstroſt faͤnden? So belebe du uns ſelbſt mit 
Freudigkeit und mit Muth gegen die Zukunft dieſes 
Jahres und gegen alle unfere noch übrigen Zukuͤnfte! 
Ach, werden wir nur durch alle kommenden Ereigniſ⸗ 
ſe noch immer weiſer und beſſer — du, du fuͤhrſt ge⸗ 


wis am Ende Alles herrlich vi ye Amen — 


Vater — Amen! 


H. Ue⸗ 


U 


u. 
Ueber die Bewahrung unſerer Rechtſchaf⸗ 
fenheit in unverſchuldeten Leiden. 


Am Sonnt. nach d. u. J. 


Bag 


Ueber 1. Petr. 4. V. 19. 


Welche da leiden nach Gottes Willen, die ſollen ihm 
ihre Seelen befehlen, als dem treuen Schaͤpfer, 
in guten Werken. 


We ſchoͤn, o Gott, iſts doch, wenn beim Eintritte 
des Ungluͤcks uns unſer Herz nicht verdammt, und 
wenn wir mit Wahrheit denken koͤnnen, daß wir aus 
Verhängnis und nach deinem Willen leiden! Wie ? 
und wir ſollten dis alsdann uns ſo ſuͤſſe Bewuſtſein 
unſerer Rechtſchaffenheit weiterhin uns durch das Un⸗ 
gluͤck ſelbſt rauben laſſen? Dazu, Vater, legteſt du 
uns das Unglück nicht auf; dazu lieſſeſt du es nicht zu. 
Waren wir ſchon gut vorher, ſo ſollen wir vielmehr 
noch beſſer dadurch werden. Da es iedoch ſo leicht iſt, 
ſchlecht dadurch zu werden: ſo ſegne in ſolchen Lagen 
unſere Auſſicht über uns ſelbſt vorzuͤglich. Starke uns 
in dieſer durch zuweilen dazwiſchenkommende frohere 
Stunden, und verſinnliche uns ſo die Vorſtellung recht, 
daß du getreu ſeiſt und uns nicht ver ſucht werden 
laſſeſt über unfer Vermoͤgen.— — 

Meine Brüder, Es fehle nicht an Leuten, wel⸗ 
che den Troſt der Unſchuld in Leiden fir thoͤricht eve 
klaren. Wenn Jemand durch eigene Schuld leide, 
meinen fie, fo dürfe er ſich zwar daruͤber nicht bekla⸗ 
gen, aber ſelbſt dis, daß er ſich nicht beklagen duͤrſe, 
führe ein gewiſſes Gefühl mit ſich, daß mit ihm in der 
Ordnung verfaren werde, daß gehoͤrige Rechtspflege 
ihm geſchehe, u. ſ. w., und dieſes Gefuͤhl fei dem 
freien Menſchen fo unſchaͤtzbar, daß es ihn für allen 
Verdrus der Selbſtverdammung entſchaͤdige. Ich 
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leide nach meinem Willen — dis ſoll eine weit 
menſchlichere Vorſtellung ſein, als — ich leide 
durchs Schickſal; denn wie koͤnne Unordnung und Un⸗ 
gerechtigkeit befridigen? wie emporend muͤſſe es viel⸗ 
mehr fein, ſich in einen Zuſtand verſetzt zu ſehen, der 
nicht einmahl die Folge eigener Handlungen ſei? Wenn 
man auch daſuͤr leiden muͤſſe, daß man feine: Freiheit 
gemisbraucht habe, ſo leide man doch als freier Mann, 
und nicht als Sklave fremder Einfluͤſſe, und fühle ſich 
mit iedem Augenblick des ſelbſtgeſchaffenen Leidens ad 
immer wieder von neuem frei. 

Bedarf es wohl eines tiefen Nachdenkens er 
um die eigene Thorheit dieſer Leute aufzudecken? 
Wie? Ordnung und Recht ſollen uns dann noch er⸗ 
wuͤnſcht und beruhigend ſein, wenn ſie druͤckend und 
fuͤrchterlich ſind? Die Vorſtellung an ſich ſoll es aus⸗ 
machen — es geht mir, wie ſichs gehort? Ob es ung 
gut oder ſchlimm gehe — dis ſoll dabei gar nicht in 
Betracht kommen? Verluſt ſoll dadurch kein Verluſt 
ſein, wenn er nur in der Ordnung erfolgt? Schmerz 
ſoll nicht empfunden werden, ſobald ihn uns nur die 
Gerechtigkeit macht? Wie iſt es möglich, ſolchem Ge⸗ 
ſchwaͤtze auch nur auf einen Augenblick Beifall zu ge⸗ 
ben! Können wir denn unſer Gefuͤhl unterdruͤcken? 
Und wenn dieſes peinlich iſt, mus es nicht dadurch noch 
peinlicher werden, wenn wir es uns ſelbſt verurſacht? 
Wir ſind ia vernuͤnſtige Weſen; ſo geſellt ſich zum aͤu⸗ 
ſerlichen Schmerz alsdann noch innerer hinzu, in den 
der Gedanke uͤbergeht, daß wir uns ſelbſt geſchadet. 
Nein, wenn wir einmahl leiden ſollen, ſo muͤſſen wir 
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lieber durch Verwirrung der Dinge und durch Gewalt, 
als durch Ordnung und Recht, zu leiden wuͤnſchen. So 
es uns wohl geht, ia, dann iſt es ſchoͤn, wenn dis 
Folge unſerer Handlungen iſt; dann verdoppelt die 
Vorſtellung, daß es uns in der Ordnung und mit Recht 
wohlgehe, unſer Gluͤck. Dis ſtimmt mit der Natur 
eines vernünftigen Weſens uͤbereinz ienes aber nicht. 
Und — welch eine Schwindelei iſt die eingebildete Frei⸗ 
heit des leidenden Selbſtſchuldigen! Nicht als freier 
Mann, fondern als Sklave feiner deidenſchaſten leidet 
er. Frei iſt nur der, welcher nach dem Gebote der 
Vernunft handelt; die Vernunft aber gebietet uns, 
unſer Gluͤck, und nicht unſer Ungluͤck, zu ‚befördern, 
So fahret dann unbekuͤmmert fort, ihr guten 
Menſchen, den ſchoͤnſten Troſt im Ungluͤck aus dem 
Bewuſtſein zu ſchoͤpfen, daß ihr nicht Schuld daran 
ſeid. Wohl euch, daß ihr nicht nach eurem Willen, 
ſondern nach Gottes Willen leidet! Frei von Vor⸗ 
würfen eures Herzens — und dis iſt die menſchlichſte 
Art von Freiheit — koͤnnet ihr auf das Mitleid aller 
Edlen, die euch kennen, rechnen und dem fuͤr euch ſe⸗ 
ligſten Ausgange und Erfolge eurer Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten entgegenſehen. Eier Schäpfer, der euch leiden 
laͤſſet, if ein treuer Schaͤpfer; er bleibt ſich in der 
Weisheit und Gate gleich, mit der er iederzeit euer 
Schickſal regirt hat. Sorget nur daſuͤr, daß ihr die 
Rechtſchaffenheit, mit welcher ihr eure Leiden antratet, 
auch waͤhrend der Leiden behauptet. Es iſt nicht ge⸗ 
nug, unſchuldigerweiſe in Armut, Krankheit, Ber 
folgung u. ſ. w. gerathen zu fein; man mus auch ſchuld⸗ 
los 


36 U. Ueber die Bewahrung unſerer 


los in felbigen bleiben und bis an ihr Ende in guten 
Werken und bei unerſchuͤtterlichedlen Geſinnungen 
erfunden werden. Dis iſt aber in der That nicht leicht, 
und darum hat man mit Recht unverſchuldeten Tribe 
ſalen den Nahmen Verſuchungen gegeben. Wi⸗ 
der alle Abſicht Gottes dabei geht durch ſelbige oft die 
beſte Seelenſtimmung verlohren; warlich aber der 
hoͤchſte Verluſt, den wir haben koͤnnen! Laſſet uns 
doch ia vor ſelbigem uns recht ſicher ſtellen! Unſere 
heutige Unterhaltung diene dazu und ſei uns Allen 
wichtig, wir moͤgen⸗ ſchon unter die Zahl Unſchuldig⸗ 
leidender gehören, oder nicht! Ihr, die ihr vom 
Schickſale noch beguͤnſtigt werdet, wiſſet ihr auch, wie 
morgen eure Lage fein werde? — — 

Der hoͤchſte Grad von Unſchuld an unfern Leiden 
iſt auf ieden Fall der, wenn wir ausdrücklich für gus 
te Werke und ſuͤr unſere rechtſchaffenſten Handlun⸗ 
gen leiden. Gerade aber auch hier entſteht eine der 
gefaͤrlichſten Verſuchungen, welcher oft die beſten Men⸗ 
ſchen unterliegen. Wer mag leugnen, daß es empoͤ⸗ 
rende Eindruͤcke auf ihn mache, wenn er ſich deshalb, 
daß er es gut meint, daß er als ein ehrlicher Mann 
ſpricht und thut, daß er wohlthaͤtig und gemeinnuͤtzig 
iſt, zuruͤckgeſetzt, verlaſſen, gehaſſt und verfolgt ſieht? 
Eine verkehrtere Welt iſt doch wohl kaum denkbar; und 
der muͤſte ſelbſt oft ſchon mit Undank gelohnt haben, 
der durch ſolchen Undank nicht erſchuͤttert würde. Je 
ein feineres ſittliches Gefühl vielmehr Jemand hat, des 
ſto tiefer gehen ihm dergleichen Erfarungen durchs Herz. 
Gegen die Empfindungen des Verdruſſes felbft darüber 
, ift 
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iſt alſo nichts zu ſagen; fie find vielmehr die rechtmäfs 
ſigſten und natuͤrlichſten. Was iſt aber oft der Erfolg 
davon? Man laͤſſet von den guten Werken, für 
die man leidet, ab. Wenn man ſie auch nie darum 
ausübte, um für fie gelohnt zu werden, fo haͤlt man 
ſich doch nicht fuͤr verbunden, ſich gar fuͤr ſie ſtrafen 
zu laſſen. Dis geht nicht ſelten fo weit, daß man 
ſogar Amt und Beruf ſchlaͤfriger betreibet um ſich den 
Leiden des Eifers in ſelbigen nicht wieder auszuſetzen. 
An Entſchuldigungen daruͤber fehlt es dann nicht; die 
gewoͤhnlichſten find — es iſt bei der Welt nicht anges 
wendet — man will die Wahrheit nicht hoͤren, man 
ſieht die Thaͤtigkeit nicht gern — wir wollens machen, 
wie Andere — wir wollen das Unſrige blos denken, 
wollen uns in nichts miſchen, wollen Alles gehen laſ. 
fen, wie's geht, u. ſ. w. O wehe die ſem Erfolge 
der Verdrusempfindung über Leiden für gute Werke; 
er bringt um die Krone der Herrlichkeit, um den hoͤch⸗ 
ſten Adel des Herzens! Ihm zu entgehen, mus man 
den Ausſpruch des Petrus recht in ſich hinein denken — 
wenn du um Wobhlthat willen leideſt, das iſt 
Gnade bei Gott; wenn du dafuͤr ausdruͤcklich lei⸗ 
den kannſt, daß du als ein rechtſchaffener Mann Hans 
delſt, dann biſt du der Gegenſtand des höchften goͤttli⸗ 
chen Wohlgefallens. Höher kann unſer ſittlicher Werth 
nicht fteigen, als wenn wir uns in Ausüuͤbungen des 
Guten und in unſern Pflichterfuͤllungen auch durch Maͤr⸗ 
tirerthum dafuͤr nicht ermuͤden laſſen — dieſer Gedan⸗ 
ke mus dem Verdruſſe, den wir uͤber die Verkehrtheit 
der Welt empfinden, die Uebergewalt über uns beneh- 
x : men, 
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men. Durch ihn geftärft, muͤſſen wir, ſo na es 
uns nicht unmöglich gemacht wird, fortfaren, das Gu⸗ 
te, wofuͤr wir leiden, zu thun, und Thoren und Boe 
ſewichtern zeigen, daß ſie die Gewalt zwar haben, uns 
aͤuſerlich zu ſchaden, aber nicht, unfer Herz zu verſtim⸗ 
men, oder doch ſeine Tugend zu verringern. Und, 
gelaͤnge es dieſen auch, uns auſſer Stand zu ſetzen, edel 
fortzuwirken, ſuͤr unſere edle Wirkſamkeit uns aber 
anhaltend leiden zu laſſen: ſo mus es uns auch nie leid 
werden, fo rechtſchaffen gehandelt zu haben, ſondern 
das innigſte Bewuſtſein der Gnade bei Gott mus uns 
iedes neue Leiden von Menſchen verſuͤſſen. Je ſchwe⸗ 
rer dis Alles Vielen ſcheinen mag, deſto herrlicher fuͤr 
uns, wenn wir es leiſten. 

: Alle unverſchuldete Leiden überhaupt, wenn fie 
auch nicht die Folgen unferer guten Werke find, ſon⸗ 
dern uns ſonſt von der Natur und von den Umſtaͤnden 
aufgelegt werden, haben es an ſich, daß fie leicht uns 
ſere Thaͤtigkeit und unſern Trieb zum Guten ſchwaͤchen. 
Unſer getäufchter Gluͤckſeligkeitstrieb erzeugt En: 
gnuͤgen, und diefes Misvergnuͤgen geht gern in Unluſt 
zu hoͤherer Rege, ia oft wohl gar zu ſolchen Geſchaͤf⸗ 
ten, uͤber, wozu wir doch vollkommen verpflichtet ſind. 
Wir ſind Menſchen — hierin iſt Alles enthalten, 
was über dieſe traurige Erſcheinung zu ſagen iſt. Das 
Verlangen nach einem richtigen Berhältniffe zwischen 
unſerer Nuͤtzlichkeit und zwiſchen unſern Lagen iſt uns 
zu urfprünglicheigen, als daß uns feine Nichtbefridi⸗ 
gung, beſonders, wenn fie ins Groſſe geht, nicht hers 
abſpannen koͤnnte. Sehet ienen ſonſt ſo unverdroſſe⸗ 
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nen Helfer an, der bei iedem Norhfalle immer unges 
rufen der Erſte zu ſein pflegte; ietzt iff ihm fein wichtige 
fier Plan vereitelt worden, und er laͤſſet ſich vergeblich 
rufen. Sehet ienen in feinem Amte ſonſt fo Eifri⸗ 
gen; ietzt hat er ein ſchweres Hauskreutz und ver⸗ 
nachlaͤſſigt fein Amt. Sehet ienen ſonſt fo unermuͤde⸗ 
ten Geſchaͤftstreiber; ietzt iſt er durch einen Zufall in 
Verluſt gerathen und laͤſſet feine für viel Familien 
wohlthaͤtigen Gefchäfte liegen. Sehet ienen ſonſt fo 
wackern Hausvater; letzt wird er von boshaften Fein⸗ 
den bedraͤngt, und bekuͤmmert ſich weniger um ſein 
Hausweſen und um ſeine Kinderzucht. Allen ſolchen 
widrigen Verſchraubungen unſeres Gemuͤths, wenn 
fie auch noch fo natuͤrlich zu erklären find, mus eben⸗ 
fals im unverſchuldeten Ungluͤck auf das forgfältigite 
entgegengearbeitet werden. Daß uns unſer getaͤuſch⸗ 
ter Gluͤckſeligkeitstrieb Misvergnuͤgen erwecke, fons 
nen wir ihm freilich nicht wehren; unſere Thaͤtigkeit 
aber herabzuſpannen muͤſſen wir ihm nicht verſtatten. 
Je mehr er dis verſucht, deſto lebhafter muͤſſen wir 
ihm die groſſe Betrachtung entgegenſtellen, daß in die⸗ 
fer Welt, die bloſſe Erziehungswelt für uns iſt und 
die ganz zu einer folchen eingerichtet ward, ein durch⸗ 
aus richtiges Verhaͤltnis zwiſchen unſerer Nuͤtzlichkeit 
und zwiſchen unſern Lagen nicht Statt finden koͤnne 
und ſolle, daß aber das uns urſpruͤnglicheigene Verlan⸗ 
gen darnach, das uns nicht umſonſt gegeben fein fone 
ne, ſeine Befriedigung von einer vollkommeneren Welt 
erhalten werde. Unſere Tugend mus geprüft werden, 
wenn ſie bewaͤhrt erfunden werden will, ſie mus erſt 

Erſter Theil. 8 C kaͤm⸗ 


34 I. Ueber die Bewahrung unferer 
kaͤmpfen, ehe fie gefröne fein will. Wenn wir im 
Wohlergehen auf allen Seiten unſere Pflichten erfuͤl⸗ 
len und zum Gutesſtiften aufgelegt und thaͤtig find, iſt 
es da ausgemacht, ob wir uns ſelbſt, oder ob nicht 
vielmehr die Aufwallungen der Freude uns dazu be⸗ 
ſtimmen? Wenn uns aber Ungluͤck und Misvergnuͤ⸗ 
gen daruͤber nicht in Pflichttreue und gemeinnuͤtziger 
Thaͤtigkeit ſtoͤren kann, dann ſind wir es gewis ſelbſt, 
die ſich dazu beſtimmen. Was koͤnnen denn auch un. 
ſer Beruf und Amt, die Unſrigen und alle mit uns 
Verbundene, ia, der ganze Kreis unſerer Wirkſam⸗ 
keit dafuͤr, daß wir durch Natur und Schickſal leiden? 
Welch eine Gedankenverbindung — es geht mir nicht 
ſo, wie es ſollte — ich brauche nicht mehr ſo zu thun, 
wie ich fol —! Soll unter dieſen beiden Gedanken 
die geringſte Verbindung ſein, ſo mus ſie die Rache 
erſt ſtiften. Wie? und für unverſchuldete Leiden woll⸗ 
ten wir an unſchuldigen Gegenſtaͤnden Rache ausuͤben? 
Verſchuldeten wir dadurch nicht gleichſam unſere Lei⸗ 
den noch hinterher? Nur Mangel an Kräften, bes 
ſonders Kraftmangel, der aus körperlichen Leiden ents 
ſteht, kann unſere abnehmende Thaͤtigkeit rechtſerti⸗ 
gen; aber auch dann noch mus wenigſtens der Trieb, 
thaͤtig zu ſein, nicht abnehmen, und der Wunſch, es 
ſein zu koͤnnen, ſich gleich bleiben. 
Ein ſehr trauriger Verluſt an Rechtſchafſenheit, 
welchen Unſchuldigleidende, und beſonders dann, 
wenn das Leiden ſehr gros wird, oft haben, beſteht 
darin, daß fie im Vertrauen auf Gott und feine Vor⸗ 
ſehung wanken. Schrecklich vollends, wenn dis 
Wane 
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Wanken endlich gar in wirkliche Verzweiflung uͤber⸗ 
geht. Die Bemerkung iſt zwar richtig — Herr, 
wenn Truͤbſal da iſt, ſo ſucht man dich; nimmt 
Truͤbſal aber Ueberhand, ſo kommts dem Menſchen vor, 
als koͤnne er Gott nicht finden. Wir wollen hier 
gern unſere Blicke von ienen Tobenden und Wuͤtenden 
wegwenden, welche zu Fluch und Gotteslafterung als. 
dann greifen; — die Unklugen ſogar! ſie ſcheuchen 
alle gute Menſchen, wie alle gute Gedanken, von ſich, 
machen ſich noch verlaſſener, als fie ſchon find, und 
vermehren alſo noch ihre Leiden. Jener erſt ſtillen 
und dann lauten Zweifler aber — ach wie viel gibt 
es, und wie leicht iſt es, unter ſie zu gerathen! Auch 
die herzlichſten Gläubigen an Gott verſehen es in grofe — 
ſem und anhaltenden Elende wohl dadurch, daß ſie 
ihn nur als den Allguͤtigallmaͤchtigen vor Augen has. 
ben. Hilfe er ihnen nun als ein Solcher nicht, ſo 
meinen fie annehmen zu müffen, daß es um ſeine Welt. 
und Lebensregirung wohl nicht ſo ſtehen moͤge, wie 
ſie zu ihrem Troſte ſeither gedacht. „Bekuͤmmerte ſich 
Gott, heiſſts da, um die Schickſale einzelner Men⸗ 
ſchen, wie leicht wäre es ihm, das meinige zu mil⸗ 
dern! Daß er alsdann dazu geneigt ſein wuͤrde, iſt 
doch wohl kein Zweifel; denn wie koͤnnte er an unver⸗ 
dienten Leiden Wohlgefallen haben?“ Je öfter dieſe 
Vorſtellungen wiederholt werden, deſto gewalefamer 
wirken ſie; am Ende fuͤhren ſie wohl gar zu Zweifeln 
an dem Daſein Gottes ſelbſt. M. Br., um nicht 
unter ähnlichen Umſtaͤnden in dieſen traurigen See⸗ 
lenzuſtand, der das Mitleiden der ganzen gluͤcklicheren 
€ 2 Menſch⸗ 
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Menſchheit verdient, zu gerathen, muͤſſen wir uns 
fruͤh daran gewoͤhnen, den Allmaͤchtigen nicht blos als 
allguͤtig, ſondern auch als allweiſe, zu verehren. Wird 
dann nach feinem Willen unſere Lage elend, oder gar 
ſehr elend, ſo wird ſich in iede Unterhaltung mit Gott 
die Vorſtellung feiner Weisheit miſchen und unſerem 
Herzen den weſentlichen Dienſt leiſten, daß wir keine 
uneingefchränften Hofnungen faſſen und auch bei dem 
Fehlſchlagen unſerer gefaſſten Hofnur gen nicht an Gott 
verzagen. Dann muͤſſen wir aber auch dieſen Gedan⸗ 
ken an feine Weisheit unter allen am fefteften halten. 
Es kann nicht anders ſein, muͤſſen wir denken; denn 
auch der Allmaͤchtige uͤbt ſeine Macht nur nach Ge⸗ 
ſetzen aus, die er darum gab, und alſo auch ſich ſelbſt 
gab, weil ſie die beſten ſind. Er aͤndert durch Wun⸗ 
der weder die Natur, noch den Zuſammenhang der 
Dinge, ab; muͤſte dis alſo unſerer Rettung wegen 
geſchehen, ſo muͤſſen wir auf Rettung Verzicht thun. 
Es ſoll nicht anders fein, muͤſſen wir denken, wenn 
es auch anders fein koͤnnte; denn der Allmaͤchtige iſt 
auch der Urheber unſerer Beſtimmung und trift nur 
ſolche Anſtalten fuͤr uns, durch welche wir dieſe am 
gluͤcklichſten erreichen. Sehen wir die Zweckmaͤſſig⸗ 
keit ſeiner uns ietzt druͤckenden Anſtalten nicht ein, ſo 
wird eine Zeit kommen, wo wir ſie einſehen werden. 
Haben wir uns alsdann den Allmaͤchtigen ſo als den 
Allweiſen gedacht, ſo moͤgen wir uns ihn auch freudig 
als den Allguͤtigen denken. Keine, als menſchli⸗ 
che Verſuchung darf uns betreten, oder, ſolche un⸗ 
verſchuldete Leiden, die unſere menſchlichen Kräfte 
N uͤberſtei⸗ 
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uͤberſteigen, werden uns nicht treffen; und ſchiene es 
uns, als uͤberſtiegen die uns aufgelegten unſere Kräfte, 
ſo wird die Verſuchung doch in der Folge ſich ſo machen, 
daß wir fie tragen konnen, d. h. es wird uns an Une 
terſtuͤtzungen und oft an den unerwarteteſten Unters 
ſtuͤtzungen, während derſelben nicht ſehlen. Denken 
wir dann auch dis dazu, ſo werden wir unſere Kraͤfte 
mehr ſammlen, mehr anſtrengen, und alſo auch wirk⸗ 
lich ſtärker ſein; wir werden Unterſtuͤtzungen nicht von 
uns weiſen, nicht uͤberſehen, ſondern vielmehr ſuchen, 
und fie, fie mögen geſucht, oder ungeſucht, kommen, 
dankbar annehmen und durch ſie noch ſtaͤrker werden. 
Der Erfolg hiervon wird ſein, daß wir die Verſuchun⸗ 
gen wirklich zu tragen vermoͤgen; und fo werden 
auch die ſchwereſten unverſchuldeten Leiden, durch tele 
che Andere wohl in Verzweiflung gerathen und Gottes. 
leugner werden, uns noch feſter an Gott knuͤpfen und 
unſer Vertrauen auf ſeine Vorſehung noch inniger 
machen. Und dis, dis ſollen ſie ia eigentlich bewir⸗ 
ken; wie, und wir wollten fe gar das Gegentheil bea 
wirken laſſen? ; 

Geht erſt das gute Gemüth gegen Gott verloh⸗ 
ren, ſo verliehrt ſich auch bald das gute Gemuͤth gegen 
Menſchen. Leider iſt auch dis mit vielen Leidenden 
der Fall, welche ſich vorher durch die liebevollſten Gee 
ſinnungen auszeichneten. Nicht nur, daß fie Unluſt 
zur Thaͤtigket fie Andere hegen, ſondern ihr Herz 
wird, wenn die Leiden Unaufhoͤrlichkeit drohen, wohl 
gar feindfelig geſinnet. Alles andern Troftes ſich für 
beraubt haltend, finden ſie u Troſt darin, daß fie 
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Mitgenoſſen ihrer Leiden haben. Die herzlichſte 
Theilnehmung ihrer Freunde an ihrem Schickſale iſt 
ihnen nichts; die Nachricht aber, daß irgendwo ein 
Menſch auch ſo ungluͤcklich geworden fei, wie fie, iſt 
ihnen willkommen. Der Anblick gluͤcklicher Mens 
ſchen hingegen erregt ihren Neid; der Neid geht in 
Verdammungsſucht über, Eine Zeitlang haben fie 
genug daran, daß ſie blos unwillig daruͤber ſind, daß 
Menſchen es beſſer haͤtten, die doch nicht beſſer waͤ⸗ 
ren, als ſie; hernach aber erklären fie ſelbige gar für 
ſchlechte Menſchen, vergroffern ihre Fehler, rauben 
ihnen ihre Verdienſte, und fprechen ihnen die Leiden, 
welche ſie unſchuldig tragen muͤſten, als verdiente 
Strafen zu. Gegen ihre Feinde werden ſie unver⸗ 
ſöhnlich, und, find dieſe gar an ihrem Ungluͤck Schuld, 
ſo fordern ſie Gott zur Rache gegen ſie auf und ſinnen 
ſchon auf die Qualen, welche fie, da fie diffeits des 
Grabes zu ſchwach dazu find, ienſeits ihnen dafuͤr mas 
chen wollen. Den Beiſtand, welchen ihnen die Ihri⸗ 
gen leiſten, nehmen ſie undankbar an; nie thun ihnen 
dieſe genug; ſie mishandeln ſelbige wohl noch oben⸗ 
drein, wenn ſie duͤrſen. Am Ende entſpinnt ſich eine 
Art von Has gegen die ganze Welt in ihnen und bricht 
bei ieder Gelegenheit widernatuͤrlich aus. Ach M. 
Br., wenn iene Unſchuldigleidenden, die in guten 
Werken blos ermuͤden, ſich um die Krone ihrer Herr⸗ 
lichkeit bringen: ſo bringen ſich dieſe dadurch, daß ſie 
ſogar in guten Geſinnungen ermuͤden und ſelbige gegen 
die allerſchlechteſten vertauſchen, um allen Werth ihe 
res Herzens. Sie ziehen ia in der That die Menſch⸗ 
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heit aus; ſie verwandeln das Mitleid, welches ihr 
Elend erwecken ſollte, in Abſcheu, den ieder Gutge⸗ 
ſinnte an ihnen haben mus; und gehen ſie dann mit 
einer ſolchen Seelenſtimmung in iene Welt uͤber, ſo 
raͤumen ſie ihren Leiden, die ihnen den Himmel noch 
verſchoͤnern ſollten, ſogar die Gewalt ein, ihnen alle 
Freuden des Himmels zu zerſtöͤren. O laſſet uns, 
wenn uns das Schickſal ie ſchwer druͤcken ſollte, beſſer 
und weiſer zugleich handeln! Ein kleinerer unver⸗ 
ſchuldeter Verluſt — denn dis bleibt ia doch fuͤr Un⸗ 
ſterbliche aller Verluſt irdiſcher Gluͤckſeligkeit — ziehe 
uns nicht einen ſelbſtverſchuldeten gröfferen zu. Muͤſ⸗ 
ſen wir ihn einmal dulden, ſo wollen wir ihn lieber in 
hoͤheren Gewinn fuͤr uns verwandeln und unſer Herz 
während des Duldens in Menſchenliebe ſtaͤrken. Eben⸗ 
darum, weil unſer Zuſtand ſo viel Qual und Jam⸗ 
mer macht, wollen wir wuͤnſchen, daß wir die Letzten 
fein möchten, welche das Schickſal in ihn verſetzte. 
Selbſtungluͤcklich wollen wir uns durch den Anblick 
gluͤcklicher Menſchen ſchadlos halten und durch Mites 
freude ihr Heil zu dem unſrigen machen. Zur Rache 
zu ſchwach, wollen wir dem Grolle gegen unſere Fein 
de zu ſtark fein, als daß er uns uͤberwaͤltige. Jeder 
Beiſtand, den uns unſere Lieben und Vertrauten leis 
ſten, ſoll uns in ihrer Werthſchaͤtzung und in Treue ge⸗ 
gen ſie noch mehr ſtaͤrken. Segnend wollen wir an 
alle Menſchen denken und ſegnend die Erde noch un⸗ 
ſern Abſchied von ihr halten. So bringen wir 
ein Gemuͤth in iene Welt mit, wie es ſich fuͤr 
ſie ſchickt, und haben dann dieſes uns ſo beſeli⸗ 
C 4 gende 
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gende Gemuͤth unſern e Leiden zu 
danken. 


Es iſt noch ein doch g an Sittlich⸗ 
keit uͤbrig, den Unſchuldigleidende auch nicht ſelten 
dadurch haben, wenn ſie, ſtatt in guten Werken fort⸗ 
zufaren, fogar bofe Werke ausüben, um fic) von ih⸗ 
ren Leiden zu befreien. Laſſet uns ia nicht glauben, 
daß nichts leichter fei, als fic) hiervor zu ſichern; wer 
ſo denkt, der iſt in dergleichen Lagen am wenigſten 
ſicher davor. Werden wir denn, wenn wir in hohem 
Grade ungluͤcklich wuͤrden, nicht alle den ſehnlichſten 
Wunſch haben, daß unſer Ungluͤck aufhören möchte ? 
Iſt dieſer Wunſch nicht der allernatuͤrlichſte? Und, 
wenn wir dann fähen, daß wir die Erfüllung deſſelben 
ſelbſt bewirken konnten, wuͤrden wir nicht auf der 
Stelle geneigt fein, es zu thun? Bt dieſe Geneigts 
heit nicht auch natürlich, iſt fie nicht ſogar Pflicht für 
uns? Aber da, da entſteht dann die groſſe Frage, ob 
die Art, wie wir uns von unſern Leiden befreien, oder 
ſie auch nur mildern koͤnnten, erlaubt und recht 
fei... In der groͤſſeſten Noth vergiſſt Mancher ſo⸗ 
gar dieſe Frage zu thun. Er hat ſich lange nach ei⸗ 
nem Huͤlfsmittel umgeſehen; nun erblickt er ein ſol⸗ 
ches. In der Verwirrung aus Angſt denkt er an ienen 
Unterſchied der Mittel nicht; genug, es iſt ein Mice 
tel, und — er greiſt zu. Ach Gott, ach Gott, wie 
oft war dis ſchon der Fall! Verdammet nicht, ſo 
werdet ihr nicht verdammet! Dem aus Verwirrung 
Handelnden wird auch Gott ein gnaͤdiger Richter 
ſein. « 
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fein... Andere thun wirklich bei Erblickung eines 
Rettungsmittels iene Frage erſt, und ſind auch, wenn 
fie es als ein unrechtmaͤſſiges und ſtrafbares finden, ane 
fangs wacker genug, es zu verwerfen, ia wohl davor 
zuruͤckzuſchaudern. Ihr Elend wird aber täglich druͤk⸗ 
kender; daſſelbe Mittel ſtellt ſich ihnen wieder vor, 
oft vor, und fo verliehrt ſich ihr gröflerer Abſcheu da⸗ 
gegen. Hier, hier ſteigt die Verſuchung auf das hoch. 
fie. Der Gluͤckſeligkeitstrieb wendet das Mittel von 
allen Seiten um; irgend eine derſelben bietet ſcheinbare 
Entſchaͤdigungsgruͤnde dar. Der Leidende greiſt dieſe 
auf, denkt fie nun öfter und deutlicher, als das Un⸗ 
recht ſelbſt, das er zu begehen auf dem Wege iſt, und 
gibt ihnen dadurch allmaͤhlig die hinreichende Staͤrke. 
Doch — immer noch entſchlieſſt er ſich nicht ganz, 
das boͤſe Mittel zu gebrauchen. Endlich nimmt er 
feine Zuflucht zu einem Gebete um Vergebung. Nicht 
der Teufel, ſondern fein Gluͤckſeligkeitstrieb, ſpiegelt 
ihm vor, daß Gott ihm gewis verzeihen werde, was 
er aus Noth thun muͤſſe. Da reift ſein Entſchlus; 
da zoͤgert die Vollbringung nicht. Gewollt — ge⸗ 
than; der Verbrecher iſt vollendet. Wer mag die 
Arten von Verbrechen alle nennen, die ſolchergeſtalt, 
wie man ſagt, aus Noth begangen werden, und die 
insgeſamt auf den immer noch gangbaren Gemein⸗ 
ſpruch hinauslaufen — Noth hat kein Geo 
bot — 2 Muthige Wahrheitsfreunde geben ſich das 
zu her, Geſagtes und Geſchriebenes, das das Wahre⸗ 
ſte von der Welt iſt, zu widerrufen, es fuͤr Irrthum 
und Luͤge zu erklaren, wenn fie hierdurch ihre verlohr. 
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ne aͤuſerliche Ruhe und Wohlfart wiedererhalten Fons 
nen. Laute Widerſprecher und öffentliche Verhinde⸗ 
rer des Boͤſen, wenn fie zu ſehr deshalb angefeindet, 
verfolge, ia gar mit Landes verweiſung bedrohet wor⸗ 
den, billigen endlich nicht nur das Boͤſe und pflich⸗ 
ten ihm bei, ſondern Laffen ſich auch zu Werkzeugen der 
Ausfuͤhrung deſſelben gebrauchen. Durch Ehrlichkeit 
Armgewordene finden es zuletzt als wohl zu entſchuldi⸗ 
gen, wenn ſie einen Betruͤger betruͤgen und ſich der 
Duͤrftigkeit dadurch entreiſſen. In Unterſuchung ge⸗ 
rathene Patrioten, wenn ihr Proces tumultuariſch be⸗ 
trieben wird, nehmen den Rath ihres Sachwalters 
an, und ſchwoͤren einen falſchen Eid. Vertraute 
Freunde, die fuͤr einander in Ketten gelegt wurden, 
uͤben Verraͤtherei Einer gegen den Andern aus, wenn 
ſie hoͤren, daß ſie ſonſt in Ketten noch begraben wer⸗ 
den ſollen. Jaͤmmerlichverfolgte vollbringen an ihrem 
Verfolger, der ihnen den Tod geſchworen hat, Meu⸗ 
chelmord und betrachten ihn als Nothwehr. Ach und 
was machte die Selbſtmoͤrder, unter denen oft die bee 
ſten Menſchen waren, alle zu Selbſtmoͤrdern, als der 
Gedanke, dadurch ihrem qualvollen Leben ein Ende 
zu machen, oder doch einer ſchrecklichen Zukunft zu 
entgehen? O M. Br., M. Br., nehmet alle dieſe 
Reden wohl zu Herzen; die Verſuchung in ſolchen 
Fällen iſt gros, oft uͤbergros, und das bloſſe Vere 
trauen auf uns ſelbſt ſchuͤtzt uns darin in der That 
nicht. Es iſt uns aber nicht in die Hand geſchrieben, 
was für Ungluͤck uns bevorſtehen konnte; und fo ſtehts 
auch nicht uns an der Stirn geſchrieben, daß wir es 
. etwa 
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etwa im Spiegel leſen moͤckten, zu was für ſuͤrchter⸗ 
lichſchlechten Handlungen uns die Noth alsdann etwa 
verleiten konnte. Laſſet uns vor allen Dingen dem 
herrſchenden Gemeinſpruche, daß Noth kein Gebot 
habe, in allen ſolchen Faͤllen entſagen, wo die Rede 
von Recht und Unrecht iſt. Auch die gröffefte Noth 
kann Unrecht nie zu Recht machen. Wir ſollen ia kein 
Boͤſes thun, daß Gutes daraus entſtehe, und hier 
iſt ſogar nur die Rede von dem, was gut für An⸗ 
dere iſt; wie viel weniger ſollen wir Böfes thun, das 
mit Gutes fuͤr uns daraus entſtehe! So werde unſer 
Wahlſpruch — lieber leiden, als klein Unrecht 
thun! lieber ſterben, als gros Unrecht thun! 
Dieſen Spruch laſſet uns oft denken, oft zum Ge⸗ 
fpräche mit Andern wählen, ia, oft zum Gegenſtan⸗ 
de unſerer andaͤchtigſten Unterhaltungen mit Gott ma⸗ 
chen; damit er ſich an tauſend andere Gedanken und 
Gegenſtaͤnde kette und ſo in ieder Lage, wo wir ihn 
anwenden ſollen, ungerufen uns vorſchwebe und auf 
uns wirke. Laſſet uns dann auch oft uͤber die gangbar⸗ 
ſten Verbrechen, welche in groſſem Elende begangen 
werden, beſonders, wenn wir von dergleichen Augen⸗ 
und Ohrenzeugen werden, nachdenken, um das Gee 
fühl ihrer Unrechtmaͤſſigkeit, Verworfenheit, Schaͤnd⸗ 
lichkeit und Abſcheulichkeit recht tief in uns einzudruͤk⸗ 
ken und es gleichſam zur Stärke eines Naturgefuͤhls zu 
erheben; ſo wird dis Gefuͤhl, wenn einſt der gewalt⸗ 
ſamſte Reitz, ſie zu begehen, fuͤr uns eintraͤte, den 
kraͤftigſteen Widerſtand leiſten. Laſſet es uns endlich 
zum unverbruͤchlichen Geſetze und zur — 
P= 
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Gewohnheit fuͤr uns machen, zwiſchen iedem Entſchluſſe 
und feiner Ausführung, ſobald er etwas ſehr Wichti⸗ 
ges betriſt, zu beten — aber nicht um Vergebung 
fuͤr erſt noch zu begehende Handlungen zu ſuchen, ſon⸗ 
dern um gleichſam den oberſten Geiſt zu fragen, ob 
unſer Geiſt bei ſeinem gefaſſten Entſchluſſe zu handeln 
beharren duͤrfe. Auſſerdem, daß wir hierdurch Zeit 
gewinnen und alſo nicht urploͤtzlich zufaren, welches 
gemeiniglich das gröffefte Unglück bereitet, ſo wird 
unſer eigenes Herz auch dann Gottes Stelle vertreten, 
den boͤſen Entſchlus uns als bofe wieder finden laſſen 
und uns dadurch ſeine Ausfuͤhrung leid machen. 
Und — wie werden wir uns dann dafür ſegnen, daß 
wir durch unverſchuldete Leiden, durch die wir Voll⸗ 
kommene, Vollendete und Verklaͤrte werden ſollten, 
nicht Miſſethaͤter, Boͤſewichter und Abſchaume der 
Menſchheit wurden! —— . 


Auf ſolche Weiſe wollen wir in unverſchuldeten 
Leiden auf allen Seiten fuͤr unſere Rechtſchaffenheit 
ſorgen und nicht genug daran haben, daß wir als 
gute Menſchen ungluͤcklich wurden, ſondern 
wollen auch als ungluͤckliche Menſchen gut blei⸗ 
ben. Immer ſollen uns die beiden Vorſtellungen 
die Hauptſtuͤtzen dabei ſein, daß Gottes Abſicht bei 
ſolchen Leiden nicht Verringerung, oder gar Zerſtöͤ⸗ 
rung unſerer Sittlichkeit, ſondern Vermehrung und 
Vervollkommnung derſelben ſei, und daß wir, wenn 
wir einmahl in dieſer Zeit leiden ſollen, nicht zu un⸗ 
ſerem ewigen Verluſte, ſondern zu unſerem ewigen 
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Gewinne, zu leiden ſuchen muͤſſen. Unſer Hauptau⸗ 
genmerk ſei nur dahin gerichtet „daß wir nie ein bis . 
ſes Mittel ergreifen, um uns leidenfrei zu machen. 
Und, wenn wir es auch nicht nur beſchoͤnigen, ſondern 
ſogar verheelen konnten — laſſet uns nicht fo thun! 
Es waͤre ein Brandmark, unſerem Herzen aufge⸗ 
druͤckt, deſſen Spuren wir nie wieder wegtilgen fonne 

ten. Traͤfe es ſich übrigens, daß zuweilen der Geiſt 
zwar willig, daß Fleiſch aber ſchwach waͤre, daß 
Ueberdruck der Leiden uns unthaͤtig zum Guten, ia 
gar wankend in guten Geſinnungen machte; fo laſ⸗ 
fet uns alles anwenden, dieſen Zuſtand fo ſchnellvor⸗ 
uͤbergehend, als moͤglich, zu machen. Es iſt keine 
Schande, durch Verſuchungen anfangs in die Enge 
getrieben zu werden, wenn wir nur am Ende uns 
wieder ausbreiten und das Feld behaupten. Wie 
Gott uns keine andere, als men ſchliche Verſuchung 
betreten laͤſſet, ſo verlangt er auch von uns keinen an⸗ 
dern, als menſchlichen Beſtand darin. Leiſten 
wir dieſen aber willig und ausharvend, fo wird es uns 
nie reuen, vielmehr werden wir Gott dafür preiſen, 
daß wir verſucht worden ſind. Durch Verſuchungen, 
in denen er ohne Sünde blieb, erſtieg Jeſus die Höhe 
der ſittlichen Herrlichkeit; durch Verſuchungen konnen 
auch wir ſie erſteigen — laſſet uns nur den Kelch 
trinken, wie Er, ſobald ihn uns der Vater reicht! 
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So wir dann nach Gottes Willen und in 
guten Werken zugleich leiden, koͤnnen wir un⸗ 
ſere Seelen Gott als dem treuen Schaͤpfer, befeh⸗ 
len. Wer als Recht ſchaffener ungluͤcklich 
wird, und als Ungluͤcklicher rechtſchaf⸗ 
fen bleibt, für den 1 geſorgt — ewig 
geſorgt. 


III. Die 


III. 


Die Zeit iſt die Feuerprobe aller 
Glaubens meinungen. 


Am Feſte Epiph. 
Ueber 1. Cor. 3. Br 13. 


Einen andern Grund kann zwar Niemand legen, auſſer 
dem, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſt. Man 
kann aber auf dieſen Grund nicht nur Gold, Silber 
und Edelgeſteine, ſondern auch Holz, Heu und Stop⸗ 
peln, ſetzen. Was ieder darauf geſetzt habe, das 
wird ſich zeigen. Der Tag wirds klar machen 
— die Zeit wirds lehren. 


Meine Brüder. Das Chriſtenthum hat die Probe 
der Zeit ausgehalten. Nach Jahrtauſenden finden 
wir die reine Lehre Jeſu noch ſo ehrwuͤrdig, wie ſie einſt 
feine wirklichen Zuhoͤrer nur finden konnten. Dis iſt 
ein ſchoͤner Beweis für die Wahrheit unferer Religion. 
Die Urſache hiervon ift — „einen andern Grund 
kann Niemand legen auffer dem, der ge 
legt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſt,“ oder mit 
andern Worten — es laͤſſet fic) uber Gott und Got⸗ 
tesverehrung, uͤber Menſchen und Menſchenbeſtim⸗ 
mung nichts Richtigeres ſagen, als was Jeſus daruͤ. 
ber geſagt hat. So koͤnnen wir heute noch einem 
Paulus aus voller und lebendiger Ueberzeugung nach⸗ 
ſprechen, und dis iſt die wahre Feier des Feſts 
der Erſcheinung Chriffi. 

Die reine lehre Jeſu iſt nichts Anderes, als die 
reine lehre der Vernunft. Auf dieſe Uebereinkunft des 
Chriſtenthums mit der Vernunft bauete Paulus Alles. 
Moſes hatte es ſchon in Anſehung des ienigen 
Theils der iſraelitiſchen Religion, welcher mit der 
Vernunftreligion uͤbereinſtimmte, ebenſo gemacht. 
„Das Gebot, das ich dir heute gebe, iſt dir nicht 
verborgen, auch nicht fern. Es iſt nicht dro⸗ 
ben im Himmel etwa nur zu haben, daß du ſagen 
moͤchteſt, — wer will uns in den Himmel fahren und 
hinauf holen, daß wirs pores und thun? Es iſt auch 
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nicht brüben ienſeits des Meeres etwa erſt zu 


haben, daß du fagen moͤchteſt — wer will uns über 
das Meer fahren und uns dahin holen, daß wirs hoͤ⸗ 
ren und thun? Es iſt das Wort fa ſt nahe bei 
bir in deinem Munde und in deinem Here 
zen, daß du es thuſt.“ So wendete Paulus die⸗ 
ſen moſaiſchen Behelf noch weit treffender auf den 
geſamten Inhalt der reinen Chriſtusreligion 
an. „Das Chriſtenthum, ſpricht er, redet uns alſo 
an — Denke nicht bei dir ſelbſt, wer will hinauf gen 
Himmel fahren? Das fame ebenſo heraus, als wenn 
ich erſt von hochoben herunter geholt werden muͤſte. 
Denke auch nicht, wer will hinab in die Tiefe fahren? 
Das wäre ebenſo, als wenn ich gar erſt aus den 
Kluͤften der Erde hervorgegraben werden muͤſte. Nein, 
Chriſtus braucht weder erſt vom Himmel 
herab, noch erſt von den Todten hervor, 
geholt zu werden. Ich bin das Wort 
in aller Fuͤlle und Reinigkeit, wovon 
geſagt iff, daß es dir nahe fet in dei⸗ 
nem Munde und in deinem Herzen; du 
muſt ſo denken und ſprechen, wie ich lehre, wenn du 
Vernunft denken und ſprechen willſt.“ Und da ſetzt 
Paulus nochmals gar herrlich hinzu — dis iſt das 
Wort vom Glauben, das wir predigenz 
oder — das Chriſtenthum iſt nichts Anderes, als 
das Wort, das uns, ſobald wir einigermaſſen ausge⸗ 
bildet ſind, nahe iſt in unſerem Munde und in unſe⸗ 
rem Herzen — nichts Anderes, als die Vernunftre⸗ 

ligion ſelbſt. . 
So 
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© bedurfte das Chriſtenthum alſo zu ſeinem 
Entftehen ebenfowenig einer auſſerordentlichen Offene 
barung erſt, als es zu feinem Beſtehen auſſerordent⸗ 
licher Beweiſe bedurfte. Chriſtus brauchte fuͤr ſeine 
Zeitgenoſſen nicht vom Himmel herab zu kom⸗ 
men; er ſprach blos das Wort, das auch in ihrem 
Munde und Herzen nahe war. Chriſtus braucht fuͤr 
uns nicht von den Todten wiedergeholt zu werden; 
er hat das Wort geſprochen, das auch in unſerem 
Munde und Herzen nahe iſt. Sobald die menſchliche 
Vernunft ſich auszubilden beginnt, kommt ſie auf dis 
Wort, und ie mehr fie ſich ausbildet, deſto feſter bes 
harret fie bei dieſem Worte. Dis hat gemacht, daß 
das Chriſtenthum die Zeitprobe ausgehalten hat, und 
wird machen, daß es fie aushalten wird; fe lange es 

Zeiten gibt und — Menſchenvernunft zugleich gibt. 
Auf dieſem Grunde nun, der gelegt iſt und wel⸗ 
cher iſt Jeſus Chriſt, oder auf den erſten Lehren, 
welche Jeſus gelehret hat und die die Zeitprobe gluͤck⸗ 
lich uͤberſtanden haben, kann und ſoll allerdings forte 
gebauet werden. Dis iſt das eigentliche Geſchaͤft 
der Lehrer, und es ſteht auch iedem Lehrer frei, in 
Folge ſeiner Einſichten und Ueberzeugungen darauf 
fortzubauen, was er will. Kein Lehrer aber glaube, 
daß fein bloſſes Anſehen, oder der Beifall, welchen 
er bei ſeinen Zeitgenoſſen findet, oder gar die Gewalt, 
welche er unter guͤnſtigen Verbindungen der Umſtaͤnde 
in Händen Hat und gebraucht, hinreichend fei, das, 
was er darauf fortbauet, ebenſo dauerhaft zu machen, 
als der Grund iſt. Und — wenn er den Irthum, 
D 2 den 
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den er darauf bauet, mit dem Sch verdte in der Hand 
ausbreitete, ſo hilft es ihm ebenſowenig, als dem, 
der Wahrheit darauf bauet, es ſchadet, wenn er des⸗ 
halb unter dem Schwerdte fallen mus. Irthum 
kann in der Folge nicht beſtehen; nur Wahrheit be⸗ 
ſteht. Alle Lehrmeinungen müffen ouch erft durch die 
Zeitprobe gehen. Welcherlei eines ieren Werk, das 
er gebauet hat, fel, wird das Feuer bewähren, d. 
h. die Zeit wirds lehren, ob er Wahrheit, oder 
Irthum, gebauet. Hat er Wahrheit gebauet, ‘fo 
wird fein Werk bleiben; hat er Irthum gebauer, fo 
wirds verbrennen, vergehen. Die Zeitprobe iſt 
eine wahre Feuerprobe; wie Gold, Silber und 
Edelgeſteine im Feuer fortdauern, ſo dauert auch die 
Wahrheit, durch alle Jahrhunderte unzerſtoͤrbar, fort, 
und wie Holz, Stroh und Stoppeln durchs Feuer 
gerftort werden, fo halten auch Irthuͤmer aller Art 
in die Lange nicht vor, und wenn fie eine Zeitlang 
eben ſo innig geglaubt, als eifrig gepredigt, wurden. 
Die geſamte Geſchichte des Kirchenglaubens, der auf 
dem ſo wohl gegruͤndeten Grunde, welcher iſt Jeſus 
Chriſt, gebauet ward, legt Zeugnis hierfür ab. Wo 
ſind die heiligen Irthuͤmer geblieben, die hoͤlzernen 
und ſtrohernen Gebaͤude, welche man mit ſo vieler 
Kunſt zuſammenſetzte und mit ſo vieler Wut verthei⸗ 
digte? Steht hingegen nicht die Wahrheit, für welche 
edle Ketzer 0 muſten, wie ein goldnes und dia⸗ 
mantnes Haus, noch da? Ja, ja, die Zeit iſt 
die rar aller Lehrmeinungen; mit 
der Zeit zeigt ſichs, ob auch der angeſehenſte Kirchen⸗ 
lehrer 
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lehrer von Gold „oder von Stroh, gebaut, ob er 
Wahrheit, oder Irthum, gelehret habe, — — 

Die allgemeinfte Urſache davon iff, daß die 
Menſchheit uͤberhaupt in ihren Erkentniſſen fortſchrei⸗ 
tet. Wie der einzelne Menſch, ie älter er wird, auch 
deſto mehr Erfarungen ſammlet: ſo wird auch das 
menſchliche Geſchlecht im Ganzen an Erfarungen im⸗ 
mer reicher. Jedes Zeitalter findet die vorher gemach⸗ 
ten, macht felbft wieder neue dazu und hinterlaͤſſet alle 
zuſammen dem folgenden Zeitalter, welches den vor⸗ 
gefundnen Schatz wiederum vermehrt; und ſo geht es 
ſo lange fort, bis einmahl durch die Elemente eine all⸗ 
gemeine Umwaͤlzung der irdiſchen Dinge erfolgt. Iſt 
nun Erfarung die Quelle unſerer Erkentnis, ſo muͤſſen 
ſchlechterdings die menſchlichen Kentniſſe nicht nur von 
Zeit zu Zeit zunehmen, ſondern auch immer richtiger 
werden. Die Menſchen halten nehmlich die alten 
und neuen Erfarungen gegen einander, finden ſie ſie 
nun uͤbereinſtimmend, fo ergibt ſich für fie auch daſſel⸗ 
be daraus, und der aus den Erfarungen der Vorwelt 
als Wahrheit abgezogene Satz wird als Wahrheit be⸗ 
ſtaͤtigt; finden fie aber, daß die Vorwelt mit ihren 
Erfarungen ſich getaͤuſcht habe, und erfaren ſie das 
Gegentheil, ſo ſteht das, was die Vorwelt aus ihren 
vermeinten Erfarungen als Wahrheit ableitete, vor 
ihnen als Irthum da. Auf ſolche Weiſe hat ſchon oft 
eine einzige zufälliggemachte Erſarung die uraͤlteſten 
Meinungen umgeworfen. Den religiöfen Mei⸗ 
nungen widerfaͤhrt hier keine Ausnahme. Gruͤnden 
fie ſich unmittelbar auf ſolchen Erfarungsfägen, die 


54 Ul. Die Zeit iſt die Feuerprobe aller 
mit der Zeit fuͤr falſch befunden werden, fo muͤſſen fie 
ebenfalls fallen, ſobald dieſe fallen. Laſſet uns doch 
hier nur einen Seitenblick auf den Glauben an böfe 
Geiſter thun; iſt er anderswoher entſtanden, als aus 
vermeinten Erfarungen? Man ſah ſchreckliche Mas 
turbegebenheiten, die man nicht erklären konnte; man 
ſah ſchwere Krankheiten, die man nicht heilen konnte; 
man ſah Safterhafte, die mit einer Art von unbegreif⸗ 
Ucher Wut ſuͤndigten. So glaubte man dis Alles 
fuͤr Wirkungen unſichtbarer feindſeliger Weſen halten 
zu muͤſſen, und ſchlos von ihren Wirkungen auf ihr 
Daſein. Wie lange, hilf Himmel, wie lange hat 
ſich dieſer Glaube erhalten! Endlich iedoch traten 
richtigere Erfarungen an die Stelle der vermeinten. 
Durch Naturentdeckungen ſah man ſich in den Stand 
geſetzt, alle iene Schreckniſſe auf unferem Planeten na⸗ 
tuͤrlich zu erklaͤren; durch genauere Unterſuchung des 
menſchlichen Körpers fand man, daß die Quelle iener 
dämmerfichen Krankheiten in ihm ſelbſt entſpringe; 
durch die Erfarungsſeelenkunde überzeugte man fich, 
daß die Kraft der Gewohnheit allein iene wuͤtenden 
Suͤnder erzeuge. So erblickte man keine Wirkungen 
boͤſer Geiſter mehr; und, da man aus ihren vermein⸗ 
ten Wirkungen blos auf ihr Daſein geſchloſſen, ſo 
verſchwand auch der ganze Glaube an fie, dem die ges 
ſamte Vorwelt ebenſo zugethan geweſen war, als dem 
Glauben an Gott ſelbſt. — Der Einflus durch die 
Zeit berichtigter Erfarungen kann ſich ſogar bis auf 
Grundbegriffe, bis auf die menſchliche Vorſtellungsart 
im Allgemeinen und bis auf die Regeln alles menſchli⸗ 
chen 
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chen Denkens erſtrecken. Eine Religionsmeinung, 
welche hierbei beſteht, wird dadurch noch vollkommener 
bewahrheitet; wie koͤnnte dieienige aber, welche damit 
nicht vereinbar iſt, laͤnger als Wahrheit gelten? Iſt 
es Menſchen zuzumuthen, iſt es auch nur möglich fie 
fie, daß fie Grundbegriffe und Vorſtellungsarten, die 
ſie nun bei allen uͤbrigen Erkentniſſen fur falſch erklaͤ⸗ 
ren muͤſſen, bei ihrer religiöfen Erkentnis noch für 
wahr erklaͤren, und daß fie in der Religion noch nach 
Regeln denken ſollen, die ſie bei allen andern Gegen⸗ 
ftänden des menſchlichen Denkens verwerfen muͤſſen? 
Es hilft nichts, wenn man ſich auch noch fo viel Mike 
he geben wollte, dis zu bewirken; der Tag macht al⸗ 
les klar — mit der Zeit mus ieder Religionsirthum 
doch Platz machen, der ſich durch ſolche Anmaſſungen 
allein nur noch zu behaupten ſtrebt. So iſt es allen 
vermeinten Wahrheiten gegangen, die ietzt als Irthuͤ⸗ 
mer da ſtehen, und ſo wird es noch iedem Irthume ge⸗ 
hen, den wir ietzt noch für. wahr halten. Die Zeit 
machts offenbar, was von dem, was man auf dem 
gelegten Grunde, Jeſus Chriſt, bauete „Gold, und 
was Stroh war; denn die Menſchheit ſchreitet uͤber⸗ 
haupt in ihren Erkentniſſen fort und wird von Zeit zu 
Zeit kluͤger. 

Die Veraͤnderung der pifofopfifchen Schrgebäus 
de beſonders gibt der Zeit viel Macht, über Wahrhe £ 
und Irthum in Religions ſachen zu entſcheiden. Eine 
ſolche Glaubensmeinung, welche mit iedem derſelben 
beſteht, mus immer mehr als göttliche Wahrheit an⸗ 


erkannt werden; andere hingegen, welche ſich nur auf 
D4 ein 


no? 


56 Ul. Die Zeit iſt die Feuerprobe aller 


ein beſonderes gewiſſes philoſophiſches Siſtem gruͤn⸗ 
den, ſind auch auf der Stelle falſch, ſobald dieſes als 
falſch erwieſen iſt. Was die Platonifer, „welche zum 
Chriſtenthume kamen, auf dem gelegten Grunde, Je⸗ 
ſus Chriſt, den ſie vorfanden, ehemals baueten, ſe⸗ 
ben wir etzt nicht mehr fir Gold an; und das ganze 
ſchulgelehrte Gebäude, welches vollends die Schola⸗ 
ſtiker hernach darauf auffuͤhrten, iſt, als wahres 
Stroh, in Rauch aufgegangen. Was iſts denn nun 
aber, was die neueſte Philoſophie jetzt auf dem geleg⸗ 
ten Grunde, Jeſus Chriſt, bauet? Gold, das rei⸗ 
neſte Gold — ruft man uns zu; wir aber wollen blos 
beſcheiden erwiedern — der Tag wirds klar machen, 
die Zeit mags lehren. Erſt muͤſſe es die Feuerprobe 
aushalten. Iſts Gold, ſo wirds beſtehen. Zu wuͤn⸗ 
ſchen ware es iedoch, daß alle Philoſophen ohne Un⸗ 
terſchied, wenn ſie auf dem gelegten Grunde, Jeſus 
Ehriſt, ia bauen wollten, nicht von ihrem Siſtem 
blos die Baumaterialien dazu naͤhmen; denn die Vor⸗ 
liebe zu ſelbigem verleitet ſie ſamt und ſonders dazu, 
daß fie doch manche Stoppel für Gold anſehen. 

Alle chriſtliche Lehrer kommen datin uͤberein, 
daß ſie ihre Glaubensmeinungen auch auf bibliſche 
Stellen gruͤnden. Die ſogenannten Rechtglaͤubigen 
ſowohl, als die ſogenannten Ketzer, beweiſen ihre Bee 
hauptungen damit. Auch hierdurch bekommt die Zeit 
eine groſſe Kraft, über ihre Meinungen ſelbſt zu ent» 
ſcheiden. Es kommt nun nehmlich darauf an, ob 
das, was fie aus den bibliſchen Stellen zu ſchöͤpfen 
vorgeben, auch wirklich darin enthalten ſei. Dis 
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kann aber nur durch eine richtige Auslegungskunde 
ausgemacht werden, und dieſe bildet ſich ebenfalls, 
wie iede andere Wiffenfchaft und Kunde, nur allmaͤh⸗ 
lich aus. Nur mit der Zeit iſt die Kentnis der heili⸗ 
gen Sprachen und die Kritik der heiligen Schriften 
ſelbſt vollkommener geworden; nur mit der Zeit iſt 
man in den Geiſt des Morgenlandes und in die aͤltere 
Geſchichte tiefer eingedrungen; nur mit der Zeit hat 
man die hebraͤiſchartigen Ausdruͤcke und Wortverbin⸗ 
dungen und die für geweſene Juden nur iůdiſcheingeklei⸗ 
deten Vorſtellungen der chriſtlichen Lehren im neuen 
Teſtamente entdeckt; nur mit der Zeit haben wir beſſe⸗ 
re Ueberſetzungen, beſſere Woͤrterbuͤcher, beſſere Ane 
leitungen zur Bibelerklaͤrung u. ſ. w. erhalten. Wer 
kann ableugnen, daß ſich unſer Jahrhundert von allen 
dieſen Seiten vorzuͤglich auszeichne? O wie hat nun 
die Zeit ſchon uͤber richtige und unrichtige Anfuͤhrung 
ſo vieler bibliſcher Stellen das Urtheil geſprochen, und 
wie wird ſie es fernerhin ſprechen! Was nach der voll⸗ 
kommenſten Auslegungskunde in der Bibel wirlich ge⸗ 
funden werden wird, dis, nur dis wird bibliſche 
Wahrheit ſein und bleiben. Und — ſo finden wir 
dann ietzt ſchon, daß einzelne, verſchrieene Ketzer mit 
ihrer Bibelerklaͤrung, die gewaltſam unterdruͤckt ward, 
Recht hatten; fo, wie ganze rechtglaͤubige Kirchenver⸗ 
ſammlungen auch nun als ganze Verſammlungen von 
Unwiſſenden vor uns da ſtehen. Wir finden ietzt 
ſchon, daß durch Huͤlfe vertrauterer Bekantſchaft mit 
der Vorſtellungsart der Urwelt für Wunder gehaltene 
“alte e ganz natürlich zu erklaͤren ſind. Wir 
a n fine 
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finden jetzt ſchon, daß durch Hilfe tieferer Blicke in 
die ältere iüdiſche Geſchichte Weiſſagungen, die auf 
Chriſtum gezogen wurden, als vor Chriſti Geburt 
ſchon laͤngſt erſuͤllt erſcheinen. So haben dann iene 
Wunder ſowohl, als dieſe Weiſſagungen, die Zeit⸗ 
probe nicht aushalten moͤſen. Und — welche un⸗ 
ſchaͤtzbare Berichtigungen des geſamten Kirchenglau⸗ 
bens hat blos die richtigere Erflärung einzelner Woͤr⸗ 
ter im neuen Teſtamente hervorgebracht! Luther ahn⸗ 
dete fie alle ſchon, wenn er ſchrieb — „Aufs Erfie 
muͤſſen wir der Sprache kundig werden und wiſſen, 
was gemeint werde, durch die Worte, Geſetz, Suͤn⸗ 
de, Glaube, Gerechtigkeit, Fleiſch, Geiſt und der⸗ 
gleichen; ſonſt iſt kein Leſen nuͤtz daran.“ 
So iſt die Zeit durch die immer fortſchreitende Ausle⸗ 
gungskunde der Bibel ganz vorzuͤglich die Öttennnobe 
aller Religionsmeinungen. 

Jede Meinung von Wichtigkeit nimmt, wenn 
fie erſt aufkommt, die Gemuͤther ein. Wem fie gee 
fälle, den nimmt fie fuͤr ſich ein; wem ſie misfaͤllt, 
den nimmt fie wider ſich ein. Daſſelbe Schickſal ha⸗ 
ben auch alle neue Glaubensmeinungen. In einem 
ſolchen Gemuͤthszuſtande wird aber nicht gehörig un⸗ 
terſucht, ob eine foiche Meinung Wahrheit fei, oder 
nicht. Nur mit der Zeit erſt, wenn ſie den heftigen 
Reitz des Neuen verlohren hat, wird eine ruhige und 
kaltbluͤtige Unterſuchung derſelben angeſtellt. Alsdann 
erſcheinen ſtarke Gründe oft als ſchwache, und ſchwache 
als ſtarke. Wenn dann die alten Gruͤnde fuͤr eine 
Meinung noch ſtaͤrker befunden werden, als man fie 
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fonft hielt; wenn zu den alten Gründen noch neue und 
noch uͤberwiegendere hinzukommen; ſo wird fie zu Gold 
für uns. Werden aber die alten Gründe für fie ſchwaͤ⸗ 
cher befunden; dringen ſich uns gar neue uͤberwiegende 
Gründe wider fie auf: fo wird fie für uns, und wenn 
fie noch fo lange für Gold und Edelgeſtein gegolten 
hatte, Holz und Stroh. Denker Hier an die Zeiten 
zuruͤck, wo die Meinung aufkam, daß man nur da⸗ 
durch gerecht vor Gott werde, wenn man ſich die Ge⸗ 
rechtigkeit Jeſu zuverſichtlich zueigne, und wo man 
glaubte, daß mit dieſer Meinung allein die Ehre Goe- 
tes und die Ruhe des Menſchen beſtehe. Iſt es uns 
ietzt wohl noch moͤglich, eine ſolche Meinung fuͤr Gold 
zu halten? Sehen wir nun nicht alle ein, daß wir 
nicht erndten konnen, was wir nicht geſaͤet haben, daß 
Gott eben darum, weil er ein gerechter Gott iſt, uns 
keine fremde Gerechtigkeit zurechnen könne, und daß 
keine Ruhe fuͤr uns, als bei eigenem Streben nach 
Heiligkeit, Statt finde? Denket hingegen an die 
Zeiten zuruͤck, wo die Meinung entſtand, daß wohl 
keine unmittelbare Offenbarung erweislich ſein moͤchte, 
und daß Gott die Menſchen einzig und allein an ihre 
Vernunft verwieſen habe; wie klein war die Anzahl 
derer, welche fie für Gold erkannten! Erklaͤrte der 
groͤſſeſte Haufe fie nicht für Holz, das man gleich ins 
Feuer werfen muͤſſe? Wie ſteht es aber ietzt um fie? 
i Iſt es beſonders der Fall, daß eine Sehrmeinung 
ſehr hitzige Verfechter, oder Verſchreier, findet, ſo 
kann nichts Anderes, als die Zeit, uͤber ihre Wahr⸗ 
heit oder Unwahrheit entſcheiden. Sie mag finden 
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dieſe, oder iene, fo ift ſelbigen nicht zu trauen. Ihre 
Eigenliebe miſcht ſich zu ſtark dabei ins Spiel. Sie 
verfechten blos, um Recht behalten zu wollen; fie vers 
ſchreien blos, um Andern das Recht nicht zu laſſen. 
Sie ſelbſt betrachten die Sache nur einſeitig; auf freme 
de Widerlegungen oder Beweiſe hoͤren ſie nicht. Sind 
ſie dann Maͤnner von Anſehen, ſo bekommen ſie ſtar⸗ 
ken Anhang und ſehen nun ihre Anhaͤnger fir ebenſo⸗ 
viel lebendige Beweiſe an, daß die Wahrheit auf 
ihrer Seite ſei. Erſt muͤſſen ſie dahin, und dann auch 
ihr Anhang, den ſie bei ihren Lebzeiten hatten. Die 
folgenden Anhaͤnger laſſen ſchon von der Verfechter⸗ 
oder Verſchreierhitze nach; die ſpaͤteren noch mehr; 
dann erſt kommt man auf die genaueren Unterſuchun⸗ 
gen, welche man gleich anfangs haͤtte anſtellen ſollen. 
Und dann erſt ſieht man ein, ob das vermeinte Gold 
wirklich Gold, oder Stroh, und das vermeinte Stroh 
wirklich Stroh, oder Gold, geweſen ſei. Findet eine 
Lehrmeinung gar die hitzigſten Verfechter und Vers 
ſchreier zugleich, fo iſts zur ſelbigen Zeit um die Ga 
che der Wahrheit ganz geſchehen. Nun entſteht Par- 
theigeiſt; nun miſchen ſich Perfonlichfeiten in den 
Streit, über die man den Streitpunkt ſelbſt vergiſſt. 
Da muͤſſen oft erſt Jahrhunderte vergehen, ehe Wahr⸗ 
beit und Irthum an den Tag kommen. Auch der 
Ausgang, welchen ein ſolcher Streit hat, verbuͤrgt 
uns nicht, wer Recht hatte, denn daß durch den Streit 
wirklich etwas ausgemacht werde, duͤrfen wir nicht 
denken, tauſenderlei Umſtaͤnde aber koͤnnen machen, 
daß die eine Parthei den Streit aufgibt, ohne deswe⸗ 

gen 
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gen der andern Parthei den Sieg zuzugeſtehen. Meh⸗ 
rentheils ſchlafen dergleichen Religionsfehden endlich 
von ſelbſt ein. War die Meinung, uͤber die man 
ſtritte, nicht von der Wichtigkeit, welche man ihr bei» 
legte: fo werden die Partheien des Streits mide und 
ſchaͤmen ſich vor einander ſelbſt, ihn fortzuſetzen. War 
ſie aber wirklich wichtig, ſo gewinnt die Vernunft mit 
der Zeit die Oberhand; die Parthei, welche dieſe wi⸗ 
der ſich hat, ſtirbt nach und nach aus, und die Wahrheit 
allein beſteht. Wem faͤllt hierbei nicht der Streit uͤber 
die lehre vom Abendmahle ein? q Welch ein Parthei⸗ 
geift ward durch ihn erregt, und mit welcher bedau⸗ 
renswuͤrdigen Heftigkeit ward er gefuͤhrt! Ward 
durch ihn auch wohl weiter etwas ausgemacht, als daß 
beide evangeliſche Kirchen Recht zu haben behaupte» 
ten? Nun nach Jahrhunderten wiffen Beide, welche 
von ihnen Recht gehabt habe, und ieder aufgeklaͤrte 
Evangeliſchlutheriſche wuͤnſcht wenigſtens, daß ſich 
ſeine Kirche im Streite ſelbſt ſanſtmuͤthiger g 
3 Nes möchte. 

Die Zeit ift die Feuerprobe aller Keligionsmei 
nungen. Sie wird es vollends dadurch, wenn ders 
gleichen Meinungen gleich anfangs mit Gewalt durch⸗ 
geſetzt werden. In dieſem Falle iſts die Zeit ganz 
einzig und allein, welche uͤber Wahrheit und Ir⸗ 
thum entſcheidet. Von der Gewalt ſelbſt, welche gee 
braucht wird, werden wir doch wohl nicht auf die Wahr⸗ 
heit der Meinung, fir die fie gebraucht wird, ſchlieſ. 
ſen ſollen? Der unſinnigſte Irthum kann ia auch die 
Gewalt zur Seite haben, ſobald er nur den Gewalt⸗ 

be⸗ 
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befigern ſehr eintraͤglich iſt. Wahrheit ſollte auch 
eigentlich nie mit Gewalt ausgebreitet werden; man 
ſchaͤndet fie dadurch und macht ſie den Irrenden ſogar 
verhaſſt. Es iſt auch gar nicht noͤthig, ihr mit aͤuſer⸗ 
licher Macht aufzuhelſen; fie hat ihre eigene, innere 
und ſelbſtſtaͤndige Kraft. Wo dieſe noch nicht wirken 
kann, da ſind die Menſchen zur Wahrheit noch nicht 
reif. Dieſe . Kraſt iſt eine ſanfte, allmaͤhlichwirkende 
Kraft; und ſo iſt es ganz gegen den Karakter der Wahr⸗ 
heit, den weltlichen Arm fuͤr ſie zu gebrauchen. Sie 
will dis nicht und ſchaͤmt ſich, ſo oft es geſchieht, vor 
dem Irthum ſelbſt, der eigentlich einer ſolchen Unter⸗ 
ſtuͤtzung nur bedarf. In Folge dieſer richtigen Säge 
wuͤrde alſo die Gewalt, welche zur Befeſtigung einer 
Lehrmeinung gebraucht wird, wenn ſie ia eine Probe 
derſelben fein ſollte, ihre Unwahrheit darthun. 
Es iſt iedoch aber nicht zu leugnen, daß es auch ſtuͤr⸗ 
miſche Eiferer fir die Wahrheit gegeben habe, welche 
ſich auch fuͤr ſie des weltlichen Arms bedienten. Iſt 
nun von der Gewalt, mit der eine Glaubensmeinung 
eingefuhrt oder befeſtigt wird, kein Schlus auf ihre 
Richtigkeit zu machen: ſo kann noch weniger der 
Schlus von Allgemeinheit des Glaubens an ſie, der 
etwa durch die gemisbrauchte Gewalt bewirkt wird, 
auf ihre Richtigkeit gelten. Wie? iſt das cin Wun⸗ 
der, wenn der groſſe Haufe, dem es entweder um 
Wahrheit und Nachdenken nicht viel zu thun iſt, oder 
der durch Furcht regirt wird, den Irrthum für Wahre 
heit annimmt, ſobald die Nichtannahme deſſelben ihm 
duſerliche Ruhe und Wohlleben raubte? Iſt es ein 
Wun⸗ 
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Wunder, wenn der gröffere Theil der Lehrer, der zu 
allen Zeiten ſein Amt nut wie ein Gewerbe betrachtet, 
durch donnernde Bedrohungen ſich verleiten laͤſſet, 
Heuchler zu werden und den beſohlnen Irthum wirklich 
zu lehren? Iſt es ein Wunder, wenn die wenigen 
rechtſchofſeneren Lehrer in Zeiten, wo die Verfolgung 
arg wird, ſich in ſich ſelbſt zuruͤckziehen und beſſere 
Zeiten erwarten; da fie offenbar ſehen, daß ihr ſrei⸗ 
williges Maͤrtirerthum zu weiter nichts dienen wuͤrde, 
als nur dazu, daß ein noch uͤbriger Freund der Wahr⸗ 
heit nach dem andern auf die Seite geraͤumt werde 2 
Ja, iſt es ein Wunder, wenn nicht Einer von dieſen 
auch nur mit einer freimuͤthigen Unterſuchung des be⸗ 
fobinen Irthums ans Licht tritt, ſobald die weltliche 
Macht, die den Irthum durchſetzen will, ſogar ſolche 
Anſtalten trift, daß es ihm plattertings unmoglich 
wird, damit ans Licht zu treten? Nein, auch die 
durch Gewalt erpreſſte Allgemeinheit des Glaubens an 
eine Religionsmeinung iſt keine richtige Probe fuͤr 
ſie; die Zeit einzig und allein iſts. Mit der Zeit 
hören die Gewaltthaͤtigkeiten auf, und Freiheit des 
Geiſtes und des Gewiſſens tritt allmaͤhlig wieder an 
ihre Stelle. Oeffentliche Unterſuchungen einer ſolchen 
Meinung beginnen, werden eifrig fortgeſetzt und fuͤh⸗ 
ren endlich zum Ziele. War die Meinung Wahrheit, 
fo wird fie dis nun erſt recht, beſeufzt aber ihr gehabtes 
Schickſal. War die Meinung aber Irthum, ſo wird 
ſie nun als folcher laut anerkonnt, und Jeder bebt vor 
den Unholden zuruͤck, die, das Schwert in der Hand, 

die Welt damit taͤuſchten, Und fo, fo geht es end⸗ 


lich 
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lich allen Irthümern „welche mit Gewalt durchgeſeßt 
werden; es geht ihnen endlich doch ſo, und wenn ſie 
ſich noch ſo lange behauptet Hätten. Die Zeit iſt die 
Feuerprobe aller Glaubensmeinungen ; Stroh, das 
für Gold aufgezwungen ward, mus verbrennen, fos 
bald die Tage freier Unterſuchung eintreten. Gold 
hingegen, und wenn es auch in das Feuer der Truͤbſa⸗ 
le und Verfolgungen geworfen wird, ſchmilzt blos zu 
ſammen, ſcheint einſtweilig eine Schlacke, wird 
aber, und waͤrs nach Jahrhunderten erſt, fuͤr Gold 
wieder anerkannt. Die Maͤrtirer fir die Wahrheit 
kann man verbrennen, die Wahrheit ſelbſt nicht. — 


Moͤchten alle, die die Wahrheit mit Gewalt zu ver⸗ 
drängen und den Irthum mit Gewalt einzuführen ſu⸗ 
chen, dis beherzigen und endlich einmal einſehen, daß 


ſie vergebliche Arbeit thun! Daß ſie einſtweilig Scha⸗ 
den, oft heilloſen Schaden anrichten, iſt wahr, und 
dieſe Suͤnde wird ihre Scheitel druͤcken; daß ſie ſich 
aber einbilden, ihr Werk ſei von Beſtand, iſt eine 


Thorheit, die durch die ganze Religionsgeſchichte la. 


cherlich gemacht wird. Die Zeit zerſtoͤrt ihr ſchaͤndli⸗ 
ches Werk. Der Tag macht ſie klar, als Raͤuber der 
Wahrheit und als Moͤrder der Wahrheit klar, und die 


Nachwelt flucht ihnen als Böͤſewichtern vom erſten 
Range; denn ausgeuͤbter Wahrheitsraub geht weit 


über ausgeuͤbten Straſſenraub, und verſuchter Wahr⸗ 
heitsmord weit über wirklichen Meuchelmord. — — 

M. Br. Gebauet kann und ſoll, wie geſagt, 
auf dem wohlgegruͤndeten Grunde, Jeſus Chriſt, 


werden. Ja, vieleicht muͤſſen wir ietzt den 
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Religlonsunterricht damit anfangen, wos 
mit Chriſtus den feinigen endigte. Jeder ſehe 
doch aber dahin, daß er wenigſtens feiner Ue berzeu⸗ 
gung nach Gold, Silber und Edelgeſteine darauf baue! 
Es iſt ia der Hdd Fe Betrug, Seelen betrug, wenn 
Jemand wider beſſeres Wiſſen Holz, Stroh und Stop⸗ 
peln darauf fege, und es doch für Gold, Silber und 
Edelgeſteine ausgibt. Bauet er aber feiner Ueber⸗ 
zeugung nach mit Gold, fo überlaffe er gutwillig feinen 
Bau der Feuerprobe der Zeit, der er, und wenn er 
ſich noch ſo dagegen ſtraͤubte, einmahl doch nicht da⸗ 
mit entgehen kann. Wenn er laͤngſt einſt nicht mehr 
iſt, dann erſt wirds der Tag klar machen, ob er wirk⸗ 
lich mit Gold gebauet habe, oder nicht. 
Dieſe Vorſtellung muͤſſe doch alle Lehrer beſchei⸗ 
den machen! Sie haben, ia, ſie haben das Rechte 
und die Pflicht, auf dem gelegten Grunde, Jeſus 
Chriſt, zu bauen; wenn aber Andere gerade nicht das 
bauen, was ſie bauen, fo muͤſſen fie nicht gegenſeitig 
meinen, daß ſie mit Gold, die Andern aber mit Stroh, 
bauen. Wiſſen ſie denn, weſſen Werk beſtehen wer⸗ 
de? O ihr Lehrer, ihr Lehrer, die ihr verſchiden 
Bauer; laſſet einander doch unbeſchimpft und un⸗ 
verfolgt bauen! Sehet auf einander nicht mit 
Stolz und Hohn herab; und, fuͤhret ihr Streit über 
eure Lehrmeinungen, ſo fuͤhret ihn, als den ehrwuͤr⸗ 
or € digſten 
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digſten Pen, mit iener Ganfemuch und Ruhe, 
die ihnen gebührt, und huͤtet euch vor nichts mehr, 
als ie eure Gemeinen in ihn zu verwickeln. Euer An⸗ 
hang beweiſet nichts fuͤr euch, und ihr ſtiftet da⸗ 
durch nur Glaubenshas — die blutduͤrſtigſte Art 
von Has. 

Auch die verſchidenen Kirchen und Gemeinen 
muͤſſen ſich durch dieſe Vorſtellung den Geiſt der ges 
genſeitigen Duldung und Vertraͤglichkeit einflöffen tale 

ſen. Keine Religionsparthei mus glauben, daß ſie 
allein das Gold, die andern aber nur das Stroh, haͤt⸗ 

ten. Wie Manches moͤgen wir ſelbſt fuͤr Gold 

halten, blos darum, weil es uns gehoͤrt, das doch 
Stroh iſt, und wie Manches fuͤr Stroh, weil es An⸗ 

dern gehoͤrt, das doch Gold iſt! Und — wiſſen denn 

auch wohl die Gemeinen einmahl, worin ihre 
Glaubens verſchidenheit beſtehe? Iſt dis Wiſſen nicht 
groftentheils nur Sache ihrer Lehrer? Und fo 

wollten ſie nicht um ſo friedlicher unter einander leben? 

Sie wollten ſich durch bloſſe Verſcheidenheit 

ihrer Benennungen in chriſtlicher Herzlichkeit gee 

gen einander ſtöͤren laſſen? Die traurige Erfarung, 

welche Paulus ſchon hiervon machte, war es eben, 
die ihn zu dem herrlichen Ausſpruche über das verſchi⸗ 

dene Bauen auf dem gelegten Grunde, Jeſus Chriſt, 

beſtimmte. „Es iſt Zank, wie ich hoͤre, unter euch. 

Der 


Glaubensmeinungen. - 67 


Der Eine ſpricht — ich bin Pauliſch, der Andee 
re — ich bin Apolliſch, noch ein Anderer — ich 
bin Kephiſch. Das ſſt ia doch zu fleiſchlich, zu 
grobſinnlich. Einen andern Grund kann Niemand 
legen, auſſer dem, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus 
Chriſt. Der Grund iſt gut, ein Jeder ſehe zu, wie 
er darauf baue. Welcherlei eines Jeden Werk fei, 
wird das Feuer bewahren, die Zeit lehren, Ihr abet 
bedenket, daß ihr, als Chriſten, Gottes Tempel 
gleichſam ſeid, in welchen der Geiſt Gottes, der Geiſt 
der Siebe, wohnen ſoll. So höret auf, euch über ver⸗ 
ſchidene Benennungen zu zanken, und es duͤnke ſich 
Keiner von euch weiſer, als der Andere.“ Wuͤrde 
dieſer Prediger chriſtlicher Toleranz nicht ebenſo noch 
heute uns zurechtweiſen, wenn er hoͤrte, wie der Eine 
von uns ſpraͤche — ich bin Lutheriſch, der Ande⸗ 
re — ich bin Reformirt, noch ein Anderer — 
ich bin Katholiſch — ? Ja, würde er fic nicht 
noch weit mehr über uns ereifern, wenn er fähe, 
welche arge Bedruͤckungen ſogar die verſchidenen Par⸗ 
theien unter uns ietzt noch haͤufig gegen einander aus⸗ 
uͤben? Wuͤrde er nicht erſchrecken, wenn er laͤſe, 
daß einſt ſogar ein beſonderer Religionsfrie⸗ 
de dem hoͤchſten Unweſen derfelben habe ein Ende ma⸗ 
chen muͤſſen? O laſſet uns geiſtlich, vernuͤnf tig, 
gefinner fein! Sollen die verſchidenen Benennungen 
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ia noch fortdauren, fo müffen fie uns doch nicht ges 
gen einander abgeneigt machen. Soll denn Chris 
ſtus zertrennt ſein? Nein, wir ſind Alle 
Ehriſti, Alle Chriſten, und ſtehen auf einem 
Grunde; Chriſtus aber iſt Gottes, der 
Grund iſt gut. Und wie, wenn in Anſehung deſ⸗ 
fen, was fo verſchiden darauf gebauet ift, keine chriſt⸗ 
liche Religionsparthei lauter Gold, und keine lau⸗ 
ter Stroh haͤtte??? Der Tag hat auch dis ſchon 
klar gemacht — die Zeit hat es nach Abbrauſung des 
blinden Sekteneiſers ſchon deutlich genug gelehrt. 
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Ich ermahne euch, daß ihr eure Leiber begebet zum 
Opfer, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefaͤllig 
ſei; welches fei euer vernünftiger 

Gottesdienſt. 0 


Sei und bleibe, du heiliger und gnaͤdiger Gott, der 
höchite aller unſerer Gedanken, und unfer ganzes Das 
ſein werde deiner Verehrung gewidmet! Immer mehr 
wollen wir uns beſtreben, deinen Willen zu thun — 
immer mehr wollen wir uns bei treuer Erfüllung dele 
nes Willens ganz an dich hingeben. So, nur ſo 
verehren wir dich vernünftig und recht. — — 

Meine Bruͤder. Schon der bloſſe Ausdruck, 
Gott dienen, an ſich hat, wenn er von Chriſten 
gebraucht wird, einen ganz andern Sinn, als wenn 


er von Iſraeliten gebraucht ward. Diefe dienten 


Gott im eigentlichen Verſtande; ſie dienten ihm 

Zwang, und gleichſam zu Hofe. Paulus nannte 

ausdruͤcklich ihre ganze Religionsverfaſſung ein knech⸗ 

tiſches Joch; und hier iſts eben, wo ſich uns der 
wahre Geſichtspunkt öffne, aus welchem wir die Sas 

che betrachten muͤſſen. Der Iſraelit muſte ſich in dem⸗ 

ſelben Verhaͤltniſſe mit Gott betrachten, in welchem 

ein Knecht mit ſeinem Herrn ſteht. Daher war dann 
auch ſeine ganze Religion ein eigentlicher Gottes dienſt, 
und daher heiſſts, daß ihm der Geiſt der Furcht 
gegeben worden fei. Dieſes ſtrengere Verhaltnis iſt 
aber ſchlechterdings durch das Chriſtenthum aufgeho⸗ 
ben, und wir find feierlichſt in das fanftere Bers 
haͤltnis mit Gott eingefuͤhrt worden, in welchem Kin⸗ 
der mit ihrem Vater ſtehen. Uns iſt nicht gegeben 
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der Geiſt der Furcht; wir haben keinen knechtiſchen 
Geiſt empfangen; wir ſollen uns, da uns Chriſtus 
befreiet hat, nicht wieder in ein knechtiſches Joch 
fangen laſſen. Solchergeſtalt waͤre es allerdings dem 
Geiſte des Chriſtenthums angemeſſener, wenn die Aus⸗ 
druͤcke — Gott dienen und Gottesdienſt — aus 
unſerer Religionsſprache ganz beſeitiget wunden. Wir 
ſind ia keine Knechte mehr; wuͤrde auch wohl, wenn 
wir in ein Haus traͤten, der Sohn vom Hauſe, wenn 
wir ihn fragten, wer er ware, antworten — ich die⸗ 
ne hier...? Kinder dienen nicht im Haufe, fons 
dern werden von den Dienern der Eltern mit be. 
dient; wohl aber ehren ſie ihre Eltern. „Ich 
ehre meinen Vater“ — ſprach Jeſus, und in 
dieſem Tone ſoll auch ieder Chriſt von Gott ſprechen. 
Soll alſo ia der Ausdruck, Gott dienen, noch ferner 
beibehalten, und ſoll noch vom chriſtlichen Gottes- 
dienſte geredet werden: ſo muͤſſen wir doch dabei an 
nichts weiter, als an Gottes verehrung, denken. 
Wir ernidrigen uns ſonſt unter unſere Chriftens 
würde ohne Noth und begeben uns ſelbſt des erfreu⸗ 
licheren Verhätniffes, in welchem wir mit Gott 
ſtehen. Wenn ſich daher Paulus auch ia des Auss 
drucks, Gottesdienſt, noch bediente, fo that er dis 
nicht nur gegen geweſene Juden, die einmahl an ihn 
gewoͤhnt waren, ſondern er fügte auch ſolche Beſtim⸗ 
mungen und Nebenbegriffe bei, welche ihm ſofort eis 
nen milderen Sinn gaben; und dis fuͤhrt uns nun zu 
einer noch wichtigeren Betrachtung. 


Die 
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Die Sache ſelbſt nehmlich, welche unter dem 
chriſtlichen Gottesdienſte, oder unter unſerer Gots 
tesverehrung, zu verſtehen iſt, iſt auch himmel⸗ 
weit von dem unterſchiden, was man unter dem iſrae⸗ 
litiſchen Gottesdienſte verſtand. Jener Zwang⸗ 
und Hofedienſt beſtand in Darbringung mannigfaltiger 
Opfer und Gaben, in Beobachtung noch mannigfal⸗ 
tigerer heiliger Gebräuche, und war überall nur dus 
ſerlich. Alle dieſe Opfer, Gaben und Gebraͤuche aber, 
welche bloſſe Bilder und Schatten waren, ſind durch 
das Chriſtenthum völlig abgeſchafft; die Sachen ſelbſt 
ſind an ihre Stelle getreten; und ſo, wie aus dem 
Gottes dienſte Gottes verehrung geworden, fo hat 
dieſe nun auch mit keinen Aeuſerlichkeiten mehr zu thun, 
ſondern iſt blos Sache des Herzens. Daher nann⸗ 
te Paulus, wenn er ia noch von chriſtlichem Gots 
tesdienſte ſprach, ihn einen vernünftigen, oder 
vernunftmaͤſſigen Gottesdienſt. Daher ſagte er, daß 
Chriſten Gott im Geiſte dienten, oder daß ſie die 
Verehrung Gottes innerlich, nicht im Fleiſche, oder 
in Gebraͤuchen, ſuchten, daß fie ſich von Chriſto Jeſu 
ruͤhmten, oder daß fie ſtolz darauf wären, Chriſten zu 
ſein, und ſich nichts mehr auf aͤuſerliche Dinge zu Gute 
thaten, Daher freuete er ſich über ſich ſelbſt, daß er 
Gott mit reinem Gewiſſen diene, oder daß er ſich 
von ieher vor allen vorſ agl iden Vergehungen be⸗ 
wahe habe. 

Om. Br., ſo laſſet uns doch ia, wenn wir noch 
von chriſtlichem Gottesdienſte reden, nicht 
nur in Gedanken den Ausdruck, ſondern auch die Gas 
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che ſelbſt, verwechſeln! Nicht nur von Gottes dienſt 
iſt nicht mehr die Rede, ſondern von Gottes vereh⸗ 
rung; auch von aͤuſerlicher Gottesverehrung iſt 
nicht mehr die Rede, ſondern von innerer. Gott 
iſt ein Geiſt; fo ſollen wir ihn auch nur geiſtig vers 
ehren, und fo verehren wir ihn auch nur wahehaf— 
tig, oder in der Wahrheit, wenn wir ihn im Geiſte 
verehren. Daß wir doch Alle dieſen Gedanken recht 
beherzigten! Wie Viele von uns kleben auch noch blos 
an heiligen Gebraͤuchen und meinen damit ihre Gottes⸗ 
verehrung abzuthun! Wie Viele ſuchen die ganze Got⸗ 
tesverehrung im fleiſſigen Kirchengehen, weil man dis 
die Abwartung des chriſtlichen Gottesdienſtes zu nen⸗ 
nen pflegt! Dis Alles iſt ia aber doch keineswegs wirk⸗ 
liche Gottesverehrung an ſich ſelbſt, ſondern blos Mite 
tel, die eigentliche Verehrung Gottes in uns zu befors 
dern. So nehme doch Keiner mehr die Mittel fuͤr 
die Sache ſelbſt; die Gottesverehrung an ſich, der 
chriſtliche Gottesdienſt, wenn ia dieſer Auge 
druck gelten ſoll, iſt von weit hoͤherer Art. Mit wah⸗ 

rer, herzlicher Andacht wollen wir uns uͤber ihn unter⸗ 
halten und uns recht in ihm ftärfen. — — 

„Ich ehre meinen Vater“ — ſprach Yee 
ſus; wie ehrte er ihn denn? dadurch, daß er immer 
that, wie ihm der Vater geboten hatte, und daß er 
mit Ergebung an Gott auch den Kelch trank, den ihm 
der Vater reichte. So muͤſſen wir es auch nicht dabei 
bewenden laſſen, daß wir blos rufen — Abba, lies 
ber Vater. Wir muͤſſen noch weniger die Religion 
mit heiligen Aeuſerlichkeiten abthun wollen; ſonſt heiſſt 

es 
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es auch mit Recht von uns — „Dis Volk naher ſich 
zu mir mit feinem Munde und eh ret mich mit feinen 
Lippen; aber ihr Herz iſt fern von mir. Ver geb⸗ 
lich dienen fie mir; denn fie halten ſich nur an 
ſolche Dinge, die nichts, als Menſchengebote, 
ſind. * — — 

Der chriſtliche Gottesdienſt beſteht erſtlich darin, 
daß wir das Sittengeſetz, das in unſer Herz geſchrie⸗ 
ben iſt, treu erfüllen. Mit lauter Stimme ſpricht 
dieſes Geſetz in uns, ſobald nur unſere Vernunft in 
gehoͤrigem Grade erwacht iſt. Dieſe lehret uns, das 
eingeſehene Gute zu wollen und zu thun. Gott, unſer 
Urheber, iſt auch der Urheber dieſer Einrichtung. Er, 
der die Naturgefege gab, ſchrieb auch das Sittengeſetz 
in unſer Herz. Das Sittengeſetz iſt alſo ſein Wille, 
und dieſes Geſetz befolgen, oder Gott gehorchen, iſt 
Einerlei. Kinder ehren aber dann ihre Eltern wahr⸗ 
haftig, wenn ſie ihnen gehorchen; der Gott der Chri⸗ 
ſten, der Menſchen vater, wird alſo auch nur durch 
Gehorſam wahrhaftig verehrt. Je mehr wir für — 
das Gute geſtimmt ſind, ie heiliger und rechtſchaffener 
wir denken und handeln, deſto mehr wird Gott von 
uns geprieſen. Dis iſt das untruͤglichſte Zeugnis, 
das wir daruͤber ablegen moͤgen, daß Gott wirklich in 
unſern Augen der Allerhöchfte, der Regent der 
Welt und unſer Regent ſei, wenn wir ſo ge⸗ 
finne find und fo thun, wie er will. 75 * 

Es wird von der ganzen Schäpfung geſagt, daß 
ſie die Ehre Gottes verkuͤndige. Ein alter heiliger 
Dichter geht ſo weit, daß er alle Thiere und Wuͤrmer, 

alle 
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alle fruchtbare Baͤume und alle Cedern den Herrn auf 
Erden loben laͤſſet. Dis heiſſt doch gewis wenigſtens 
ſo viel, daß iedes Geſchaͤpf, ſobald es in ſeiner Art 
vollkommen iſt, oder das iſt, was es ſein ſoll, 
Gott zur Ehre gereiche, wenn es auch nichts davon 
weis. Und — wir wollten uns als vernuͤnftige Wea 
ſen einer eigenen, mit Bewuſtſein begleiteten, wirk⸗ 
lichen Verehrung Gottes ruͤhmen, ohne auch als 
Menſchen Gott zur Ehre zu gereichen? So ſtaͤnden 
wir ia, ſtatt an der Spitze der irdiſchen Schaͤpfung zu 
ſtehen, tief unter allen übrigen Kreaturen. Wir ge⸗ 
reichen aber nun dann Gott zur Ehre, wenn wir auch 
als Menſchen das ſind, was wir ſein ſollen. Je mehr 
wir dis nun zu werden ſtreben, deſto wahrer verehren 
wir Gott. Heilig ſollen wir ſein, wie Gott, un⸗ 
ſer Vater, heilig iſt; dis iſt die erhabene Beſtim⸗ 
mung unſerer Natur. Dazu erhielten wir Vernunft, 
daß wir das Gute einſehen ſollten; dazu erhielten wir 
ſittliches Gefühl, daß wir das eingeſehene Gute wollen 
und thun ſollten. O ſo iſt es unmoͤglich, daß wir Gott 
anders wahrhaftig verehren koͤnnen, als durch Tugend 
und Rechtſchaffenheit, durch Ausuͤbung des Guten und 
durch Erfüllung unſerer Pflichten ohne alle Ausnahme, 
kurz, durch treue Befolgung des in unſer Herz ges 
ſchriebenen Sittengeſetzes. 

Wie herrlich ſtimmen bermit unſere heiligen 
Schriften überein! „Begebet eure Leiber zum Opfer, 
das da lebendig, heilig und Gott wohlgefaͤllig fei; 
welches fet euer vernünftiger Gottesdienſt. Hanget 
uicht weiter an Opfern und gottesdienſtlichen Gebraͤu⸗ 

chen, 
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chen, ſondern ſuchet darin den wahren und vernunft⸗ 
maͤſſigen Gottesdienſt, daß ihr euch ſelbſt Gott zu 
Opfern darbringet, durch ein heiliges und ihm gefaͤl⸗ 
liges leben.“ Wenn wir dann auch nun mit Opfern 
nie zu thun gehabt haben, ſo, daß das Opferbild hier 
nur die damaligen Judenchriſten anging fo waren doch 
die Opfer der wichtigſte Theil des iſraelitiſchen Gottes⸗ 
dienſtes, an deren Stelle nun die Aufopferung 
der ſinnlichen Begierden, welches ihre eigent⸗ 
liche Bedeutung geweſen war, treten ſollte. Mithin 
ward vom Paulus ieder andern Art von Gottes vereh⸗ 
rung, die nicht in Heiligkeit des Herzens und des Le⸗ 
bens beſtehe, das Urtheil geſprochen, und er nannte 
dieſe ausdruͤcklich den vernunftmaͤſſigen, den wahren 
Gottesdienſt, den Gottesdienſt, den Chriſten nur 
treiben muͤſten — Dis ſei euer vernuͤnftiger Gottes⸗ 
dienſt. .. Ebenſo nannte auch Petrus rechtſchaffene Ges 
ſinnungen ausdruͤcklich die geiſtlichen Opfer, wel⸗ 
che Gott nur angenehm waͤren, und Seelen, die ſie 
opferten, die aͤchte Prieſterſchaft des Hoͤchſten. 

Doch — wie viel andere Stellen der Chriftens 
bibel gibt es, in welchen ohne Erwaͤhnung des Opfer⸗ 
bildes die wahre Verehrung Gottes, oder der chriſtlis 
che Gottesdienſt, in rechtſchaffenen Geſinnungen und 
Handlungen feſtgeſetzt wird! „Dadurch wird mein 
Vater geehret, daß ihr viel Frucht bring 
get.“ „Preiſet Gott an eurem Leibe und in eurem 
Geiſte; denn beide gehören Gott an.“ „Ihr moͤget 
thun, was ihr thut, thut es Alles zu Gottes Eh⸗ 
re.“ „Machet, daß in allen Dingen Gott geprie⸗ 
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ſen werde durch Jeſum Chriſt.“ „Seid ohne Tadel, 
und lauter, und Gottes Kinder, und unſtraͤflich; ſo 
zeichnet ihr euch unter dem verkehrten groſſen Haufen 
durch den Gottesdienſt eures Glaubens aus 
und ſcheinet dadurch in der Welt, wie Lichter.“ „Wer 
Gott zu dienen meint, dabei aber ſeine Zunge 
nicht bezaͤhmt, ſondern ſein Herz verfuͤhrt, des Got⸗ 
tes dienſt iſt falſch.“ „Der wahre Gottes dienſt iſt — 
Wittwen und Waiſen in ihrem Elende beiſtehen und 
ſich von allen herrſchenden Laſtern unbeflecte erhalten. 

Dieſe vortreflichen Stellen geben uns nicht nur 
Heiligkeit des Herzens und des Lebens, oder die Be⸗ 
folgung des Sittengeſetzes überhaupt, als den chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſt an, ſondern reichen uns auch die 
beſtimmteſten Begriſſe von ihr, in welche ſie, als in 
ebenſoviel Haupttheile, zerfällt, 

Reinigkeit von ienen grobſinnlichen und thier 
ſchen Luͤſten iſt das Erſte, was uns das Sittengeſetz 
gebeut. Gewis ſah Paulus vorzüglich hierauf zurück, 
wenn er ſprach — „ögebet eure Leiber zu einem 
Opfer u. ſ. w.“ Es iſt ia daſſelbe, als wenn er andere 
warts ſprach — , wiſſet ihr nicht, daß eure Leiber Chris 
ſti Glieder ſind, die man keineswegs zu Werkzeugen 
der Thierheit machen mus? wiſſet ihr nicht, daß euer 
leib ein Tempel des Geiſtes Gottes iſt, der in euch nur 
feine Geſchaͤfte haben fol? So fliehet die viehiſche 
Wolluſt!“ Es bedarf ia auch nur eines fluͤchtigen Ue⸗ 
berblicks der Briefe dieſes Apoſtels, um zu ſehen, wie 
er in verſchidenen Gemeinen in dieſer Hinſicht uͤber ſein 
An zu klagen Urſachen hatte. Warlich, es gibt 
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Klagen darunter, vor welchen nicht nur die edlere, 
ſondern ſogar auch blos die natuͤrlichere Menſch⸗ 
heit erroͤthet. O daß es um unſer Zeitalter beſſer 
ſtehen möchte! Entfliehet ietzt aus unſern Augen, ihr 
Greuel der Wolluſt, welche man auch unſern Tagen, 
beſonders in groſſen Staͤdten, nachſagt! Ei⸗ 
ne beſſere Erziehung muͤſſe euch bald Einhalt thun, und 
eine moraliſchere Religion euch endlich ganz aus der 
Welt verbannen!!! M. Br., ſelig ſind, die reines 
Herzens find! Auch Jeſus ſelbſt ſah bei dieſer Sen 
ligpreiſung vorzuͤglich auf Reinigkeit von ienen thieri⸗ 
ſchen Süften hin und ſchilderte ſelbige als den Herz 
erhebendſten Gottesdienſt. Wie der Iſraelit Gott 
ſchauete, wenn er ſein Angeſicht gegen das Allerhei⸗ 
ligſte kehrte, ſo gewaͤhrt es auch die begluͤckendſte Ge. 
muͤthsverfaſſung, wenn man ſein Herz der Wolluſt 
verſchlieſſt und Tic) auf dieſer Seite von der Welt uns 
befleckt erhalt. Kann denn auch etwas mehr geradezu 
gegen das Sittengeſetz fein, als ſolche Unſittlichkeit? 
Kanu etwas vernuͤnftige Weſen mehr herabſetzen, als 
dergleichen allergroͤbſte Thierheit? Iſt Unheiligkeit dies 
ſer Art nicht ganz unvereinbar mit aller Verehrung des 
Allheiligen? 

Ausfuͤllung ae ganzen geſellſchaftlichen Bee 
rufs iſt das Zweite, was das Sittengeſetz von uns fors 
dert. Seid nicht traͤge, ruft es uns zu, in dem, was 
ihr thun ſollet. Aus dem bloſſen Leben in Geſellſchaft 
ſchon, welches doch fo ein unausſprechliches Stück, für 
uns iſt, entſpringen fuͤr uns wichtige Pflichten; aus 
dem er welchen wir in der Geſellſchaft freiwillig 
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eingenommen haben, noch wichtigere, und aus den 
noch engeren Verbindungen, welche wir mitten in der 
Geſellſchaſt mit einem Theile derſelben, oder mit eine 
zelnen ihrer Glieder, geſchloſſen haben, die allerwich⸗ 
tigſten. Alle dieſe Pflichten zuſammen machen unſern 
geſelſchaftlichen Beruf aus, und in dieſem müffen wir 
auf allen Seiten und in allen Stuͤcken fo handeln, wie 
wir verlangen und wuͤnſchen müffen, daß Andere in 
ſelbigem handeln mögen Dis iſt die heilige Regel 
des Sittengeſetzes für uns, als fir geſelſchaftliche Mens 
ſchen — eine Regel, die durchaus keine Ausnahme 
Statt finden laͤſſet. Befolgen wir fie mit der gewiſ⸗ 
ſenhafteſten Treue, ſo befoͤrdern wir die Abſichten Got⸗ 
tes bei der ganzen geſelſchaſtlichen Einrichtung und ver⸗ 
herrlichen ihn dadurch. So, ſo thun wir Alles zu 
Gottes Ehre; ſo, ſo wird Gott geprieſen in allen Din⸗ 
gen von uns. Und, hören wir dabei auf keine unſerer 
ſinnlichen Begierden, deren Befridigung etwa damit 
in Streit geraͤth, ſondern zwingen ſie alle unter die 
heilige Regel, es koſte uns, was es wolle, ſo verklaͤ⸗ 
ren wir den Vater, wie ihn Jeſus verklaͤrte. 
Freiwilliges Wohlwollen iſt das Dritte, was 
das Sittengeſetz von uns erheiſcht. Die Beförderung 
des geſelſchaftlichen Wohls iſt der Zweck unſeres ge⸗ 
ſelſchaftlichen Berufs; ſobald wir alſo auch Andern 
nuͤtzlich werden koͤnnen, ohne ſogenannten Beruf dazu 
zu haben, ſoll unſer Herz uns den Beruf dazu geben. 
Hier tritt die Regel ein — Alles, was du willſt, daß 
dir die Leute thun ſollen, das thu ihnen auch; oder 
iede gute Geſinnung, von der du wollen wuͤrdeſt, daß 
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ſie ein Anderer gegen dich hegte und erwieſe, wenn du 
in ſeiner Lage waͤreſt und er in deiner Lage ſich befaͤnde, 
hege gegen ihn auch und erweiſe ihm auch, ſoviel du 
kannſt. Las alſo unter Umſtaͤnden von deinen gerech⸗ 
teſten Forderungen ab, oder doch nach; hilf menſchliche 
Schwachheiten zudecken; führe den Irrenden zurechte; 
ſprich fuͤr den verzagten Unſchuldigen; unterſtuͤtze den 
Unterdruͤckten; nimm dich des Verlaſſenen an u. ſ. w. 
Dis, dis iff ein reiner und vollkommener Gottesdienſt. 
Barmherzigkeit iſt Mehr, als Opfer. Wer Dank 
opfert, der preiſet Gott; wie koͤnnen wir aber wahre⸗ 
ren Dank gegen Gott ausuͤben, als wenn wir mit al⸗ 
len Kraͤften, die er uns gab, Gutes auch wieder fuͤr 
Andere zu bewirken ſuchen? Durch dieſe Art Gott zu 
verehren breiten wir auch Gottes verehrung um uns her 
aus. Die, welche unſere guten Werke empfangen, 
oder auch nur ſehen, preiſen Gott dafür; unſere Hand⸗ 
reichung erfülle nicht nur den Mangel Anderer und hilft 
ihrem Elende ab, ſondern iſt auch uͤberſchwenglich dar⸗ 
in, daß Viele Gott danken fuͤr unſern treuen Dienſt. 
Dis iſt die Befolgung des Sittengeſetzes, in der 
wir unſern chriſtlichen Gottesdienſt ſuchen müffen, — 
Wenn wir dann aber Gott fo durch Gehorſam 
verehren, ſo muͤſſen wir ihn auch durch Vertrauen 
verehren. Haben wir heilige Geſinnungen, fo miifs 
fen wir auch herzliche Geſinnungen gegen Gott has 
ben; dis gibt dem chriſtlichen Gottesdienſte die Bole 
lendung. 
Betrachtet doch nur das Verhaͤltnis, in welchem 
Kinder gegen ihre Eltern ſtehen, ganz. Setzen ſie 
Erſter Theil. 3 = bei 


82 IV. Ueber den chriſtlichen Gottesdienſt. 


bei dem Bewuſtſein, daß fie ihren Eltern treu gehor⸗ 
chen, nicht auch ihre feſte Zuverſicht auf die Eltern, 
daß ſelbige fuͤr ihr Wohl auch treu bedacht ſind? 
Dringt ſich ihnen dieſe Zuverſicht nicht ſelbſt auf? 
Und — wir ſtaͤnden in demſelben Verhaͤltniſſe mit 
Gott, und wollten ihm nicht alles Gute gegen uns 
zutrauen und dadurch unſer Herz zur Zufridenheit und 
Heiterkeit ſtimmen? Waͤre er dann wohl in unſern 
Augen wirklich der Allheilige, der Allweiſe und der 
Allguͤtige, wenn wir, indem wir feinen Willen thun 
und ihn dadurch fuͤr den Regenten der Welt und fuͤr 
unſern Regenten anerkennen und erklaͤren, noch den 
geringſten Zweifel in ihn fegen wollten, daß er als Nes 
gent der Welt und als unſer Regent auch unſere Schick⸗ 
fale auf das zweckmaͤſſigſte regiren und uns gluͤcklich zu 
dem groffen Ziele unferer Beſtimmung leiten werde? 
O wie unvollkommen waͤre dann unſer Gottesdienſt! 
„Wer zu Gott kommen, d. h. ihm recht 
nach feinem Gefallen dienen will, der mus fic vers 
ſichert halten, daß Gott nicht nur ſei, ſondern auch de⸗ 
nen, die ihn ſuchen, ein Vergelter ſein, oder die⸗ 
ienigen auf allen Seiten ſegnen werde, welche 
ſich beeifern ihm zu Gefallen zu leben.“ „Abraham 
zweifelte nicht, ſondern ward ſtark im Glauben 
und gab Gott dadurch Ehrez darum iſt ihm dis 
auch zur Gerechtigkeit gerechnet — darum iſt er 
für einen vollkommenen Gottesverehrer erklaͤrt 
worden.“ „Freude in dem heiligen Geiſt! 
Wer in dieſer Chriſto dient und ſich chriſtlich übe, der 
iſt Gott gefällig, oder verehrt Gott recht. „Wir haa 
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ben erkannt die Liebe, welche Gott zu uns hat; fo laſ⸗ 
ſet uns ihn lieben und durch Liebe verehren! Furcht 
und Muthloſigkeit aber kann mit dieſer Liebe nicht be. 
ſtehen. Die vollkommene Liebe vertreibt alle Furcht 
und Kleinmuͤthigkeit. Wer ſich alſo noch fuͤrchtet, 
der iſt noch nicht vollig in der Liebe, des Gottesdienſt 
iſt noch unvollkommen.“ 

Ueberall werden wir auch durch das Chriſten⸗ 
thum, welches die wahre Verehrung Gottes in die 
Welt einführen follte, zur unbefangenen Hingabe an 
Gott und zur Seelenruhe in Gott aufgefordert; ia, es 
wird uns ausdruͤcklich geſagt, daß wir, als chriſtliche 
Gottesverehrer, hierin unſer ſchoͤnſtes Vorrecht ſuchen 
ſollen. „Durch Jeſum haben wir einen freudigen 
Zutritt zu Gott in aller Zuverſicht.“ „Ihr 
ſeid nicht kommen zu dem Berge, den man nicht an⸗ 
rühren konnte und der mit Feuer brannte, noch zum: 
Dunkel und Ungewitter, noch zur Donnerſtimme, die 
man vor Entfegen nicht anhoͤren mochte; ſondern ihr 
ſeid kommen zum Berge Zion, zur Stadt des lebendi⸗ 
gen Gottes, zum himmliſchen Jeruſalem, zu der Ges 
meine der Erſtgebornen, die im Himmel angeſchrie⸗ 
ben find.“ „So laſſet uns mit Freudigkeit hin⸗ 
zutreten zum Gnadenſtuhle; laſſet uns hoffen, daß wir, 
ſo oft wir uns Gott nahen, ihn auf dem Gnadenthro⸗ 
ne erblicken, daß wir Barmherzigkeit von ihm erlan. 
gen und Hulfe bei ihm iederzeit finden werden, wenn 
uns Huͤlfe noch fein wird,“ „Ihr lieben, wenn 
uns unſer Herz nicht verdammt, wenn wir 
rein und heilig ſind, ſo können wir Freudigkeit zu 
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Gott haben. Was wir bitten, das werden 
wir von ihm nehmen; denn wir halten ſei⸗ 
ne Gebote und thun, was ihm sti 


if. 


Im Geiſte dieſer kindlichen Zuverſicht auf Gott, 
welche unferen chriſtlichen Gottesdienſt vollendet, muͤſ⸗ 
fen wir erſtlich die Erfüllung unferer vernünftigen und 
guten Wuͤnſche erwarten, wenn folche an ſich möglich, 
dem allgemeinen Beſten nicht nachtheilig und uns wahr⸗ 
haftignuͤtzlich iſt, und wenn wir felbft mit unſern Kräfs 
ten gehoͤrigthaͤtig dabei find. Der Vater hat uns lieb; 
Gott will unſer Gluͤck — warum wollten wir bekuͤm. 
mert ſein? Er kennet unſer Begehren; er weis, ob 
es uns heilſam ſei; er hat, ſobald es dis iſt, alle 
Mittel in der Gewalt, es uns zu gewähren. Untee 
feiner Aufſicht geſchieht uns Alles; er leitet den Gang 
der Umſtaͤnde für uns nach feinem Rathe; richten wir 
alſo uur unfere Wege mit Weisheit und Tugend, fo 
konnen wir auf ihn hoffen. Unſer gegen waͤrtiges Ses 
ben, wenn es auch nur ein Durchgang iſt, wird doch 
ſeines Segens voll ſein, und es werden uns auch durch 
das Schickſal die Staͤrkungen gereicht werden, wel⸗ 
cher wir als ſchwache Sterbliche bedürfen, um in den 
Ausübungen der Tugend nicht zu ermuͤden. Iſt hier 
auch noch kein völliges Gleichgewicht zwiſchen Wuͤrdig⸗ 
keit und Genuͤſſen, ſo iſt doch der Wuͤrdige nicht ſo 
arm an Genuͤſſen, als ihn die Unzufridenheit und der 
Truͤbſinn ſo gern ſchildern. Freuet euch in dem 
Herrn e Sorget Wat ; ſondern in allen 
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Dingen laſſet eure unſchuldigen Wuͤnſche in Gebet und 
Flehen vor Gott kund werden! 

Im Geiſte dieſer kindlichen Zuverſihe zu Gott 
muͤſſen wir ferner auch Verſagung unſerer Wuͤnſche, 
unverdiente traurige Schickſale und unerwartete Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten willig und Gott ergeben tragen. Sie 
treffen uns auch nach dem Willen Gottes und gehören 
unumgaͤnglichnothwendig zu unſerer ſittlichen Erzie⸗ 
hung. Wer hat ie hierüber treflicher geredet, als der 
Verfaſſer des Briefs an die Ebraͤer? „Vergeſſet nicht 
des Troſtes, der zu euch redet als zu Kindern — 
Mein Sohn, verſchmaͤhe nicht die Zuͤchtigungen Got⸗ 
tes, und las den Muth nicht ſinken, wenn er dich lei⸗ 
den laͤſſet; denn welchen Gott lieb hat, den zuͤchtiget 
er, und ſeine liebſten Kinder treffen oft die ſchwerſten 
Leiden. Darum bedenket, fo oft ihr dergleichen Zuͤch⸗ 
tigungen erfaret, daß ſich euch Gott allemahl als Bae 
ter zeige; denn wo iſt ein Sohn, den der Vater nicht 
zuweilen zuͤchtiget? Unfere leiblichen Vaͤter haben ie 
auch manch hartes Mittel bei ihrer Erziehung anges 
wendet und wir haben es uns mit Ehrerbietigkeit ge⸗ 
fallen laſſen; ſollten wir uns dis nicht vielmehr von 
dem Vater unſerer Seelen gefallen laſſen, da 
er unſere Seligkeit dabei zur Abſicht hat? 
Und iene haben uͤberdis nur in unſerer Jugend dieſe 
Mittel gebraucht und ofe nur willkuͤrlich angewendet; 
Gott aber bedient ſich ihrer ſtets und mit der weiſeſten 
Ueberlegung, um unfere höhere Ausbildung zu befors 
dern und uns ſeinem Tugendbilde aͤhnlich zu machen. 
on iſt jede Zuͤchtigung, fo lange man fie fühle, 
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etwas Empfindliches und Unangenehmes; der Erfolg 
aber iſt hernach deſto erfreulicher und erquickender, 
wenn man endlich durch eine ſolche Erzie⸗ 
hung ein tugendhafter und rechtſchaffener 
Menſch geworden iſt.“ Wenn wir durch ſolche 
Vorſtellungen uns bewegen laſſen, Verſagung unſerer 
Wuͤnſche und harte Schläge des Schickſals ſogar ges 
laſſen zu erdulden und dabei auf ieden göttlichen Geis 
ſtand, der uns gewaͤhret werden kann und darf, zu 
hoffen, dann leiſten wir hohe Gottesverehrung. Iſt 
unſer Bekenntnis von Gottes Weisheit und Gute nicht 
alsdann recht glaubwürdig, wenn wir auch unſer groͤſ⸗ 
ſeſtes Misgeſchick als ſeine weiſeſte und guͤtigſte Ver⸗ 
fügung betrachten? Erklären wir ihn nicht dann ganz 
für unſern Vater, wenn wir auch feine Zuͤchtigun⸗ 
gen mit ehrerbietiger Zufridenheit annehmen? 

Im Geiſte dieſer kindlichen Zuverſicht auf Gott 
muͤſſen wir auch endlich feft glauben, daß uns Gott 
auf das gluͤcklichſte zu dem groſſen Ziele unſerer Be⸗ 
ſtimmung leiten werde. Die Kaͤmpfe, welche wir 
hier lebenslang bei der Uebung der Tugend mit unſe⸗ 
rer Sinnlichkeit zu fuͤhren haben, werden ienſeits der 
Erziehungswelt ein Ende haben; der erſchuͤtternde 
Wechſel unſeres aͤuſerlichen Zuſtandes, welchem wir 
ebenfals hier lebenslang bei einer auf allen Seiten 
noch unvollkommenen Einrichtung der Dinge unter⸗ 
worfen find, wird nach vergangener Ausbildungszeit 
nicht mehr Statt finden. lernten wir in den Kämpfen der 
Suͤnde immer beſſer beſtehen, ſo wird eine vollkomme⸗ 
ne Tugend unſer Eigenthum werden; und lernten wir 
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durch unverdienten Gluͤckswechſel den Lohn fuͤr unſere 
Güte immer mehr in unferem eigenen Herzen finden, 
fo wird uns auch der gebuͤhtende Schickſalslohn in eis 
ner vollkommeneren Weltverfaſſung gereicht werden. 
Heiligkeit und Gluͤckſeligkeit in wahrer und ganzer Ue⸗ 
bereinſtimmung werden unſer Theil ſein. Dis iſt das 
groſſe Ziel, wozu uns der Vater beſtimmt hat; ſind 
wir Kinder, ſo ſind wir auch Erben, nehmlich Got⸗ 
tes Erben und Miterben Chriſti. Die Verheiſſung 
davon iſt durch unſer Gewiſſen, das uns zu vollkom⸗ 
mener Heiligkeit auffordert, und durch den Gluͤckſelig⸗ 
keitstrieb, der von unſerem Weſen unzertrenbar iſt, in 
unſer Herz geſchrieben. Wenn wir alſo mitten unter 
allen Kaͤmpfen mit der Suͤnde und mitten unter allen 
Gluͤckſeligkeitstaͤuſchungen dennoch den Glauben an ſie 
feſthalten, fo iſt dis die hoͤchſte Zuverſicht, die wir ges 
gen den Vater erweiſen konnen. Was Gott verheiſ⸗ 
ſen hat, ſprechen wir dadurch, das wird er auch thun; 
wann aber klingt dis wohl herzlicher, als wenn von 
Verheiſſung eines kuͤnftigen Lebens die Rede iſt, und 


wann kann ein Sterblicher Gott, als den Wahrhafti⸗ 


gen, höher ehren, als wenn er ſich mit verheiſſener 
Unſterblichkeit troͤſtet? Wer zu Gott kommen und wah⸗ 
ren Gottesdienſt ausuͤben will, der mus glauben, daß 
Gott in einem beſſeren Leben Vergelter fein 
werde. — — 

O ihr, die ihr den Herrn fuͤrchtet, die ihr ihn 
wahrhaftig verehren wollet, ſo thut, was ihm 
wohlgefaͤllt; ihr, die ihr den Herrn fuͤrchtet, fo 
hoffet das Beſte von ihm! Kindlicher Gehor⸗ 
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ſam gegen Gott und kindliches Vertrauen zu Gott ſind 
der einzigwahre, der chriſtliche Gottesdienſt. Aller 
andere Gottesdienſt, der entweder nur Menſchengebot, 
oder ſelbſterwaͤhlt, iſt, iſt vergeblich. Das Herz mus 
nicht fern von Gott, ſondern ihm nahe fein, 
Nahen wir uns ſo zu Gott, ſo nahet er ſich auch zu 
uns. Jeder Gedanke an Gott wird alsdann die ſanf⸗ 
teſten Eindruͤcke auf uns machen, und wir werden in 
unſerer Verehrung Gottes die hoͤchſte Seligkeit unferes 
menſchlichen Daſeins finden. 


V. Amts⸗ 


V. 


Amtstreue. 
Am 2. Sonnt. n. Epiph. 


ueber Roͤmer m V. 7. 


Hat Jemand ein Amt, ſo warte er des Amts. 
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Meme Bruͤder. Die Ermahnung des Paulus — 
„Hat Jemand ein Amt, fo warte er des Amts! — mag 
immerhin nur auf ein gewiſſes damahliges kirch lis 
ches Amt Bezug gehabt haben; Luthers Ueberſetzung 
ſoll uns dazu dienen, daß wir uns ietzt uͤber Amts⸗ 
treue überhaupt unterhalten. Dieſer Gegenſtand 
wird ohnehin nur ſelten abgehandelt, und dennoch ge⸗ 
hoͤrt er unter die wichtigſten. — 

Wir leben nicht nur in haͤuslicher, ſondern ‘its 
in bürgerlicher Geſelſchaft. Dieſe ift gleichſam das 
groſſe Hausweſen. Wie nun in iedem Hauſe, ſo⸗ 
bald es von einigem Belange iſt, die verſchidenen Ge⸗ 
ſchaͤfte unter verſchidene Perſonen vertheilt find, und 
wie der Wohlſtand des ganzen Hauſes darauf beruht, 
daß iede dieſer Perſonen den ihr zugetheilten Geſchaͤf⸗ 
ten gehoͤrig vorſtehe: ſo muſten auch in dem groſſen 
Haufe, Vaterland, die fo vielen und fo ſehr vers 
ſchidenen öffentlichen Gefchäfte an Viele vertheilt wer⸗ 
den, und ſo beruhet auch die allgemeine Wohl⸗ 
fart darauf, daß Jeder ſeinen Theil, den er davon 
übernommen hat, mit Vollkommenheit betreibe, ſei⸗ 
nen oͤffentlichen Poſten ausfülle und fein Amt zur 
Zufriedenheit aller Rechtſchaffenen im Vaterlande 
bekleide. Wie heilig mus alſo Allen, fie mögen 
in weltlichen, oder in geiſtlichen Aemtern ſtehen, 
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die Amtstreue fein! Laſſet uns fie fofort nach allen 
ihren Theilen betrachten! — — 

Daß man in dem Fache, worin man dienen will, 
brauchbar, und dem Amte, das man bekleiden will, 
gewachſen fei, iſt das Erſte, womit alle Amtstreue 

anfangen mus. Sonſt ſtaͤnde ia nicht der Mann dem 
Amte, ſondern das Amt dem Manne vor; und wie 
beftände damit die öffentliche Wohlfart, zu welcher 
die geſchickte Verwaltung aller Aemter, fie mögen 
Nahmen haben, wie ſie wollen, ein Beitrag ſein 
ſoll? Dabei bleibt es immer eine ausgemachte Wahr⸗ 
beit, daß kein Meiſter gleich anfangs vollkommen ſei, 
und daß Uebung in den Amtsgeſchaͤſten ſelbſt erſt die 
groͤſſeſte Aintsgeſchicklichkeit gebe; die Kräfte aber, 
welche doch zu dieſer Uebung gehören, die Vorkentniſſe 
zum Amte, die allgemeinen Wiſſenſchaften, welche 
auf beſondere Geſchaͤftsfaͤlle angewendet werden ſollen, 
muͤſſen ſchlechterdings vorhanden fein, oder der Amts⸗ 
luſtige betruͤgt hernach lebenslang die buͤrgerliche Ge⸗ 
ſelſchaft ebenſo, wie er fie gleich anfangs betruͤgt. 
Daher iſt dann auch in allen wohleingerichten Staats. 
verſaſſungen eine Prüfung derer, welche ſich um oͤffent⸗ 
liche Bedienungen melden, üblich; daher weiſet man 
Subiekte, die ebenſo ungeſchickt zum Amte, als keck, 
darum anzuhalten, find, mit Recht ab. — Cine 
richtungen, die fuͤr das allgemeine Wohl unumgaͤng⸗ 
lüchnoͤthig find, und von denen zu wuͤnſchen wäre, daß 
ſie allenthalben mit groͤſſeſter Strenge und Unparthei⸗ 
lichkeit betrieben wuͤrden. Die Furcht hiervor wuͤrde 
allein ſchon die Frechheit fo vieler unwuͤrdigen Anhal⸗ 
tenden 
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tenden zuruͤckſcheuchen, und beſſere Jugendanwendung, 
Fleis und Lernbegier wuͤrden wieder allgemeiner wer⸗ 
den, als woran es in unſern Tagen fo Häufig fehlt. 
Wer kennet nicht Menſchen, die faſt um iedes Amt 
anhalten, das aufkommt? Ihre Frage iſt nicht — 
was fordert des Amt von uns, und koͤn⸗ 
nen wir dis leiſten? ſondern — was bringt 
das Amt ein, und können wir davon le⸗ 
ben? Wer weis nicht, daß dergleichen Zudringli⸗ 
che, wenn ſie neunmahl vergeblich ſich gemeldet ha⸗ 
ben, zum zehnten mahle ſelbſt hieraus eine Art von 
Wuͤrdigkeit, oder gar Rechtsgrund, fuͤr ſich herleiten, 
und daß ſelbſt Vergeber öffentlicher Bedienungen, 
wenn fie dis auch nicht gelten laſſen, doch am Ende 
den Dienſt, welchen ſie ihnen geben, als eine Art 
von Allmofen betrachten, welche der Staat ertheile ? 
In der That aber die ungerechteſte Art von öffentlicher 
Barmherzigkeit! Wollte man ia ſolche Unwuͤrdige 
mit reichlichen Allmoſen verſehen, fo follte man es we⸗ 
nigſtens nicht auf Koſten der Verwaltung der oͤffentli⸗ 
chen Geſchaͤfte thun. Wie übrigens Viele auf mans 
cherlei andere Weiſe noch die ihnen fehlende Wuͤrdig⸗ 
keit und Dienſtgeſchicklichkeit zu erſetzen ſuchen, ift - 
ebenfalls bekannt. Bald mus ihnen ihre Abkunft und 
ihr Nahme forthelfen; bald erſchmeicheln fie ſich maͤch⸗ 
tige Gönner; bald gehen fie die nidrigſten Verbin⸗ 
dungen ein; bald erkaufen ſie das Amt. Freilich 
kommt der gröffefte Theil der Amtsſuͤnden, welche der⸗ 
gleichen Menſchen hernach aus Ungeſchicktheit begehen, 
auf die Rechnung derer, welche ihnen zum Amte behuͤlf⸗ 
| lich 
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lich waren; da es aber wider die allgemeine Rechtſchaf⸗ 
fenheit iſt, etwas zu verſprechen, wovon man doch 
weis, daß man es nicht leiſten koͤnne: ſo ſucht kein 
guter Menſch ein Amt, zu deſſen Verwaltung er ſich 
unfaͤhig fuͤhlt. Seine Faͤhigkeit dazu iſt ihm ſeine 
einzige Wuͤrdigkeit dazu; und erhalt er es dann, fo 
freuet er ſich über fein Bewuſtſein, es gleich mit Treue 
angetreten zu haben. 
Wer ſo denkt, der wird alsdann, wenn er das 
Amt hat, auch nicht an der Geſchicklichkeit genug ha» 
ben, welche er in daſſelbe mitbrachte, ſondern ſolche 
noch immer mehr zu erhoͤhen ſuchen; denn iſt dis etwas 
Anderes, als Fortſetzung iener erſten Amtstreue, wel⸗ 
che er bewies? Er wollte die Geſelſchaft nicht taͤu⸗ 
ſchen, darum erwarb er ſich Faͤhigkeit zum Amte; ſoll⸗ 
te er nun durch Ausbildung dieſer {einer Faͤhigkeit die 
Erwartungen der Geſelſchaft von ihm nicht ganz zu er⸗ 
fuͤllen, ia, noch zu uͤbertreffen ſuchen? Hier iſts, wo 
man den Mann, der ſein Amt auch darum ſuchte, um 
dadurch der Welt nuͤtzlich zu werden, von demienigen 
bald unterſcheidet, der blos wollte, daß ſein Amt ihm 
nuͤtzlich würde. Dieſer, weil er wuſte, daß er ſich 
vorher einer Prüfung unterwerfen müffe, erwarb ſich 
zwar die Erforderniſſe, in ſelbiger zu beftehen und fir 
amtstuͤchtig und dienſtfaͤhig erklaͤrt zu werden; hat er 
aber ſeinen Zweck erreicht, und iſt er im Dienſte, ſo 
legt er das Gefchäft feiner weiteren Ausbildung auf die 
die Seite, bleibt ſtehen, wo er ſteht, oder geht wohl 
gar zuruͤck, iſt mit ſeiner Mittelmaͤſſigkeit wohl zufrie⸗ 
den, und betrachtet den Dienſt blos als den Acker, 
wor⸗ 
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worauf er fein Brodt gewinnt. Wahrhaſtigunedle 
Seelen, die ſo denken! Und doch klagen ſie dann 
wohl noch dauͤber, daß ſie auf dem erſten Dienſte 
gleich hangen bleiben und nicht weiter befördert were 
den. Nahmen denn ihre billigen Pruͤfer nicht ſelbſt 
Ruͤckſicht darauf, daß man von einem jungen Manne 
noch nicht Alles fordern koͤnne? Hatten dieſe nicht 
das Zutrauen zu ihnen, daß ſie ſich im Amte ſelbſt 
das noch erwerben wuͤrden, was ihnen noch ſehlte? 
Wurden ſie nicht von ihnen dazu ermahnt? Verſpra⸗ 
chen ſie es ihnen nicht? Auch erleichtert ſich ia ihnen 
die Sache wirklich durch ſich ſelbſt, ſobald ſie nur den 
geringſten Eifer, immer nuͤtzlicher zu werden, haben. 
Es ſei doch ein Geſchaͤft, welches es wolle, ſo macht 
uns die Uehung deſſelben an ſich ſchon darin vollkom⸗ 
mener, ſobald wir es nur nicht maſchinenmaͤſſig, ſon⸗ 
dern mit Nachdenken, betreiben. Der Mann im 
Amte macht von Zeit zu Zeit Erfarungen, welche er 
vorher noch nicht hakte; vergleicht er hiermit feine 
vorhergehabten Kentniſſe, fo wird er dieſe immer mehr 
berichtigen; er wird unter ſeinem Wiſſen das Brauch⸗ 
bare von dem Unbrauchbaren immer beſſer unterſchei⸗ 
denz er wird das, was ihm noch fehlt, immer mehr 
bemerken; und ſo iſt es Pflicht fuͤr ihn, das Brauch⸗ 
bare ſeines Wiſſens noch mehr auszubilden, und das 
ihm noch Fehlende ſich noch anzuſchaffen. Ruͤhme 
ſich alfo Keiner der Amtstreue, der nicht in allen den 
Kentniſſen, die zu ſeinem Amte gehören, unaufhoͤrlich 
noch fortgeht, um dadurch eine noch immer vollkom⸗ 
menere Amtsfuͤhrung leiſten zu koͤnnen! Jeder muͤſſe 
viel⸗ 


vielmehr darnach fireben, daß ihn feine ehemaligen 
Prüfer, wenn fie ihn von Zeit zu Zeit wiederpruͤften, 
bei ieder neuen Pruͤfung zu ſeinem Amte noch wuͤrdi⸗ 
ger fanden! 
So zum Amt gleich anfangs faͤhig und noch ints 
mer fähiger werdend, betreibt dann aber auch der 
Rechtſchaſſene alle Geſchaͤfte deſſelben auf das emſigſte 
und puͤnktlichſte, ſieht fein Amt als die Hauptſache an 
und lebt vorzüglich dafür. Dis iſt bei der Amtstreue das 
Wichtigſte. Was helfen alle noch fo groffen Kräfte, 
Faͤhigkeiten und Geſchicklichkeiten, wenn fie nicht in 
dem Wirkungskreiſe, wo ſie angewendet werden ſollen, 
angewendet werden, und ſo angewendet werden, wie 
ſie angewendet werden ſollen? Richtet nicht auch Je⸗ 
der, der ein Amt uͤbernimmt, einen feierlichen Ver⸗ 
trag mit der Geſelſchaft auf? Verſichert ihm nicht 
die Geſelſchaft die mit dem Amte verbundenen Ein« 
kuͤnſte? Verſicherr er nicht dagegen der Geſelſchaft 
die Verwaltung der mit dem Amte verbundenen Ge⸗ 
ſchaͤfte? Iſt die Geſelſchaft nur verbunden, ihm 
Wort zu halten, oder mus er nicht auch der Geſel⸗ 
ſchaſt Wort halten? Würde man ihm das Amt ge⸗ 
gegeben haben, wenn er vorhergeſagt hätte, daß er 
es, wenn er es einſt hätte, nachlaͤſſig und nur neben⸗ 
zu betreiben wollte? ft es genug, daß er fic) dare 
auf verlaſſen duͤrfe, daß man es ihm, er betreibe es 
wie er wolle, ſchwerlich, oder, ohne grobe Verbre⸗ 
chen begehen, vieleicht gar nicht wiedernehmen konne? 
Iſt es verzeihlich, daß er zwar von dem Amte les — 
ben, aber nicht für das Amt leben, wolle? — — 
Hier 
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Hier wird eine Unterſuchung der gewoͤhnlichſten Quel 
len ſolcher offenbaren Amtsuntreue am rechten Orte 
angebracht ſein. 

Viele verlangen nur, ſobald als möglich, ein 
gewiſſes Brodt zu haben, und prüfen ſich nicht gehoöͤ⸗ 
rig, ob fie zu den Geſchaͤften, welche es ihnen vere 
ſprechen, auch wirklich tuft haben; oder fie ſehen das 
Amt, das fie bekommen, bei feinem Antritte gleich 
nur als einen Uebergang zu einem andern an; oder ſie 
find ſonſt unſtaͤte Menſchen überall. Stehen ihnen dann 
die Geſchaͤfte, wenn ſie ſie wirklich betreiben muͤſſen, 
nicht an, muͤſſen fie laͤnger in demſelben Amte bleiben, 
als ſie ſich vorſtellten, ergreift ſie die Neigung zu ei⸗ 
nem andern, fo werden ſie traͤge in dem, was fie thun 
ſollen, arbeiten mit Ueberdrus und Ekel und ſind ſich 
ſelbſt zur Laſt. Nicht fo der Rechtſchaffene. Faͤnde 
er feine Amtsgefchäfte auch nicht ſo nach feinem Ge⸗ 
ſchmack, als er dachte, ſo ſucht er ihnen Geſchmack ab⸗ 
zugewinnen, erinnert ſich an die Heiligkeit feiner eins 
gegangenen Verpflichtungen und bauet viel auf die 
Kraft der Gewohnheit, daß fie auch ihm allmählich 
zu ſtatten kommen werde. Betrachtet er ia ſeinen 
gegenwaͤrtigen Dienſt als einen Uebergang zu einem 
andern, ſo ſucht er den Uebergang blos dadurch zu 
verdienen, daß er feine ietzigen Geſchaͤfte mit der groͤſ⸗ 
ſeſten Gewiſſenhaftigkeit betreibe. Alberne Luſt aber 
blos, bald dis, bald ienes zu ſein, wandelt ihn gar 
nicht an; denn er weis, daß ieder Dienſt ſeine eige⸗ 
nen Geſchaͤfte, und iede Geſchaͤſte ihre eigenen Muͤhſe⸗ 
ligkeiten haben. Wurde er ia feines Ames uͤberdruͤſ⸗ 
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fig, | fo wuͤrde er ſichs nicht verzeihen, ſolches dadurch 
zu beweiſen, daß er es nachläffig betriebe, feine Ein» 
kuͤnfte abr nach, wie vor, davon zoͤge, ſondern er 
wuͤrde ſich fuͤr verpflichtet halten, es niderzulegen, um 
einem Andern Platz zu machen, damit die Geſelſchaft 
og ihn nicht n wuͤrde. ’ 


Viele uͤberlaſſen ſich, ſobald fie einen Dienſt ha⸗ 
ben, dem Hange zur Gemaͤchlichkeit, den ſie zwar 
von ieher hatten, den ſie aber ſo lange unterdruͤcken zu 
muͤſſen glaubten, bis ſie verſorgt waͤren. Nicht die 
Luſt, immer andere Geſchaͤfte haben zu wollen, fone 
dern die Luſt, gar nichts thun zu wollen, bemaͤchtigt 
ſich ihrer. Sie pflegen ihren Bauch und — ſtellen 
ſich krank. Oft werden ſie durch haͤufiges ſich krank 
ſtellen gar eingebildete Kranke und fuͤhlen ſich, wenn 
der Zeitpunkt ihrer Einbildungen eintritt, auch zu der 
kleinſten ihrer Arbeiten zu kraftlos. Wer aber ein 
rechtſchaffener Mann iſt, der ſieht ſein Amt als den 
Kreis ſeiner Wirkſamkeit an, in dem er ſchlechterdings 
mit allen Kraͤften thaͤtig ſein mus, und wuͤrde ſich 
vor iedem braven Tagloͤhner ſchaͤmen, wenn er nicht 
fo dachte. Gemaͤchlichkeit iſt bei ihm das Letzte; ſelbſt 
alsdann alſo, wenn er ſie auch einmahl wirklich ge⸗ 
nieſſt und fein Amt ihn herbeiruft, opfert er ihren Gee 
nus ſeiner Pflicht auf. Niemand kann in wirklichen 
Krankheiten unruhiger ſein, als er, weil er die Ge⸗ 
ſelſchaft dabei leiden ſieht; gegen Krankheitsgrillen 
und hipochondriſche Launen aber Hale er Amtsgeſchaͤfte 
fuͤr das beſte Mittel, und weis Faͤlle zu erzaͤhlen, wie 

er 


er fogar wahre kleine Unpaͤslichkeiten, die ihn überfie- 
len, durch Dienſteifer gehoben habe. 

Viele, aͤuſerſtoiele werden durch die Sucht ru 
geſelſchaftlichen Freudengenüffen zu ſchluͤpfriger Ves 
treibung ihres Amts verleitet. Nicht, als ſollte der 
öffentliche Diener die Rolle des Weltfeindes zugleich 
übernommen haben muͤſſen 5 und als ſollte er der Ein⸗ 
zige fein, der nicht nach vollbrachten Geſchaͤften ſich 
zuweilen in dem Umgange mit ſeinen Mitbuͤrgern an⸗ 
ſtaͤndig erholen dürfte; wer hat vielmehr hierzu Mehr 
Recht, als er? Wenigſtens hat er doch wohl ebenſo⸗ 
viel Recht dazu, als der beguͤterte Muͤſſiggaͤnger, der 
in den Geſelſchaften vom Nichtsthun auszuruhen pflegt? 
Der Hang dazu ſoll bei ihm nur nicht Leidenſchaft wer» 
den; er ſoll fich ſelbigem nicht fo uͤberlaſſen, daß er 
ſich ungluͤcklich fühle und beinahe nicht leben konne, 
wenn er nicht in den Zuſammenkuͤnften der Frohen fein 
darf. Daß dis aber in unſern Tagen nur gar zu haͤu⸗ 
fig der Fall fei, iff leider nur allzuwahr. Die Fol⸗ 
gen davon für das gemeine Weſen find die nachtheilig⸗ 
ſten von der Welt. Man eilt feine Amtsaebeiten zu 
vollenden, um zu rechter Zeit in der Geſelſchaſt zu 
ſein, und verrichtet ſie alſo nur obenhin; man ſchiebt 
auf, was nicht aufgeſchoben werden ſollte; und ſchlaͤgt 
die Stunde der Zuſammenkuͤnfte, ſo hat man keine 
Ruhe mehr, ſondern bricht ab, Laffer Alles ſtehen und 
liegen und fliegt davon. Man verliehrt dabei zugleich 
die Zeit, ſich zu künftigen wichtigen Amtsgeſchaͤften 
gehoͤrig vorzubereiten; man ſtumpft durch die vielen 
— Genuͤſſe den Arbeitseifer ab und macht ſich 
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den Kopf wuͤſte, welches beſonders mit der Spielſucht 
der Fall iſt. Am allerwenigſten hat man noch die 
geringſte Muſſe oder Luſt, in ſeinen Amtskentniſſen 
weiter zu gehen und ſich zu vervollkomnen. O wie wi⸗ 
derſteht daher der Rechtſchaffene dem Hange zu geſel⸗ 
ſchaftlichen Freudengenuͤſſen, daß er nicht zur Sucht 
bei ihm werde! Sein Amt iſt ihm die Hauptſache, 
Geſelſchaftsbeſuch aber unter allen Nebenſachen die 
Letzte. Dieſen betrachtet er nur als ein Staͤrkungs⸗ 
mittel bei feiner Amtsfuͤhrung; wie ſollte er Stare 
kungsmittel zum täglichen Genuſſe machen? Ver⸗ 
liehren fie hierdurch nicht alle ftärfende Kraft? Schwuͤ⸗ 
chen ſie alsdann nicht vielmehr, ſtatt zu ſtaͤrken? So⸗ 
bald alfo feine eigentlichen Geſchaͤfte alle ſeine Zeit fore 
dern, hat er keine Zeit zu vergnuͤgten Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten, ſondern thut auf dieſe amtstreu Verzicht; und, 
wäre er ſchon wirklich in einer derſelben, und fein 
Amt fordert ihn an ſeinen Platz im gemeinen Weſen, 
fo verlaͤſſt er willig und ohne Murren über feine Ges 
bundenheit den Platz unter den Frohen und eilt, ſeine 
Pflicht zu erfuͤllen. Solche Geſelſchaftsgenuͤſſe, die 
ihn offenbar für fein Amt lahmen muͤſſen, flieht er 
ganz, und ſchaͤmen wuͤrde er ſich vor allen ſeinen Mit⸗ 
buͤrgern, wenn er auf der einen Seite unter die dfs 
fentlichen Diener gehoͤrte und auf der andern zu 
den oͤffentlichen Spielern gezaͤhlt wuͤrde. 
Spielſucht iſt in feinen Augen das Entehrendſte, was 
man einem Manne nachſagen kann, der in den ernſt⸗ 
hafteſten Geſchaͤften feinen Wirkungskreis hat; er fine - 
det es unbegreiflich, wie die Vorſteher der Volker nicht 
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die ſtrengſten Geſetze dagegen der geſamten Dienerſchafe 
des Staats ſowohl, als der Kirche vorzuͤglich, 
geben, und — gibt ſich die Geſetze ſelbſt. Fuͤr hal⸗ 
be Tage, welche er nicht in groſſen Zirkeln zubringen 
kann, weis er ſich durch einzelne Stunden in ſeinem 
kleinen vertrauteren häuslichen Zirkel ſchadlos zu Hals 
ten. Seine Familie erſetzt ihm dann reichlich die 
Welt; aber auch fie darf ihm nicht zum Vorwande dienen, 
unter welchem er ſein Amt vernachlaͤſſigen koͤnne. Er 
verſteht fich auf die den Meiſten fo unbekannte Kunſt, 
ſeine Zeit wohl einzutheilen, und ſo findet er, 
wenn er auch der Amtsbeſchaͤtigteſte Mann waͤre, noch 
immer Zeit genug, auch ſeine Lieben zu begluͤcken und 
zu genieſſen. d 

Die Amtstreue fordert ferner, daß man auch 
nicht mehrere Aemter zuſammen uͤbernehme, als man 
gehörig beſtreiten kann. Man wuͤrde ſonſt ebenſo 
unverzeihlich handeln, als derienige handelt, der auch 
nur ein Amt uͤbernimmt, dem er aber nicht gewachſen 
iſt. Die Aemter insge fame wollen gehörig verwal⸗ 
tet ſein; es iſt alſo nicht genug, daß man nur darauf 
denke, feine Einkuͤnſte zu vermehren, ohne auch das 
Bewuſtſein mit ſich zu tragen, daß man alles das 
wirklich leiſte, was dafuͤr von Mehreren geleiſtet wer⸗ 
den ſollte. Sind nun gar mehrere Aemter, welche 
man zuſammen bekleiden wollte, mit einander ihrer 
Natur nach unvereinbar, fo iſts die hoͤchſte Unverzeih⸗ 
lichkeit, ſie doch in ſeiner Perſon vereinigen zu wollen. 
Nicht nur, daß mehrentheils die gröffeften Uebelſtaͤn⸗ 
de, ia oft Laͤcherlichkeiten, dadurch entſtehen, fonder, 
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das gemeine Weſen hat auch allemahl den äuſerſten 
Schaden davon. Die eine Art von Amtsgeſchaͤften 
iſt dann wohl der andern geradezu im Wege, oder 
gibt ihnen doch eine falſche Richtung; es werden Bere 
zoͤgerungen, Unbilligkeiten, ia Ungerechtigkeiten aus⸗ 
geuͤbt; es entſteht Pflichtenſtreit und nicht ſelten die 
heilloſeſte Unordnung. Ein wohleingerichtetes gemeines 
Weſen laͤſſet alſo dergleichen nicht zu, und ſo verſtat⸗ 
tet es auch nicht, daß Maͤnner, die von unten auf 
dienen, wenn fie hernach Vorgeſetzte werden, Stellen, 
die ſie als Untergebene bekleideten, als eine Art von 
Zulage, noch beibehalten, und daß ſie ſich Leute hal⸗ 
ten, welche dieſe verſehen muͤſſen. Was wuͤrden ſie 
ihren Stellvertretern geben? Doch wohl nicht die 
ganze Einkunft der Stellen? Sonſt waren ſolche ia 
ihnen keine Zulage. Aiſo nicht ſo viel, daß die 
Stellvertreter leben koͤnnen! Und, ſo werden ſolche, 
als ſchlechtbeſoldete Miethlinge, die Amtsgeſchaͤfte 
nicht achten; ſie werden ſich zur Untreue aller Art be⸗ 
rechtigt glauben, oder doch zum eheloſen Leben ver⸗ 
dammt fuͤhlen. Jedes Amt, das ſeinen beſondern 
Mann verlangt, mus auch ſeinen beſondern Mann 
haben, und ieder beſondere Mann mus ſo geſetzt ſein, 
daß er ſtandesmaͤſſig leben und auch haͤusliches Gluͤck 
genieſſen konne. Hierdurch mus wenigſtens von Sei⸗ 
ten des gemeinen Weſens aller Amtsuntreue vorgebeugt 
und ihr der ſcheinbarſte Vorwand benommen werden. 


Auf die Frage, ob es Maͤnnern, die in offentli⸗ 
~ Bedienungen ſtehen, erlaubt ſei, ſich auf eine 
ehrba⸗ 
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ehrbare Art durch zufaͤllige Nebenbeſchaͤftigungen noch 

etwas zuzuverdienen, mus in demſelben Tone geant⸗ 

wortet werden. Sobald ihr Amt dadurch leidet — 

ſchlechterdings nicht. Am wenigſten mus der Staat 

ſie alsdann ſelbſt auf Privatfleis verweiſen, wenn ſie 

ſonnenklar darthun, daß fie bei den ungeheuergeſtiegenen 
Preiſen der nothwendigſten Dinge mit dem Solde, wel ⸗ 
chen vorige Jahrhunderte aus warfen, nicht mehr ause 
kommen fonnen, Was würde ihnen hiermit anders 
geſagt, als — wir geben euch die Freiheit, die Ver⸗ 
befferung eurer Stellen durch Vernachlaͤſ⸗ 

figung eurer Stellen zu bewirken? Gewis die 
falſcheſte Oekonomie, welche der Staat treiben kann! 
Wenn aber Jemand bei der gewiſſenhafteſten Erfuͤl⸗ 
lung feiner Dienſtgeſchaͤfte noch Zeit übrig behaͤlt, von 
der es ſich ſelbſt verſteht, daß er mit ihr machen koͤnne, 
was er wolle — fie verſchlafen, verſpielen, verarbete 

ten — warum ſoll er fie blos verfchlafen, oder war⸗ 

um ſoll er auſſer der Schlafzeit gerade ſpielen, wie An⸗ 

dere? Thut er nicht kluͤger und beſſer, wenn er ar⸗ 

beitet, und dadurch nebenzu verdient? O ihr, die 
ihr in dieſer Lage ſeid — ihr, die ihr als öffentliche 

Diener einen anſehnlichen Theil eurer Zeit mit gutem 

Gewiſſen in eurer eigenen Gewalt habt und zugleich 

durch unſer theures Jahrhundert leidet, ſuchet die nox 

thigen Zulagen in eurer eigenen Kraft und entgehet 

dadurch den abſchlaͤglichen Antworten, die ihr doch 

nur erhieltet, wenn ihr fie auſſerhalb euch ſuchen woll⸗ 

tet. Noch findet fic) immer eher öffentliches Geld zu 

den unnügefien Dingen, als zur Zufriedenſtellung der 
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nuͤtzlichſten Diener, und die Welt liegt in dieſer Hin⸗ 
ſicht gar ſehr im Argen. 


Sind Aemter und Dienſte von der Art, daß 
dabei auſſer dem feften Solde mancherlei Zugänge 
Statt finden, oder auf zufaͤllige Einnahmen von den 
Mitbuͤrgern gerechnet iſt: fo erfordert die Amtstreue 
auch in Benutzung derſelben Reinheit und Unſttaͤflich⸗ 
keit. Was an ſich wirklicher Betrug iſt, darf nie 
fuͤr einen erlaubten Zugang gehalten werden. Was 
offenbar den Mitbürger drückt, darf nie fiir eine recht⸗ 
maͤſſige Einnahme angeſehen werden, und wenn man 
fie auch ausklagen koͤnnte. Ehrlichkeit und Entfernt⸗ 
heit vom groben Eigennutze ſind Haupterforderniſſe 
eines wackern Dieners. Ein Boͤſewicht iſt der 
Beamte, der Unterſchleif macht, er ſei von welcher 
Art er wolle. Ein Abſchaum iſt der Richter, der 
das Recht des Armen fuͤr Geſchenke verkauft. Ein 
Bauchpfaffe iſt der Prediger, der Accidenzienplack 
bei ſeinen duͤrftigen Eingepfarrten treibt. Man ſei 
dem Geitze nicht ergeben; man ſchaffe ſich nicht uͤber⸗ 
fluͤſige Beduͤrfniſſe; man benutze arbeitſam feine Nee 
benſtunden; ſo wird man nie zu ſolchen e ae 
keiten feine Zuflucht nehmen. 


Dieienigen, welche das Schickſal auf andere 
Weiſe der traurigen Nothwendigkeit uͤberhoben hat, 
auf Kleinigkeiten, die zu ihren Amtseinküͤnſten ge⸗ 
ſchlagen ſind, zu achten, ſollen ſich beſonders berufen 
fuͤhlen, unter Umſtaͤnden auf Eingang derſelben 
Verzicht zu thun. Man mus nehmlich, wenn man 
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ſich mit der buͤrgerlichen Gefelſchaſt über Thun 
und Genieſſen in ihr berechnet, nicht blos 
das in Beſchlag bringen, was man fuͤr iede wirkliche 
Amtsverrichtung erſt erhält, ſondern auch das, was 
man, ohne einen Schlag im Amte gethan und ohne 
das Geringſte noch verdient zu haben, ſchon hatte. 
Wenn nicht fo aber die Wohlthaten der Geburt, 
des Erbrechts, der Vermaͤchtniſſe und anderer zu⸗ 
fälligen Gewinne gedacht wird: fo haben dieienigen 
vollkommen Recht, welche in ſelbigen eine nicht ge⸗ 
ringe Quelle des buͤrgerlichen Elends finden. Ich 
bin, ſpricht daher der beguͤterte Rechtſchaffene, für 
Vieles, was ich in meinem Amte zu thun habe, 
ſchon bezahlt, und brauche nicht erſt dafuͤr bezahlt 
zu werden; wenn's alſo blos auf Bezahlung ankaͤ⸗ 
me, ſo muͤſte ichs um ſo eifriger thun, weil ich 
ſchon vorher, wohl gar lange vorher, dafür 
bezahlt ward. Laͤcherlich wärs, wenn ich darum, 
weil ich ietzt auf der Stelle nichts dafür nehme, fagen 
wollte, daß ichs unentgeldlich thaͤte; Entgeld 
gehöre ſich eigentlich erſt nach dem Thun, ich aber 
habe es gar vor dem Thun erhalten. — — Hier⸗ 
aus duͤrfte dann auch wohl folgen, daß die Ueber⸗ 
ſchwenglichreichgebornen ſich ebenſowenig für berech⸗ 
tigt halten ſollten, die eintraͤglichſten Aemter an ſich 
zu reiſſen, als ein bloſſes Schmarotzerpflanzen · und 
Heerbienenleben in der Geſelſchaft zu fuͤhren, ſon⸗ 
dern daß ſie vielmehr durch Dienen ohne al⸗ 
len Sold den Reichthum erſt zu verdienen ſuchen 
ſollten, welchen ſie in der Wiege ſchon hatten. We⸗ 
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ſtens muͤſten ſie bei allgemeinen Ungluͤcksſaͤllen ihre 
Amtseinkuͤnfte als die erſte Quelle öffentlicher 
Unterſtuͤtzung anweiſen und dem Verfalle der Staats» 
kaſſe durch Quittungen ohne Geld zu Hülfe 
z kommen bereit ſein. 


Wer ein Amt hat, hat auch Amts leiden. Es 
iſt ein ſehr weſentlicher Beftandeheil der Amtstreue, 
daß man ſich auch dieſen willig unterwerfe und ſie 
ſtandhaft trage. Sie find Leiden für das Gute, und 
zwar für dasienige Gute, zu deſſen Leiſtung man 
ſich durch Uebernahme des Amts noch ausdrücklich 
verpflichtet hat. Verdrus iſt das geringſte dieſer 
Leiden, und, man habe einen oͤſſentlichen Dienft, 
welchen man wolle, ſo wird die redliche Beſorgung 
deſſelben zuweilen damit verknuͤpft ſein; denn es 
gibt immer Menſchen, die es lieber ſaͤhen, man 
beſorgte ihn nicht redlich. Dieſelben Menſchen ere 
ſchweren dann auch die Dienſtverwaltung, legen 
allerlei Hinderniſſe in den Weg und ſuchen den 
Diener dadurch zu ermuͤden. Der Rechtſchaffene 
achtet den Verdrus nicht, welchen ihm ſein Amt 
macht, und uͤberſteigt die Hinderniſſe, welche man 
ihm bei Fuͤhrung deſſelben bereitet. Er trotzt ſogar 
wirklichen Gefaren dabei und laͤſſet ſich durch fie nicht 
abwendig machen. Dieſe Gefaren ſind von man⸗ 
cherlei Art und entſtehen theils aus der Natur des 
Amts ſelbſt, theils aus der Stimmung der Ge⸗ 
ſelſchaft, in der man das Amt betreibt, oder einzel⸗ 
ner Glieder derſelben. Sind ſie unerwartet ſchan da, 
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fo mus man fic) aus ihnen durch Ruͤckzug aus ſei⸗ 
nen Amtsgeſchaͤften nicht zu retten ſuchen; ſtehen fie 
erſt bevor und man erblickt ſie, ſo mus man ihnen 
durch Umgehung feiner Antsgefhäfte nicht zu ents 
weichen trachten. Das uͤbernommene Amt iſt der 
heilige Wirkungskreis, in dem man nicht nur leben, 
ſondern auch ſterben fonnen mus, wenns Noth thut; 
und im hoͤchſten Grade treulos handelt der, welcher 
im Augenblick der Gefar, die ihm ſein Amt bereitet, 
das Amt aufgibt. Eben ſo treulos handelt aber auch 
der, welcher, um das Amt zu behalten, ſeinen Amts. 
pflichten zuwider thut. Die abſcheuliche Zumuthung 
hiervon thun oft die Vergeber der Aemter unter ge⸗ 
heimen Bedrohungen ſelbſt; da iſts dann die h oͤch⸗ 
fie. Amtstreue, ſich lieber von feinem Amte ente 
ſetzen zu laſſen und Noth zu leiden, als ein ſtummer 
Hund zu ſein und aus Tirannenfurcht Schelm gegen 
das allgemeine Beſte zu werden. 


Hat Jemand ein Amt, ſo warte er des Amts, ſo 
lange er kann. Dis iſt immerwährende Amts⸗ 
treue. Niemand mus ſich zu fruͤh alt duͤnken, oder 
eher die Hand vom Pfluge zurückziehen, bis er ihn 
nicht mehr gehörig führen kann. Die Subſtituten⸗ 
ſucht iſt nichts als Bauchpflege; man hat berechnet, 
daß man den Theil der Einkünfte, welchen man an 
den 
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den Gehuͤlſen gibt, entbehren koͤnne, und will nun das 
Uebrige bei Nichtsthun bis an fein Ende hinnehmen 
und verzehren. Brav handelt der, der ſich nicht nach 
ſeinen Jahren, ſondern nach ſeinen Kräften, miffe 
und fhage; denn das gemeine Weſen hat ihm wohl 
ein Bette zugeſagt, aber kein Faulbette, und 
hat ihm zwar auf Lebenszeit das Amt zugeſichert, 
aber nicht mit der Erlaubnis, ſich von Seiten 
der Arbeit ins Todtenregiſter zu ſchrei⸗ 
ben, wenn er von Seiten des Genuſſes 
noch immer unter den Lebendigen figuri⸗ 
ren will. Schön iſt der Tod des Mannes, der 
mitten in feiner Dienſtverwaltung ſtirbt; er ſtirbt 
in einem erhabeneren Verſtande fürs Vaterland 
und auf dem Bette der Ehren, als der, den als 
Wuͤſtling Kartaͤtſchenſeuer im Wiener zer⸗ 
ſchmettert. 


Hat Jemand ein Amt, ſo warte er des Amts 
aber auch nicht laͤnger, als er kann. Hier⸗ 
mit ſchlieſſt ſich die Amtstreue. Jedes Amt will 
gehoͤrig verwaltet fein; das gemeine Weſen kennt 
keinen beſondern Perſonennahmen, ſondern nur Amts⸗ 
nahmen, die Perſonen, welche das Amt verwalten, 
mogen heiſſen, wie fie wollen, und heiffen auch im⸗ 
mer von Zeit zu Zeit anders. Der Rechtſchaſſene 
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wartet alſo nicht fo lange, bis ihm geſagt werde, daß 
Abnahme der Kräfte einen Gehilfen fiir ihn nothwen. 
wendig mache; er ſagt ſich dis ſelbſt. Und, wenn es 
| ihm aus beſonderer Schonung nicht geſagt wuͤrde, er 
aber die Unvollkommenheit ſeiner Amtsbetreibung ſelbſt 
deutlich einſieht, fo ſagt er es laut und verlangt einen 
Subſtituten. Er hat ia die Ehre, wacker gearbeitet 
zu haben; warum ſollte er ſichs fuͤr Schande rechnen, 
nicht mehr arbeiten zu konnen? Schande kann 
nur ſein, nicht mehr arbeiten zu wollen. Die 
Einbuſſe an Einkuͤnften, welche er dabei leiden mus, 
ſucht er durch die Erſparniſſe wieder einzubringen, wel⸗ 
che ihm ſein Alter auch verſchafft. Ja, und beſtaͤnde 
ein dankbarer Fuͤrſt darauf, daß er ſchlechterdings 
ſein Amt fortbekleiden ſollte: ſo erwiedert er — ich 
mus Gott mehr gehorchen, als Ihnen, und darf 
meine Mitbürger nicht taͤuſchen; ich habe mich übers 
lebt und ziehe mich in die Einſamkeit zuruͤck, die fuͤr 
den Greis der Uebergang der Natur zur Todtenſtille 
im Grabe if, — — 


Uebe Jeder, wer ein Amt hat, ſo Amts⸗ 
treue von Anfang bis zu Ende aus. So wird 
einſt ſein Amt, es ſei geweſen, was fuͤr eins es 
wolle, der Wirkungskreis fuͤr ihn geweſen ſein, 
in welchem er ſich die Geſchicklichkeit erwarb, in 
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einen ‚Höheren Wirkungskreis iener Welt einzu⸗ 
treten. Und — ſo wird die buͤrgerliche Geſel⸗ 
ſchaft den Grad von vollkommener Gluͤckſelig 
keit aufweiſen, welchen ihr eine fo unvollkom⸗ 
mene Welt, wie unſere Erdenwelt iſt, gewaͤh⸗ 
ren kann. 


VI. Fein⸗ 


VI. 
Feindesliebe. 
Am 3. Sonnt. n. Erin. 


Ueber Rim, 12, B. 17. 


Vergeltet nicht Boͤſes mit Boͤſem. 


Meme Bruͤder. Es iſt unmoͤglich, daß wir nicht 
in ruhigen Augenblicken die Richtigkeit der Regel — 
Vergeltet nicht Boles mit Boͤſem — bald 
auf das deutlichſte einſehen ſollten. Brauchen wir zu 
dieſem Behufe auch weiter etwas zu denken, als das 
Einzige —„Du muſt dich nicht das Boͤſe übers 
winden laſſen, ſondern das Boͤſe mit Gu⸗ 
tem überwinden?“ 

Wenn wir uns durch empfangene Beleidigungen 
zu Gegenbeleidigungen reitzen laſſen, fo geben wir das 
durch unſerem Beleidiger die Gewalt, uns ſchlecht zu 
machen; iſt dis nicht die ſchrecklichſte Gewalt, wel⸗ 
che wir Andern über uns einräumen konnen? Wenn 

wir aber liebreichgeſinnt gegen unſern Feind bleiben, fo 
behaupten wir unfere Herzensguͤte, und wenn dann une 
ſere Thatbeweiſe davon auch ihn zu beſſeren Geſinnun⸗ 
gen zuruͤckbringen, fo üben wir die ſanfteſte Gewalt 
uͤber ihn aus. 

Muͤſſen wir nicht die Wahrheit dieſer Sätze 
eingeſtehen ? So laſſet uns fie dann aber doch nicht blos 
jetzt in Gedanken unterſchreiben; laſſet uns auch dar⸗ 
nach handeln, wenn die Anwendungsfaͤlle wirklich eins 


treten! Es wird ia nicht von uns verlangt, daß wir 


erhaltene Kraͤnkungen und uns zugefuͤgten Schaden als 
etwas Angenehmes empfinden ſollen; auch wird nicht 
verlangt, daß wir, wenn der Feind ſortfaͤhrt „ uns zu 
4 Boker Thel, § kraͤn⸗ 
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kraͤnken und uns zu ſchaden, nicht Sicherheitsanſtalten 
gegen ihn treffen ſollten. Das zur hoͤchſten Unſittlich⸗ 
keit führende Vorurtheil foll nur von uns abgelegt wer⸗ 
den, als muͤſten wir uns ſo lange als Ueberwundene 
betrachten, bis wir Rache am Feinde genommen und 

ihm noch groͤſſeres Boͤſes zugefuͤgt hätten, als er uns 

zufuͤgte. Daß man ſich ohne Rache fuͤr einen Ueber⸗ 

wundenen erkläre, iſt ein bloſſes Misverftändnis, 

Mein, irrender Rachſuͤchtiger, noch biſt du nicht uͤber⸗ 
wunden; du biſt aber nahe daran, uͤberwunden zu wer⸗ 

den. Als dich dein Feind beleidigte, rief er dich blos 

auf den Kampfplatz der Tugend. Schon wankt deine 

Tugend, ſchon will dein Muth an ihm gekuͤhlt ſein; 

ſtimmſt du hierin ein, vollbringſt du die Rache, dann 

biſt du beſiegt. Und, wenn du deinen Feind dem ge⸗ 

wohnlichen Sprachgebrauche nach wirklich uͤberwaͤndeſt, 

fo biſt du doch der eigentliche Ueberwundene; denn — 

das Boͤſe hat dich überwunden Ja, ie 

fuͤrchterlicher die Rache wäre, welche du an ihm nähe 

meſt, ie mehr du fein Glück zerſtoͤrteſt, deſto mehr 

waͤrſt du der Ueberwundene; denn deſto mehr haͤt⸗ 

te dich das Boͤſe uͤberwunden. Es gibt eine 

Staͤrke der Knochen und eine Staͤrke des Herzens. 

Jene iſt die Staͤrke des Roſſes, und an ihr hat der 

Herr keinen Wohlgefallen; dieſe aber iſt die eigentliche 

Menſchenſtaͤrke. Wahrer Sieg iſt alſo nicht, daß du 

den Feind zu Boden werfeſt, ſondern daß du ihm, der 

dir Boͤſes that, Gutes thuſt. Lage er, nidergewor⸗ 

fen, zu deinen Fuͤſſen und träteft du auf ihm herum, 

fo ſpraͤche er blos — du Haft mehr Körperkraft, 

als 
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als ich; falle er aber, durch deine Wohlthaten bee 
ſchaͤmt und aus eigenem Antriebe, dir in die Arme, 
und ſchlieſſeſt du ihn an deine Bruſt, fo ſpricht er — 
du biſt beſſer, als ich. Sag, welcher Ruhm 
von beiden klingt aus dem Munde des Feindes men ſch⸗ 

licher fuͤr dich? N 
Was ſollte auch aus der menſchlichen Geſelſchaft 
werden, wenn wir der Regel — Vergeltet nicht Bar 
ſes mit Boͤſem — nicht huldigten? Wie oft liegt es 
im Dunkeln, welcher von zwei Feinden dem andern 
das erſte Böfe that! Das erſte Bofe geſchieht ia haͤu⸗ 
fig, ohne daß der Thaͤter ſich deſſen bewuſt iſt. Wenn 
nun in ſolchen Faͤllen Gegenboͤſes geſchieht, wird der 
Thaͤter des erſten Böfen nicht diefes für das erſte Bö⸗ 
ſe anſehen? Wird der unwiſſende Beleidiger ſich nicht 
fuͤr den Beleidigten halten? Wie, wenn er nun auf 
Gegenböfes zu ſinnen ſich auch für berechtigt haͤlt, und 
wenn der wirkliche Beleidigte ſich durch diefe fortge⸗ 
ſetzte Beleidigungen noch mehr in Wuth ſetzen laͤſſet — 
wer bringt die beiden Thoren zur Vernunft zuruͤck? 
Wenn aber auch dis nicht der Fall iſt, ſo pflegt die 
Rache, welche ausgeuͤbt wird, doch immer eine groͤſ. 
ſere Leidzufuͤgung zu fein, als die Beleidigung war, 
auf welche fie erfolgt; denn fonnte man ſich dis fuͤr una 
erlaubt halten, fo würde man fic) uͤberhaupt keine Ras 
che erlauben. Das Mehr in der Rache nimmt dann 
der andere Theil wieder fuͤr offenbare Beleidigung auf; 
wenn er dann nun auf ein gegenſeitiges Mehr in der 
Gegenrache wieder denkt, und ſein Gegner hernach 
one wieder, u. ſ. f., wann ſoll das reiſſende Thier⸗ 
22 weſen 
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weſen ein Ende haben? Einer von Beiden mus den 
Anfang machen, Boͤſes mit Bofem nicht zu vergel⸗ 
ten; wer ihn macht, der iftder Klügere und 
Beſſere. Warum wollten wir aber dieſen Gedan⸗ 
ken erſt nach langeausgeuͤbter Feindſchaſt finden? safe 
ſet ihn uns lieber gleich anfangs finden; fo wird die 
Feindſchaft gleich in der Geburt erſtickt, und fo find 
wir in noch höherem Grade die Kluͤgeren und Beſſe⸗ 
ren in der That. 

Es iſt ſehr heilſam fuͤr das Herz, wenn man oft 
in den ruhigſten und heiligſten Augenblicken des Lebens 
daruͤber nachdenkt, wie man ſich in entſtehenden Feind⸗ 
ſchaften zu verhalten habe; damit man hernach zur 
noͤthigen Zeit das rechte Verhalten gleich treffe und 
ihm treu bleibe. Wir wollen dis ietzt mit allem dem 
Eifer thun, welchen eine für unfere Tugend und Neches 
ſchaſſenheit fo wichtige Angelegenheit von uns fordert. — 

Sobald von einer fuͤr uns entſtandenen Feind⸗ 
ſchaft Rede wird, muͤſſen wir fchlechterdirgs erſt uns 
terſuchen, ob es eine wahre Feindſchaft ſei. Aus 
dem Mangel dieſer einzigen Unterſuchung entſtehen erſt 
die mehreſten Feindſchaften, oft ſolche Feindſchaften, 
welche der Tod nur beilegt. Machen wir es denn nicht 

auch mit ieder andern neuen Erkentnis ſo, daß wir 

erſt fragen, ob ſie wahr ſei? 
Zaur Erkentnis einer für uns entſtandenen Feind⸗ 
ſchaft konmen wir entweder durch eigene Erfarungen, 
oder durch die Nachrichten Anderer. Was die letzte⸗ 
ren anbetrift, fo follen wir im hoͤchſten Grade mis⸗ 
trauiſch gegen ſie ſein. Warnen moͤgen wir uns zwar 
durch 
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durch fie laſſen; wir muͤſſen aber dieſen Warnungen 
erſt auf den Grund ſehen, ehe wir unſer Urtheil wirk⸗ 
lich beſtimmen. Wie oft ſuchen Menſchen ihren Vor⸗ 
theil blos dabei, wenn fie Andere entzweien koͤnnen! 
Die Freundſchaft derſelben iſt ihnen entweder bei Er⸗ 
reichung ihrer Abſichten im Wege; oder ſie wollen den 
Platz gern einnehmen, welchen der Eine bei dem An⸗ 
dern ſeither inne hatte. So legen ſie ſich darauf, uͤble 
Urtheile, gehaͤſſige Plane, ia wohl gar feindſelige 
Handlungen zu erdichten und ſolche der Behörde zu 
überbringen, Gelingt es ihnen dann, Gehör zu fin⸗ 
den und die erwuͤnſchten Folgen davon zu ſehen, fo flee 
hen ſie im Hintergrunde und lachen ſchadenfroh. Es 
waͤre alſo ſogar wider die Klugheit gehandelt, wenn 
wir jeden Ueberbringer folder Nachrichten gleich für - 
einen ehrlichen Erzähler halten wollten. Wir muͤſſen 
genau auf die Umftände Acht haben, welche er feiner 
Erzaͤhlung einmiſcht; einer oder der andere davon wird 
uns, wenn wir uns weiter nach ihm erkundigen, alle⸗ 
mahl gewis in den Stand ſetzen, richtig daruͤber zu 
entſcheiden, ob der Erzaͤhler ein Redlicher, oder ein 
Ohrenblaͤſer, war, und ob alſo die Feindſchaft, von 
der er uns benachrichtigt, eine wahre fei, oder nicht. — 
Kommen wir aber zur Erkentnis einer Feindſchaft durch 
uns ſelbſt und durch eigene Erfarungen, ſo muͤſſen wir 
auch dieſen Erfarungen nicht gleich trauen. Denn es 
koͤnnen blos vermeinte ſein. Geht es uns denn 
nicht auf allen andern Seiten unſeres Lebens auch oft 
ſo? Wie oft nehmen wir, wenn wir unſere Erfarun⸗ 
gen ruhiger gepruͤft haben, unſer erſtes Urtheil, das 
H 3 wir 
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wir bei den erſten Eindruͤcken ber fie fällten, gern zus 
ruͤck! Nun, ebenſooft und ebenſoleicht koͤnnen wir auch 
in gemachten Feind ſchafts erfarungen irren. Es 
kann eine bloſſe Misdeutung der Handlung eines Ans 
dern, ein bloſſer Misverſtand einer Aeuſerung deſſel⸗ 
ben, ia ein bloſſer verdruͤslicher Geſichtszug, der von 
ganz andern Urſachen herruͤhrt, ſein, wodurch der Ver⸗ 
dacht in uns entſteht, als habe ſich ſeine Zuneigung in 
Abneigung, feine Siebe in Has verwandelt. Wir ſind 
es ihm alſo ſchuldig, die nähere Erklärung davon uns 
von ihm ſelbſt geben zu laſſen, und muͤſſen uns nicht 
das Recht zu erklaren anmaſſen, noch weniger die 
ſchlimmſte Erklaͤrung davon gleich machen. Er wird 
auch, wenn wir ihm nur Zeit laſſen und ihn weiter bes 
obachten, uns die Erklaͤrung nicht ſchuldig bleiben; 
und dann erſt werden wir wiſſen, ob unſere Erfarung 
uns taͤuſchte, oder nicht, und ob die Feindſchaft, welche 
wir zu bemerken glaubten, eine wahre ſei, oder nicht. 
Itdſts nun keine wahre, fo muͤſſen wir auch fogar 
das Andenken daran in unſerem Herzen ausloͤſchen; 
damit es nicht die geringſte Kaͤlte oder Zweideutigkeit 
in unſerem Betragen gegen den unſchuldigen Mitbuͤr⸗ 
ger veranlaſſe. Der Misverſtand iſt gehoben; ſo mus 
es ſein, als waͤre er gar nicht da geweſen. Der Oh⸗ 
renblaͤſer ſteht als Ohrenblaͤſer da; ſo werde es ihm 
verboten, ie wieder ähnliche Nachrichten zu hinterbrin⸗ 
gen, und man weiſe ihm, wenn er damit nicht auf⸗ 
hoͤrt, die Thuͤre. Thnn wir nicht ſo, ſo machen wir 
durch unſere Kaͤlte den Andern erſt kalt gegen uns, und 
ſo wird die blos vermeinte Feindſchaft der Grund, wel⸗ 
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chen wir ſelbſt aus Mangel an Herzensguͤte, oder doch 
aus Unbedachtſamkeit, zu einer wahren legen. 

Iſts aber eine wahre Feindſchaft, die fuͤr uns 
entſteht: ſo muͤſſen wir, ſobald wir völlig davon, übers 
zeugt ſind, den Gedanken zum erſten und uns hernach 
nie wieder verlaſſenden Gedanken machen — mein 
Feind ſoll mein Feind nicht bleiben. Wie? 
dis wollten wir nicht? So ſaͤhen wir es ia alſo gern, 
daß er unfer Feind geworden fei, und doch führen wir 
Klage darüber? In was für einem Widerſpruche ſtaͤn⸗ 
den wir dadurch mit uns ſelbſt! Und koͤnnten wir auch 
wohl noch den geringſten Anſpruch auf Herzens guͤte 
machen, wenn uns Fortdauer der Feindſchaft wuͤn⸗ 
ſchenswerth, oder auch nur gleichgültig, ware? 

Wie es nun aber anzufangen, daß unſer Feind 
nicht unfer Feind bleibe? — — Hier tritt abermals 
eine der wichtigſten Unterſuchungen ein, ohne die wir 
in der guten Sache durchaus keinen gluͤcklichen Forte 
ſchritt thun koͤnnen. Anders haben wir nehmlich zu 
verfaren, wenn wir an der Feindschaft Schuld wa. 
ren; anders, wenn wir nicht daran Schuld ſind. Der 
groſſe Punkt unſerer Schuld oder Schuldloſigkeit mus 
alſo bei uns ſelbſt erſt aufs Reine. Stolz mus uns 
von diefer Selbſtpruͤfung nicht abhalten; Eigenliebe 
mus aber auch nicht bei ihr uns leiten. Dieienigen, 
welche bei ſolchen Gelegenheiten ohne alles Weitere die 
Schuld gleich von ſich weg ſchieben, ſind gemeiniglich 
in der Verdammniß; denn derſelbe Duͤnkel, welcher 
ſie hierzu verleitet, hat ſie auch gewis zu Beleidigun⸗ 

gen verleitet, die fie für nichts achteten, die aber der 
a 24 andes 
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andere Theil hoch aufnahm. Wir ſind Menſchen, wie 
Andere — wir koͤnnen fehlen, wie ſie, fehlen ohne un⸗ 
ſer Wiſſen; welche Anmaſſung alſo, die Schuld gleich 
dem Gegner beizumeſſen! Iſts nicht ebenſo, als ſagte 
man — ich bin unfehlbar? Es iſt aber auch nicht ge. 
nug, daß wir uns zur Selbſtpruͤfung herablaſſen; wir 
muͤſſen thun, als wären wir der dritte Mann, der die 
Prüfung anſtellte. Ruhig und unpartheilſch muͤſſen 
wir dabei zu Werke gehen; wir muͤſſen vor offenbaren 
Fehlern, die wir begangen haben, nicht die Augen 
verſchlieſſen, oder gleich Entſchuldigungen ihrentwegen 
bei der Hand haben, Es iſt ia keine Schande, unvor⸗ 
Täglich gefehlt zu haben; wohl aber iſts Schande, den 
begangenen Fehler nicht einſehen zu wollen. Selbſt 
blos zweideutige Handlungen, unuͤberlegte doppelſinni⸗ 
ge Reden, deren wir uns bewuſt werden, muͤſſen uns 
aufmerkſam machen. Könnten wir nicht einig mit uns 
ſelbſt daruͤber werden, ob wir unſern Feind gereitzt: fo 
muͤſſen wir einem unbefangenen Dritten das, was ſich 
aus unſerer Selbſtpruͤfung ergibt, mittheilen und ihn 
darüber urtheilen laſſen. Wir muͤſſen dieſem noͤthigen⸗ 
falls den Aufteag machen, unſern Feind menſchen⸗ 
freundlich auszuforſchen, womit er ſich etwa von Sei⸗ 
ten Unſerer rechtfertige. Auf ſolche Weiſe iſt es un⸗ 
möglich, daß wir in Ungewisheit daruber bleiben ſoll. 
ten, ob wir ſchuldig, oder ſchuldlos an der Feindſchaft 
find, Daran aber erkennt man gute Seelen, wenn 
ſie nicht eher ruhen, bis ſie aus dieſer Ungewisheit ſind. 
Finden wir uns dann ſchuldig, ſo muͤſſen wir die 
Schuld wegraͤumen, und das Boͤſe, welches den Grund 
zur 
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zur Feindſchaft legte, wieder gut machen. Das Gee 
ringſte iſt alfo, daß wir aufhören, fo zu reden, ſo zu 
handeln und uns ſo zu betragen, wodurch unſer Feind 
Sic) beleidigt fühle und wozu wir doch keine Höhere Vere 
pflichtung weiter haben. Thaͤten wir nicht fo, fo wae 
re es uns ia kein Ernſt darum, daß er aufhören ſollte, 
unſer Feind zu fein; wir brauchten vielmehr das una 
truͤglichſte Mittel, ihn taͤglich noch feindſeliger gegen 
uns zu machen. Wir muͤſſen aber auch den Schaden, 
welchen wir ihm einmahl angerichtet haben, ſo viel in 
unſern Kraͤften iſt, erſetzen, ohne uns dazu erſt zwin⸗ 
gen laſſen zu wollen. Ob er den Schadenerſatz verlan⸗ 
ge, ſteht zwar bei ihm; wir aber muͤſſen / uns dazu be⸗ 
reit zeigen. Dis iſt der thaͤtliche, folglich der wahre 
Beweis, daß uns die zugefuͤgte Beleidigung leid ſei; 
ohne ihm aber Ueberzeugung hiervon zu geben, ſpielen 
wir blos mit der Ausfohnung mit ihm, die wir doch 
zu verlangen vorgeben. Wir muͤſſen alſo das, was 
wir ihm zuwider geſprochen, zuruͤcknehmen und fuͤr 
falſch erflären; wir muͤſſen von dem, was wir ihm 
zuwider gethan, das Gegentheil thun. Waren es 
blos zweideutige Reden und Handlungen, ſo muͤſſen 
wir durch ſolche Reden und Handlungen, die nicht 
misverſtanden werden konnen, ihren wahren Sinn ins 
Licht fegen, Er muͤſte ein halber Unmenſch fein, wenn 
er auf ſolche Weiſe nicht aufhörte, unſer Feind gu ſein; 
denn was koͤnnte er nun noch weiter fordern, als daß 
wir die einmahl geſchehene Beleidigung ungeſchehen 
machen ſollten? Da dieſe Forderung aber auf eine Un⸗ 
moͤglichkeit geht, fo weiſet ihn feine eigene Vernunft 
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damit zuruͤck. Soͤhnt er ſich dann mit uns aus, fo 
muͤſſen wir ihn hernach immer mit einer gewiſſen 
Zaͤrtlichkeit behandeln; damit er von der Aufrich⸗ 
tigkeit unſerer Reue noch immer ſtaͤrker uͤberzeugt 
werde. Wir muͤſſen ihm Gefaͤlligkeiten erzeigen und 
ſeinen Wuͤnſchen deshalb zuvorkommen; ſo zeigen wir 
ein Herz, welches ſein begangenes Boͤſes nie genug ver⸗ 
guͤten zu können glaubt, und fo legt oft eine einzige 
beigelegte Zwietracht den Grund zu den herzlichſten und 
dauerhaſteſten Freund ſchaſten nachher. Wars aber 
der Fall, daß er ſich nicht mit uns ausſohnte — wel ⸗ 
ches aber doch gewis, wenn wir auf die beſchriebene 
Art zu Werke gehen, nur ſelten ſich ereignen wird — 
fo gehen wir unſererſeits unſern redlichen Gang ruhig 
fort und uͤberlaſſen es der Zeit, ob er ſich beſinnen 
werde. Wir vermeiden Alles, was er zum Vorwan⸗ 
de der Fortſetzung ſeiner Feindſchaft gegen uns gebrau⸗ 
chen koͤnnte, und ſetzen uns, wenn er verfolgeriſch 
wuͤrde, auf iede erlaubte Art gegen ihn in Sicherheit. 
Finden wir uns aber unſchuldig und liegt die 
Schuld offenbar an unſerem Feinde, fo müſſen wir 
dieſen zu bewegen ſuchen, daß er die Schuld weg⸗ 
raͤume und das Boͤſe, welches den Grund zur Zwie⸗ 
tracht legte, wieder gut zu machen geneigt werde. Dis 
iſt freilich ſchwerer; aber deſto mehr Ehre auch fuͤr 
uns, es zu bewirken, und deſto mehr Freude fuͤr un⸗ 
ſer Herz, es bewirkt zu haben. — Daß ſonach ieder 
Gedanke an Rache und boͤſe Erwiederung entfernt ſein 
muͤſſe, leuchtet aus der Natur der Sache hervor. 
Durch Gegenboͤſes entbaͤnden wir ia gleichſam unſern 
Feind 
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Feind von feiner Pflicht, fein Boͤſes wieder gut zu mas 
chen; haͤtte er uns vollends unvorfäglich beleidigt und 
empfinge donn unſere vorſaͤtzliche Gegenbeleidigung, 
welche abſcheuliche Eindruͤcke würde dis auf ihn mas 
chen! Verlangen nach Ausſoͤhnung, aber erſt nach ge. 
nommener Rache — welch ein Widerſpruch! Dieſe, 
welche erſt vorangehen ſoll, iſt der ſicherſte Beweis, 
daß es mit ienem kein Ernſt ſei. Nein, wir muͤſſen 
die empfangene Beleidigung einſtweilen auf ſich beru⸗ 
hen, und dem Beleidiger einige Zeit, ſich zu beſinnen, 
laſſen. Vieleicht kommt er dann aus ſich zur Erken⸗ 
nis ſeines Unrechts und thut aus eigenem Antrieb den 
Schritt zu uns. Geſchieht dis nicht, fo muͤſſen wir 
den Schritt zu ihm thun. Hierzu muͤſſen wir eine un⸗ 
fever ruhigſten Stunden wählen und uns recht vorbes 
reiten. Nicht mit heftigen Vorwürfen, nicht mit 
Drohungen, nicht mit der ſtrafenden Mine eines Rich⸗ 
ters müffen wir ihn anreden, ſondern liebevoll, wie ein 
Menſch, der einen Andern, welcher fehlgeht, auf den 
rechten Weg zuruͤckweiſet. Vieleicht iſt er in gaͤnzli⸗ 
cher Unwiſſenheit daruͤber, uns beleidigt zu haben, und 

ſo wird es, wenn er ein guter Menſch iſt, gar keines 
Vorwurfs beduͤrfen; er wird fo, wie er nur den Ane 
fang unſeres Vorhalts hört, uns nicht ausreden laſſen, 
ſondern ſein Unrecht auf der Stelle einſehen Zweideu⸗ 
tigkeiten heben und ſich zum Schadenerſatz geneigt bes 
zeigen. Vieleicht hat er fein Unrecht, das er aus Ue⸗ 
bereilung beging, ſchon eingeſehen, und Scham vor 
ſich ſelbſt und eine Art von Furcht vor uns hielten ihn 
zuruͤck, ſich uns zu nahen; wie grauſam handelten wir, 
wenn 
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wenn wir fein Herz mit Drohungen vollends niderſchlüͤ. 
gen! Weis er aber, was er gethan, iſts ihm noch 
nicht leid geworden, und kann unſer erſter kurzer Vor⸗ 
halt ihn nicht zur Reue bewegen; vertheidigt er ſich 
vielmehr noch deshalb: fo müffen wir ihm fein began⸗ 
genes Unrecht deutlich aus einander ſetzen. Gruͤnde 
muͤſſen es fein, wozu wir einzig und allein unfere Zu⸗ 
flucht nehmen. Er hat Vernunft, wie wir; ſind un⸗ 
ſere Gruͤnde alſo richtig, ſtellen wir ſie ihm lichthell 
hin — wie ſollte unſere Ueberzeugung, daß er Unrecht 
gethan, nicht auch die ſeinige werden? Wir muͤſſen 
uns dabei nur recht in der Gewalt haben, unſere belei⸗ 
digte Perſon nicht einmiſchen, es wuͤſtens dann die 
wichtigſten Verhaͤltniſſe zwiſchen uns und ihm erfor« 
dern, wenn es mit ſeiner Ueberzeugung etwas langſam 
bergeht „ nicht ungeduldig werden, und noch weniger 
uͤber Rechtfertigungen, welche er fuͤr ſich vorbringt, 
in Zorn gerathen, ſondern dieſe nur ſanftmuͤthig wi⸗ 
derlegen. Wuͤrde ſo mit allen Vorhalten der Art zu 
Werke gegangen, fo waͤr's unmöglich, daß fo viele 
derſelben fehlſchlagen konnten. So aber werden fie 
oft gleich mit dem aufgebrachteſten Gemuͤthe angefan⸗ 
gen, oder man weis doch waͤhrend derſelben ſich nicht 
zu maͤſſigen; ſo, daß beide Theile hernach noch erbit⸗ 
terter, als vorher, aus einander gehen, und daß der 
ganze Erfolg der gehaltenen Zuſammenkunft wahre Un⸗ 
verſoͤhnlichkeit wird. Jeder mus ſich ſelbſt kennen. 
Sobald man weis, daß man zum Zorne geneigt ſei, 
ſobald man von dem Gefuͤhle der Beleidigung zu hef⸗ 
tig ergriffen ift — kurz, ſobald man ahndet, daß drr 
Vor⸗ 
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Vorhalt übel ablaufen möchte: fo erfordern es Rugs 
heit und Herzensguͤte, ſelbigen einem Dritten aufzu⸗ 
tragen. Dieſer mus ein vernuͤnftiger und edler Mann 
ſein; er mus es gern thun und uͤberzeugt ſein, daß uns 
Unrecht geſchehen ſei; ſo wird er nicht darum, weil 
es ihm nicht geſchehen iff, zu kalt, aber auch eben dare 
um, weil es ihm nicht geſchehen iſt, nicht zu warm 
beim Vorhalte ſein. Auch mus er ſelbſt gegen unſern 
Beleidiger nichts haben, ſondern ſein Freund ſein, da⸗ 
mit dieſer ihn ruhiger anhoͤre. Je mehr Uebergewicht 
er über unfern Feind hat, deffo Mehr fonnen wir uns 
vom Erfolge verſprechen; iſt er alſo gar fein Vorge⸗ 
ſetzter, oder ſein Wohlthaͤter, ſo duͤrfen wir an dem 
gluͤcklichſten Erfolge kaum zweifeln. 


Gelingt nun der Vorhalt an unſerem Beleidiger, 
wir moͤgen ihn ſelbſt, oder durch einen Dritten, thun; 
kommt unſer Feind zur Erkentnis und Reue: fo miß 
ſen wir ihm das Uebrige auch nicht ſchwer machen. Se⸗ 
lig der, der in ſolchen Fallen weiter nichts zu hören 
braucht, als — Bruder, es gereuet mich. Safe 
ſet uns dis nehmlich vom Schadenerſatze verſtehen! Iſt 
dieſer dem Beleidiger leicht, ſo wird er ihn auch gewis 
leiſten; denn es iſt ihm nun ſelbſt darum zu thun, uns 
ieden Verdacht uͤber feine Reue zu benehmen und uns 
ganz mit ſich aus zuſoͤhnen. Mehrentheils iſt ſolcher 
leichter Erſatz dann aber auch fuͤr uns leicht zu ver⸗ 
ſchmerzen; ſo handeln wir edler, wenn wir darauf 
Verzicht thun, und erzeigen dadurch gleich dem gewe⸗ 
wr Feinde die erfie neue Gefälligkeit wieder, Muͤ⸗ 
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ſten wir aber auf Erſatz beſtehen, ſo wird ſolcher auch 
gewis dieſem ſchwer fein; folglich muͤſſen wir wenig⸗ 
ſtens das Geſetz der Billigkeit dabei beobachten und 
vom Gleichgewichte zwiſchen Schaden und Erſatz nach⸗ 
laſſen, was wir können. Iſt der Erſatz aber ganz una 
moglich, fo befiehlt uns ſogar die Gerechtigkeit, mit 
der bloſſen herzlichen Bereitwilligkeit, ihn zu leiſten, 
zufriden zu ſein. Von andern Dingen aber, wie z. E. 
foͤrmliches Bekenenis, feierliche Abbitte, ſchriſtliche 
Ehrenerklaͤrung u. ſ. w., konnen wir Alle nachlaſ⸗ 
ſen; wer wollte alſo nicht in Hinſicht dieſer und aͤhnli⸗ 
cher Dinge daran genug haben, wenn er hort — Bru⸗ 
der, es gereuet mich — ? Ja, der wahrhaftig» 
gute Menſch hat ſchon genug daran, wenn er unter 
Händedruck dieſe Worte nur in den Augen feines Bru⸗ 
ders lieſet. Iſt dann ſo die Sache in Liebe abgethan, 
fo mus fie auch auf ewig abgethan fein. Nie muͤſſen 
wir ſie Andern weiter erzaͤhlen; wir muͤſſen vielmehr, 
wenn ſie bekannt waͤre, das Geſpraͤch davon ablehnen 
und fie für begraben erklaren. Noch weniger muͤſſen 
wir fie gegen den Beleidiger ſelbſt wieder erwähnen, um 
die kaum geheilte Wunde ſeines Herzens nicht von neuem 
aufzureiſſen. Wer ſo thun kann, der handelt noch uns 
edler, als ſein Beleidiger ehemals gegen ihn handelte, 
und iſt hernach ſelbſt Schuld daran, wenn neue Feind⸗ 
ſchaft entſteht. Vielmehr muͤſſen wir uns auf allen 
Seiten gegen den geweſenen Beleidiger ſo betragen, 
daß er immer mehr in der Ueberzeugung geſtaͤrkt werde, 
daß wir des Vorgangs gaͤnzlich vergeſſen. Iſt er ein 
Rechtſchaffener, fo wird feine Dankbarkeit keine Gren. 

R gen 
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zen kennen; und ſo hat Grosmuth ſchon oft den Rent 
in den treueſten Freund umgeſchaffen. 

Schläge aber der Vorhalt fehl und will wi 
Feind weder von gethanem Unrecht, noch von Erfag, 
wiſſen: ſo kommt es darauf an, ob der Erſatz uns un⸗ 
entbehrlich ſei, oder nicht, und ob er, wenn er ienes 
iſt, Aufſchub leide oder nicht. Hieruͤber muͤſſen wir 
mit Gewiſſenhaſtigkeit, aber nicht aus falſchem Ehr⸗ 
geitze, oder gar aus leidiger Habſucht, entſcheiden. 
Sobald er entbehrlich iſt, oder doch wenigſtens Auf. 
ſchub leidet, muͤſſen wir dem Feinde noch Zeit, ſich 
zu beſinnen, laſſen, und unterdeſſen unſere Verſuche, 
ihn zum Beſinnen zu bringen, wiederholen. Auch. 
dieſes Mittel erreicht oft, beſonders bei gewiſſen Ge⸗ 
muͤthern, feinen Zweck. Bewirken wir aber auch hier« 
durch nicht, was wir bewirken wollen, ſo laſſen wir den 
Beleidiger, falls der Erſatz entbehrlich iſt, in Ruhe. 
Iſt aber der Erſatz unentbehrlich, ſo thun wir, wie 
wir ſchon thun gedurft haͤtten, wenn der Erſatz auch zu⸗ 
gleich keinen Aufſchub gelitten Härte; wir halten ihn 
durch rechtliche Zwangsmittel dazu an. Wird 
er dadurch noch mehr unſer Feind, ſo iſt dis ſeine ei⸗ 
gene Schuld. Was ſollte aus der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſelſchaft werden, wenn man ſich aus Feindesliebe von 
Jedem betruͤgen, um ſeinen guten Nahmen bringen, 
oder gar verfolgen laſſen muͤſte? Dis iſt die Beſtim⸗ 
mung der Obrigkeit, in ſolchen Fällen uns zu ſchuͤtzen; 
ſie kann uns aber nicht eher ſchuͤtzen, bis wir ſie um 
Schutz bitten, d. h. klagen. Wenn die erſten Chris 
ſten ze abgemahne wurden, fo geſchah es blos 
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darum, weil ſie vor nichtchriſtlicher Obrigkeit 
klagen muſten; welches aber bei uns nicht der Fall iſt. 
Zur Reue werden wir dadurch freilich unſern Feind 
ſchwerlich bringen; eben darum aber auch, weil wir 
dis wiſſen, muͤſſen wir Alles thun, um ihn, wo moͤg⸗ 
lich, hernach noch dazu bringen. Und hier iſts, wo 
fic für ein edles Herz erſt das Feld ber ſchonſten Wirk⸗ 
ſamkeit öfnet. 
Die Reue unſeres Feindes nehmlich, welche oft 
weder unſere liebreichen Verſtellungen, noch die Rich⸗ 
ter ſelbſt, bewirken konnten, bewirkt oft hernach unſer 
wackeres Benehmen in der Folgezeit. Wenn z. E. 
der Unverföhnliche ſieht, daß wir Mittel in die Hand 
bekommen, ihm zu ſchaden, und uns dieſer nicht bedice 
nen — wenn er hoͤrt, daß wir uͤber Unfaͤlle, die ihn 
betreffen, keine Schadenfreude, ſondern Bedauern, 
geäufert, und daß wir über einen Fehler, den er be⸗ 
ging, nicht ſpotten, ſondern ihn deshalb entſchuldi⸗ 
gen — wenn er erfaͤhrt, daß wir bei ieder Gelegenheit 
glimpflich über ihn urtheilen — welche erſchuͤtternde 
Eindruͤcke mus dis auf ihn machen! Wenn er vollends 
nothgedrungen uns um eine Gefalligfeit anſprechen 
mus, und wir fie ihm nicht abſchlagen — wenn mir 
ſeinen Wuͤnſchen gar zuvorkommen — wenn er nach 
einiger Zeit erſt erfaͤhrt, daß wir derienige waren, der 
ihm hinter ſeinem Ruͤcken Gutes that und ſein 
Glück befoͤrderte — — muͤſte er nicht ganzer Barbar 
fein, wenn er nicht in ſich ginge, feine Haͤrte verwuͤnſchte 
und die herzlichſte Reue zu fühlen anfinge? Ach, Wohl⸗ 
chaten, Wohlehaten — welch ein faſt untruͤgliches 
Mit⸗ 
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Mittel, auch den unverſohnlichſten Feind endlich zu 
gewinnen und zu beſſern! Dis ſind die feurigen 
Kohlen, welche man auf ſein Haupt haͤuft; dis iſt 
das, wodurch er ſich aͤuſerſt beſchaͤmt fühlen und wore 
uͤber er feuerroth werden mus. Groſſe Seelen, 
die ihren Feind ſpeiſen, wenn ihn hungert, und ihn 
traͤnken, wenn ihn duͤrſtet! Sie ſind verwandt mit 
Gott, wahre Kinder des himmliſchen Vaters, der 
feine Sonne auch aufgehen laͤſſet über Gute und Boe, 
und auch regnen laͤſſet uͤber Gerechte und Ungerechte. 
Ihr eigenes Bewuſtſein lohnt fie ſchon genug dafuͤr; 
aber fie genieſſen auch oft noch hohen Lohn von auflen, 
Wenn dann endlich der unverfohnlichfte Feind durch ihe 
re unermuͤdete Thaͤtigkeit fuͤr ſein Beſtes vor ſich ſelbſt 
keine Ruhe mehr hat, nicht mehr weis, wo aus und 
ein, ſondern zu ihnen fliehen mus und nicht eher wie⸗ 
der freien Athem ſchoͤpfen kann, bis er mit aufgehobe⸗ 
nen Armen und unter Thraͤnen ausgerufen hat — Brus 
der, es gereuet mich — welch ein Triumf fir 
ihr Herz! Sagt, m. Br., was geht uͤber dieſen Se⸗ 
gen, womit die Tugend ihre wahren Verehrer front; 
denken zu koͤnnen — ich habe durch meine Mil⸗ 
de und Guͤte einen Stein erweicht—? 
Strebet Alle nach dieſem erhabenen Segen, daß 
er der eurige werde! — Druͤcket unſere geſamte heu⸗ 
tige Betrachtung tief in euer Herz und handelt nach 
ihr in vorkommenden Fällen: Huͤtet euch, Andere zu 
beleidigen; da es aber doch wider euren Willen zuwei⸗ 
len geſchehen wird, ſo tuber, wenn es einmahl geſche⸗ 


hen iſt, nicht eher, bis te eure Beleidigung wieder 
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gut gemacht habt. Die Freude fliehe bis dahin euer 
Herz, und der Schlaf euer Lager! Machet euch aber 
auch gefaſſt darauf, beleidigt zu werden; und, wenn 
ihr Alles thaͤtet, um dis zu vermeiden, ſelbſt die treue 
Erfüllung eurer Pflichten wird euch Feinde machen. 
Nehmet alsdann keine Beleidigung hoher auf, als ſie 
aufgenommen zu werden verdient. Kuͤhlet euren Muth 
nicht am Feinde, ſondern an Vernunft und 
Zeit, ab. Nach Jahren ſehen wir oft ebenſo die uns 
grosgeſchienene Beleidigung für klein an, wie der Rieſe 
in weiter Entfernung fuͤr uns zum Zwerg wird. Se⸗ 
lig der, welcher dis ſchon vorher glaubte und daher ſich 
nicht vergas! Männliche Sanft muth führe oft gleich 
anfangs den weichmuͤthigeren Feind zuruͤck, und auss 
Harrende Grosmuth oft am Ende wenigſtens auch 
den hartherzigſten. Zuletzt müffen ia doch aufhören 
alle Feinde mit Toben; ſollten Vernunft nnd Her⸗ 
zensguͤte nicht noch ſtaͤrker fein, als der Tod? Naher 
ſich dann dieſer einft und findet keinen Streit mehr bei⸗ 
zulegen, als — den zwiſchen Fleiſch und Geiſt 
in uns ſelbſt — wie froh werden wir fein, daß wir 
zum vollkommenen Frieden durch ihn eingehen! 
Und dann werden die, die wir durch Liebe und Edel⸗ 
muth mit uns hier ausfohnten, uns dort noch dafür 
ſegnen — dort, wo uns alle Feindſchaften der 
Erde in dem veraͤchtlichſten Lichte 0 
nen werden. 
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Freuet euch mit den Sröfihen — weinet mit den 
Weinenden. 
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Nese der Vernunft gabſt du unferer Natur auch 
das Gefühl für Unſersgleichen zur herrlichen Mitgabe, 
o Vater. Es iſt uns urſpruͤnglicheigen, uns mit den 
Froͤhlichen zu freuen, und mit den Weinenden zu 
weinen. Nur durch eine lange Reihe von Uebelthaten 
erſtickt der Boͤſewicht das ihm angeborne, angeſchaſſe⸗ 
ne Theilnehmen in ſich, und doch — nie ganz. Wir, 
wir wollen einen erhabenen Theil unſerer Menſchen⸗ 
würde darin finden und es durch unaufhoͤrliches Ueben 
noch immer inniger machen. Dann bilden wir unſere 
Natur aus; dann find wir deine Auserwählten, Hei⸗ 
ligen und Geliebten. — — 

Meine Bruͤder. Die Vernunft vermag das Mit⸗ 
gefühl zwar zu ſtaͤrken, aber fie darf ſich nicht einbil⸗ 
den, daß ſie es ſei, die es erſt in uns wecke. Jedes 
unſrer Kinder widerlegt dis. Wir ſelbſt, wenn wir 
Theil nehmen, ſind uns auch gar nicht bewuſt, daß 
wir uns erſt durch Gruͤnde und Vorſtellungen dazu be⸗ 
ſtimmten. Es geht uns vielmehr wie mit der Mu⸗ 
ſik. Iſt dieſe ein Ausdruck der Freude, fo werden 
wir mitfreudig; drückt fie Traurigkeit aus, fo werden 
wir mittraurig. Ebenſo gehen auch die Empfindun⸗ 
gen Anderer, wenn fie ſich uns ausdrucken, in uns 
über, Einen weiteren Grund hiervon aufzusuchen iff 
vergebliche Arbeit; es liegt in unſerer ganzen Einrich⸗ 
tung, es iſt Natur, Menſchheit an uns. 
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Der Schaͤpfer, welcher uns zum geſelſchaft⸗ 
lichen Leben berief, knuͤpfte uns durch ein geheimes 
Band, durch ein Band unferes Weſens ſelbſt, an eins 
ander. So, fo verfehlte er am ficherfien feinen Zweck 
nicht. Er umwand dieſes Band mit den ſchoͤnſten 
Bluhmen, um ihm auch aͤuſerliche Schönheit zu gee 
ben. Welche Freuden gewahrt die Mitfreude! Mas 
chen wir nicht durch ſie gewiſſermaſſen iedes fremde 

lig zu dem unfrigen ? Wie fis iſt das Mitleid! 
N Geht etwas uͤber den ſegnenden Anblick feines Em⸗ 

pfängers? 

O fo muffe dieſes heilige Eigenthum unſerer Na⸗ 
tur auch auf das heiligſte von uns bewahret werden! 
Rur dem hohen Alter, das auch unfer Selb ſt gefühl 
abſtumpft, fei es es erlaubt, unſer Mitgefühl abzu⸗ 
ſtumpfen. Nie aber muͤſſe Grund und Boden unſe⸗ 
rer Natur umgekehret werden; nie muͤſſe der Aus⸗ 
druck fremder Empfindungen die entgegengeſetzten in 
uns erregen Dis geſchieht, wenn wir über Fröliche 
neidiſch weinen, und über Weinende ſchadenfroh uns 
freuen, _ Da, da trete doch die Vernunft dazwiſchen 
und ſtelle uns vor, wie abſcheulich wir handeln, wenn 
wir fogar wider natürlich handeln. Da laffe fie 
uns ieden Menſchen als unſern Bruder betrachten; da 
belehre fie uns, daß Gott wolle, daß wir feinen gluͤck⸗ 
lichen Kindern den Segen, welchen er ihnen ertheilt, 
wenigſtens gönnen, und für feine leidenden Kinder, 
wenn unfere Hände niche voll Beiſtandskraft ſind, doch 
ein Herz voll Troͤſtung haben ſollen. Es waͤre ia doch 
frei, wenn wir nicht nur in den Jahren der 

Unver⸗ 
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Unvernunſt nur gut geweſen wären, ſondern wenn wir 
in den Jahren der Vernunſt auch in derſelben Maſſe 
ſchlecht wuͤrden, in welcher wir in ienen gut waren. 
Da traͤfe es doch wohl buchſtaͤblich ein, daß wir, wenn 
wir nicht umkehrten und wieder wuͤrden wie die 
Kinder, nicht ins Himmelreich kaͤmen. 

Das Chriſtenthum zeigt ſich auch in dieſer Hin⸗ 
ficht als die wahre Religion, indem es die Pflege des 
Miegefuͤhls auf das dringendſte von uns fordert, und 
ſolchergeſtalt auch auf dieſer Seite die Ausbildung unſe⸗ 
rer Natur beabſichtigt. Ja, man kann ſagen, daß es 
die Hauptſumme des praktiſchen Chriſtenthums ſei, 
wenn Paulus uns zuruft — Freuet euch mit den 
Froͤlichen, weinet mit den Weinenden. 
Auf dann, Chriſten, die Natur gab uns das Mit⸗ 
gefuͤhl zur Ausſteuer mit, unſer Glaube ſtellt es uns 
als Zierde und Krone unſerer Menſchheit hin — ſo 
aͤuſere es ſich auch lebenslang an uns auf das unver⸗ 
kennbarſte und ſtaͤrkſte! Ueber Mitfreude und 
Mitleid wollen wir deshalb iege ausführlicher nach 
denken. Zuerſt — über Mitfreude! — — 
Die Froͤlichen, mit welchen wir uns freuen ſol⸗ 
len, find nicht iene laſterhaftfröͤlichen, welche ſich durch 
Ausuͤbung offenbarer Unſittlichkeiten, oder doch durch 
Treibung thörichten Muthwillens, ergoͤtzen. Wie 
koͤnnte der Rechtſchaffene, der Vernuͤnftige an wirkli⸗ 
chem Boͤſen, oder doch an Unſinn, Theil nehmen? 
Vor ſolcher Freude bebt er zuruͤck, oder es ekelt ihn 
doch vor ihr. Weinen moͤchte er daher vielmehr uͤber 
dieſe e, wenn er ſieht, wie ſie alle Wuͤrde ih⸗ 
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rer Natur verleugnen, gegen die Stimme des Gewiſ⸗ 
ſens taub ſind, in ihre Ehre und Geſundheit, in ihr 
Vermoͤgen und Leben ſtuͤrmen und ſich dadurch die un⸗ 
ſeligſten Zufünfte bereiten. Vermag er es alſo, ſo zer⸗ 
ſtoͤrt er ihre Freuden und freuet fic) der angerichteten 
Zerſtoͤrung. Eine edle Schadenfreude, die aus dem 
Bewuſtſein entſpringt, Schaden verhuͤtet zu 
haben, den Andere ſich anrichten wollten! 
Vermag er die Zerſtoͤrung nicht, fo vergaͤllt er ihnen doch 
die Freuden durch beſchaͤmenden Vorhalt und durch leb⸗ 
hafte Warnungen. Werden fie auch hiergegen gleich. 
guͤltig und freveln fort, ſo wendet er ſich aus Achtung 
fuͤr ſich ſelbſt von ihnen weg. Bei ſolchen Frohen 
aber iſt er gern, welche ſich an reinen und unſchuldigen 
Freuden, an Freuden, die die Tugend billigt, er⸗ 
goͤtzen, und die ſich auf eine anſtaͤndige Art und nur ſo 
an ihnen ergoͤtzen, wie es die Tugend billigt. So⸗ 
bald er unter ſie kommt, athmet er den heitern Geiſt 
ein und eignet ſich die muntere Laune zu, welche uͤber 
ſie walten. Er zieht ſich von allem Andenken, das ihn 
verſtimmen konnte, ab, iff ganz da, wo er iſt, gibt 
dem unbeleidigenden Witze ſeinen Beifall, erwiedert den 
zuͤchtigen Scherz, liefert anmuthigen Stof zur Unter⸗ 
haltung und erhoͤhet dadurch noch die Freude, welche 
er vorfand. Doch — dis iſt in der That nur das 
Geringſte, was die Mitfreude thun kann; laſſet uns 
tiefer in ſie eindringen. Wer dann ſchon alle Forde⸗ 
rungen ſeiner Menſchheit an ſich von dieſer Seite be⸗ 
fridigt zu haben glaubt, wenn er blos kein Geſel⸗ 
ſchaftsverderber iſt, ſondern unter Andern, die ſich 
- belus 
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beluſtigen, ſich mitbeluſtigt, der ruͤhme ſich ſeines theil⸗ 
nehmenden Herzens noch nicht. Was iſts weiter, 
kann man zu ihm ſagen, als daß deine Sinnlichkeit 
dabei angenehme Nahrung findet? Sollen wir dich 
daruͤber bewundern, daß fie dieſe nicht verſchmaͤhet? 
Laſſet uns unter den Frölihen, mit denen wir 

uns freuen ſollen, die Gluͤcklichen und Gluͤck⸗ 
lichwerdenden verſtehen! — Wenn da der Mens 
ſchenfreund Andere erblickt, denen es wohl geht und 
die das Schickſal geſegnet hat oder noch ſegnet, ſo goͤn⸗ 
net er ihnen ihr Gluͤck von ganzem Herzen. Die Fra⸗ 
ge — warum bin ich nicht auch fo gluͤcklich — kommt 
ſo wenig in ſeine Seele, als die Frage — warum bin 
ich nicht allein fo gluͤcklich? Unterſuchungen über 
Gluͤck und Verdienſt anzuftellen ift er ebenſowenig ges 
neigt, als er ſich berechtigt dazu glaubt. Sein Wahls 
ſpruch iſt — wem das Schickſal wohlwill, der hats 
entweder ſchon verdient, oder ſolls nun erſt verdienen. 
Iſt das Erſtere, wie ſollte er Gerechtigkeit nicht gern 
ſanft gehandhabt ſehen? Wäre das Letztere, wie folle 
te er Milde und Freigebigkeit nicht gern fanften Antrieb 
zur Wuͤrdigkeit geben ſehen? Alſo, wenn er Gluͤck⸗ 
liche erblickt, iſt ſein erſter Gedanke — wohl euch! 
Haben die Gluͤcklichen Umgang mit ihm, fo le» 

ſen ſie dieſen Gedanken in ſeinen Augen und in ſeinem 
ganzen Betragen. Wenn er in ihre Wohnungen 
tritt, ſo tritt er mit der Mine eines Menſchen ein, 
der eine ſchoͤne Auſſicht hat. Seine erſten Fragen 
ſind nichts, als Erſorſchungen, ob die Wohlfart 
noch ſo in ihrem ganzen Umfange daſelbſt ſei, wie er 
1 fie 
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fie luͤngſthin verlies; und nur dann erſt, wenn er hier⸗ 
von uͤberzeugt worden iſt, wir der ganz ruhig und uͤber⸗ 
laͤſſet ſich den traulichſten Ergieſſungen. Unter ſanftem 
Haͤndedruck hört er von gehabten Genüffen und von vors 
waltenden Genuͤſſen, und ſpricht darüber fo warm mit, 
als wäre von den ſeinigen die Rede. Wird er zum wirk⸗ 
lichen Mitgenuſſe eingeladen, ſo vermehrt er die Freu⸗ 
den deſſelben und zeigt dadurch, daß es ihm mehr darum 
zu thun ſei, im Schoſſe einer gluͤcklichen Familie ſich zu 
befinden, als blos ſinnlich unter ihr wohlzuleben. Un⸗ 
verkennbare Beweiſe ihrer Werthſchaͤtzung entſchluͤpfen 
ihm unwillkuͤhrlich und unaufhörlich, ſo lange er bei 
ihr iſt, und fein Abſchied von ihr iſt der Abſchied ets 
nes Bruders von ſeinem geliebten Geſchwiſter. 

Trift ſichs fuͤr den Menſchenfreund, daß Einer 
von ſeinen Bekannten erſt gluͤcklich wird, oder einen 
Zuwachs zu ſeiner Gluͤckſeligkeit erhaͤlt, daß Selbigem 
ein inniger Wunſch erhört oder vom Schickſal eine uns 
erwartete Wohlthat erzeigt wird, ſo ſchickt ſich ſein 
Herz auf der Stelle zu ienem ſanften Auftritte des 
Gluͤckswuͤnſchens an. Giebt ihm der Gluͤcklichgewor⸗ 
dene die Nachricht davon ſelbſt, ſo erfolgt der Auf⸗ 
tritt gleich; erfaͤrt er es durch Andere, ſo eilt er zu 
ihm, um den Auftritt zu beſchleunigen. Da fälle er 
ihm mit iener Innigkeit in die Arme, die nur die Size 
be bewirkt, und ſegnet ihn mit ienen Wonnethraͤnen, 
die nur die Mitfreude weint. Anfangs hat er wenig 
Worte; aber ein dankbarer Blick von beiden Seiten 
zum Himmel verleihet ihm mehr Sprache. Dann 
zeigt er ihm das erhaltene Gluͤck von allen ſeinen Sei⸗ 
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ten, zergliedert es erſt, ſetzt es dann wieder zufam« 
men und haͤlt es ihm ſo in einem deutlicheren Bilde 
vor. Hat es natuͤrlichen Zuſammenhang mit edlen 
Handlungen und Beſtrebungen deſſelben: ſo macht 
er ihn auf diefen aufmerffam und verſchoͤnert dadurch 
noch das Bild. Iſt es bloſſes Werk der Umſtaͤnde, 
fo leitet er ihn unvermerkt auf uneigennuͤtzige Wirk⸗ 
ſamkeit feines Lebens und laͤſſet ihn für dieſe den 
Lohn von oben darin finden. Dankbar erneuert 
dann der Begluͤckte die Umarmungen und ſchaͤtzt das 
ihm widerfarne Gute noch dreimal hoͤher. 

Erfaͤrt der Menſchenfreund ein glückliches Ers 
eignis, das fuͤr ſeinen Bekannten erfolgte, oder das 
ihm eben bevorſteht, gar fruͤher, als dieſer ſelbſt — 
ach, dann, dann entzuͤckt ihn das feligfte aller Geſchaͤf⸗ 
te, welches ihm dadurch aufgetragen ward, und er 
ſetzt alle andere zurück, um es ſchleunigſt auszurichten, 
Sagt, Seelen, die ihr ſchoͤner Empfindungen faͤhig 
ſeid, woſuͤr gaͤbet ihr das Geſchaͤft wohl hin, An⸗ 
dern frohe Nachrichten zu bringen und ih⸗ 
nen der Verkuͤndiger ihres Gluͤcks zu ſein? Beſchrieb 
nicht die fromme Vorwelt ihre guten Engel fo, 
daß dieſe fic) fo gern dieſem Geſchaͤfte unterzogen? 
Ja, ia, es iſt ein Engels geſchaͤft und hat auch Ens 
gels freuden. Nie iſt der Anblick eines guten Den» 
ſchen liebenswuͤrdiger, als wenn er mit einer frölichen 
Botſchaft für ſich, mit einem Evangelium, überrafche 
wird. So verflare, wie dann in den erften Augen⸗ 
blicken fein Antlitz iſt, ſehen wir es ſonſt nie. Wels 
che e auch nur vor ſelbigem zu ſtehen und Hine 
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einzuſchauen! Was thut aber auch der Ueberraſchte? 
In einer Att von angenehmſter Verwirrung verwech⸗ 
ſelt er den Ueberbringer der Nochricht feines Gluͤcks 
mit dem Stifter feines Glücks ſelbſt und ſinkt ihm, 
wie ſeinem wirklichen Wohlthaͤter, in die Arme. Iſt 
der Gang der Dinge der eigentliche Wohlehater für 
ihn, erinnert ihn alfo fein Herz an den heiligen Nee 
girer deſſelben, ſo wird ſeine ganze Seele Dank gegen 
Gott; er mus dieſen Dank aber gegen einen Unſicht⸗ 
baren ergieſſen, und vor ihm ſteht der erheiternde Be⸗ 
nachrichtiger; fo ergieſſt er ihn an dieſen — ganz nach 
der Sinnlichkeitsregel: wer feinem Bruder nicht 
dankt, den er ſiehet, wie kann der Gott danken, den 
er nicht ſiehet? Fuͤhrt ihn dieſer dann ſanft zu Gott 
zuruͤck, fo erwiedert er — nun, fo nimm im aha 
men Gottes den Dank an — ich danke Gott durch 
dich — bleib mir unvergeslich, wie Gott! — So 
eilt dann der Menſchenfreund, ein Bote des Friedens 
zu ſein, und richtet dadurch ſeinem Herzen ein ſchoͤnes 
Denkmahl auf; oder iſts etwa menſchlicher gehandelt, 
Andern gern Elend und Verderben zu verkuͤndigen 
und ſich darnach zu draͤngen, des Ungluͤcks Bote zu 
werden? Wenn er dann den noch unwiſſenden Be⸗ 
gluͤckten einſam und nachdenkend, oder gar niderge⸗ 
ſchlagen, findet: ſo ruft er ihm zu — Heute iſt 
dieſem Hauſe Heil widerfaren, hoͤre und 
ſreue dich; ich freute mich ſchon eher, als du. Und 
dann erfolgen iene himliſchen Scenen, und die Edlen 
wetteifern mit einander an Herzensguͤte und an Aus⸗ 
sien der Herzensguͤte, verwandeln dadurch den Wine 
kel, 
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kel, wo ſie ſind, in ein Paradis und verleben darin 
eine der ſeligſten Stunden ihres Lebens. 

Es ſind noch die weſentlichſten Aeuſerungen me 
Mitfreude übrig. — Der teilnehmende Menſchen⸗ 
freund wird auch Lehrer des Genuſſes für die Gluͤckli⸗ 
chen. Oft verſtehen ſich die gluͤcklichſten Menſchen 
nicht auf Genus, und die [hönften Anlagen, welche 
das Schickſal für ihre Zufriedenheit gemacht hat, glei⸗ 
chen Schaͤtzen, die dem Eigenthuͤmer ver borgen find, 
oder die er gar ſelbſt vergraͤbt. Da wird derienige 
erſt ihr wahrer Begluͤcker, der ſie ihr Gluͤck ſchaͤtzen 
und gebrauchen, und aus den ihnen offenen Quellen 
des Guten auch wirklich Gutes ſchoͤpfen lehrt. Hie. 
her gehoͤren Sinnesfreuden, Geiſtesfreuden und Her⸗ 
zensfreuden, und der Menſchenfreund giebt Unterricht 
uͤber ſie Alle. Er bringt dem, deſſen Auge und Ohr 
wie abgeſtumpft ſcheinen, Geſchmack an Schoͤnheit und 
Einklang bei; er bewegt den Einſamen geſellſchaftlich 
zu leben; er flöffe dem, der Langeweile hat, irgend 
eine Kunſt ⸗ oder Wiſſenſchaftliebhaberei ein; er ſtimmt 

den, welcher Alles, was er hat, nur auf ſein Ich be⸗ 
zieht, zum Wohlthun, macht ihm Familienbegluͤckung 
füs, und weihet ihn zum göttlichen Eifer ein, menſch⸗ 
liche Leiden zu mildern, ſoweit ſeine Arme nur rei⸗ 
chen. So ſchafft er den todten Gluͤcklichen in einen le⸗ 
bendigen Gluͤcklichen um, und ſo erfahrt dieſer nun 
durch ihn ert wahrhaftig, wie glücklich er fei. - 

Der theilnehmende Menſchenſreund hate ferner 
auch die Gluͤcklichen dazu an, daß fie ihr Gluͤck auch 
zu erhalten ſuchen. Wenn Viele ſich auf Genus gar 
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nicht verſtehen, ſo uͤbertreiben auch Viele den Genus 
und bringen ſich dadurch ſelbſt wieder um die Guͤte, 
welche ihnen das Schickſal erzeigte. Dieſe ermahnt 
und warnt er; er haͤlt ihnen die traurige Zukunft vor, 
welche fie ſich bereiten; hat er Gewalt über fie, fo 
ſchreibt er ihnen die Grenzen vor, bis an welche ſie 
nur gehen ſollen; er iſt ihnen dabei immer zur Seite 
und weiſet fie zuruͤck, wenn fie felbige uͤberſchreiten 
wollen. Sind ſie blos unaufmerkſam, ſo, daß ſie 
durch Nachlaͤſſigkeit ihr Glück wieder verliehren fonne 

ten, ſo bringt er ſie zum Nachdenken und zeigt ihnen 
die Maasregeln, welche ſie zu ergreifen haben, und 
die Handlungsart, welche ſie beobachten muͤſſen. Er⸗ 
eignen ſich Gefaren für fie, die fie geringſchaͤtzen, fo 
macht er fie mit der wahren Gröffe derſelben bekannt 
und bewegt ſie, ſolche klug zu umgehen, oder doch die 
Wehrmittel dagegen in Bereitſchaft zu halten. Zie⸗ 
hen ſie ſich durch ihre eigene Schuld Neider und Feinde 
zu, ſo ſagt er ihnen dis bei guter Zeit und lehrt ſie, 
vorſichtiger, beſcheidner, nachgebender und men⸗ 
ſchenachtender zu ſein. Dadurch macht er ſich noch 
verdienter um fie, als wenn er ſelbſt der Stifter ihres 
Gluͤcks waͤre, das ſie aber in kurzer Zeit dn ſich 
ſelbſt wieder verlöhren. =” 

Der theilnehmende Menſchenfreund ſchuͤtzt end⸗ 
lich auch ſelbſt die Gluͤcklichen, wenn ſie unverdienter⸗ 
weiſe von Andern ihres Gluͤcks wieder beraubt, oder 
auch nur im zufridenen Genuſſe deſſelben geſtört, were 
den ſollen. Er verſcheucht nicht nur den Dieb, den 
er naͤchtlichen Einbruch bei ihnen machen ſieht; er 
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hat auch ein wachſames Auge auf ihre Neider. Er 
widerlegt die Verleumdungen gegen fie und zerſtört 
verruchte Plane wider fie, Er thut dis unaufgefor⸗ 
dert und ruͤhmt ſich deſſen nicht. Fordern ſie ihn vols 
lends auf dazu, wie konnte er den Mund für fie vere 
ſchlieſſen und ihnen den Arm nicht leihen? Was Gott 
bauet, denkt er, mus kein Satan niderreiſſen dürfen, 
und was die himmliſche Liebe gibt, mus menſchliche 
Tuͤcke nicht nehmen duͤrfen. Wehe dem, der ihn be⸗ 
ſtechen will, zur Luͤge, die den Grund zur Verfolgung 
legen ſoll, zu ſchweigen, oder, wenn die Waffen der 
Verfolger ſchon geſchmiedet werden, zu thun, als {as 
he er es nicht! Und, wenn er ſelbſt dadurch in Ver⸗ 
legenheit geriethe, ia, wenn ſein eigenes Gluͤck dar⸗ 
uͤber wankte, daß er fremdes Gluͤck nicht zerſtoͤren 
laſſen will, fo ändert er feine Denkungsart nicht. Man 
tadle, man verſpotte, man verlache ihn daruͤber; ihr 
verſtehet, antwortet er bider, das „Freuet euch mit 
den Froͤlichen! noch nicht ganz — die hoͤchſte Mit⸗ 
freude iſt die, wenn man für die Froͤli⸗ 
chen auch weinen kann. N 

Nun, M. Br., wollen wir nee über Mit⸗ 

leid nachdenken. — — 

Die Weinenden, mit welchen wir weinen ſol⸗ 
len, ſind nicht iene Thoren, welche ſich fuͤr Leidende 
halten, ohne es wirklich zu ſein, oder die aus Weich⸗ 
lichkeit auch nicht kleinen Schmerz und unbedeutendes 
Misgeſchick erdulden wollen. Wie kann man an Seis 
den Theil nehmen, wo keine Leiden ſind, und iſt es 
nicht Alles, was man fuͤr Weichlinge thun kann, daß 
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man ihnen eine maͤnnlichere Denkart empfehle? Nein, 
wirkliche Ungluͤckliche, Ungluͤckliche im eigentlichen 
Verſtande muͤſſen es ſein, die wir zu Gegenſtaͤnden un⸗ 
ſeres Mitleids machen ſollen. Wie aber? herrſcht 
nicht unter den Ungluͤcklichen die weſentliche Verſchi⸗ 
denheit, daß ſie theils an ihrem Ungluͤck unſchuldig 
ſind, theils nicht? Und — inwiefern kommt dieſe 
Verſchidenheit bei unſerem Mitleid in Betracht? Ge⸗ 
wis, eine der verfaͤnglichſten Fragen fuͤr den Men⸗ 
ſchenfreund! 

M. Br. Es iſt zwar wahr, daß es oft hell 
am Tage liege, daß ein Menſch an ſeinem Ungluͤck 
ſelbſt Schuld ſei; oft aber gehört doch in der That das 
Auge des Allſehenden dazu, um zu beſtimmen, ob 
er daran Schuld ſei oder nicht. Mithin gebietet uns 
ſchon die Menſchlichkeit, da, wo die Schuld nicht 
offenbar einleuchtet, und zwar nicht iedem Unbefan⸗ 
genen einleuchtet, nicht von Schuld zu ſprechen; und 
dieienigen, welche immer gern zuerſt hiervon reden, 
legen fuͤr ihr Herz kein gutes Zeugnis ab. Was iſt 
es anders, das fie dazu antreibt, als Huͤlſsunluſt, 
Haͤrte und Grauſamkeit, die ſie dadurch nur zu be⸗ 
mänteln ſuchen? Das Mittel aber, melches fie hier⸗ 
zu wählen, verfehit feinen Zweck. Nun entſteht 
nehmlich die Frage wieder, ob ſich der wirkli⸗ 
che Selbſtſchuldige nicht etwa blos aus Unwiſſen⸗ 
heit oder Leichtſinn ungluͤcklich gemacht habe, und ob 
er nun, nachdem er kluͤger und nachdenkender gewor⸗ 
den iſt, es nicht auf das innigſte bereue. Iſt dis, 
wie könnte ihm ein guter Menſch fein Mitleid verſa⸗ 
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gen? Soll er etwa zur Verzweiflung getrieben wer⸗ 
den und aus Verzweiflung nun ſich in ſein gaͤnzliches 
Verderben ſtuͤtzen? Nur vor dem Selbſiſchuldigen , 
der durch keine Erfarung gewitzigt, durch keine „Era 
mahnung gebeſſert, unaufhörlich fortfaͤhrt, ſich un⸗ 
gluͤcklich zu machen, beben wir mit Recht zuruͤck. 
Dennoch dürfen wir ihm in groſſen Leiden die erſten 
Pflichten der Menſchheit, nicht verfagen; den einzigen 
Fall ausgenommen, wenn dieſer Weinende zugleich 
Verbrecher gegen die Geſelſchaft wäre und aus Bos⸗ 
heit darüber weinte, daß er fic) auſſer Stand gefege 
füge, ‚feine noch übrigen verruchten Plane ausfuͤhren 
zu konnen. Da waͤre auch unſer geringſtes Mitleid 
mit ihm Sünde gegen das Ganze. Er iff ein 
reiſſendes Thier in Menſchengeſtalt, def 
ſen Tod nur das Leben der Uebrigen ſi⸗ 
cher ſtellt. Gebeſſerte Selbſtſchuldige aber erhal⸗ 
ten dieſelben Gerechtſame auf unſer ganzes Mitleid 
wieder, welche der Unſchuldigleidende noch nie ver⸗ 
lohr. Wer Thraͤnen der Reue weint, der 
gehört auch unter die Weinenden, mit 
denen wir weinen ſollen. 

Wir kennen nun die Ungluͤcklichen, welche die 
Gegenſtaͤnde unſeres Mitleids fein muͤſſen; laſſet uns 
ſehen, wie wir unſer Mitleid ſelbſt gegen fte dufern, — 
Das rechte Mitweinen iſt retten, helfen. Wer 
auch nur im geringſten Mehr hergeben kann, als Thraͤ⸗ 
nen, der mus mit blofien Thränen nicht abfinden wol⸗ 
len; wer ſogar fremde Thraͤnen trocknen kann, dem 
mag zwar beim erſten Anblick der Noth, welche fie 
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auspreſſt, aud) das Auge übergehen, er wifche fic 
aber bald die Thränen aus, damit er zur Beiſtands⸗ 
lelſtung deſto heller ſehen konne, und leiſte Beiſtand — 
oder er zerreiſſt mit ſeiner bloſſen Empfindelei dem sete 
denden vollends das Herz. Der teilnehmende Men⸗ 
ſcheufreund uͤberſchlaͤgt, wenn er Hͤͤlfsbedurſtige er⸗ 
blickt, ſeine Kraͤfte und ruͤſtet ſich, ſobald dieſe ſtark 
genug ſind, zur Huͤlfe. Ja, wenn es ihm auch nur 
wahtſcheinlicher iſt, daß ſie hinreichen „ als daß fie 
nicht hinreichen mochten: fo ruͤſtet er ſich doch dazu 
und rechnet auf die Staͤrkungen, welche das Bers 
trauen auf die gute Sache reicht, und auf gluͤckliche 
Umftände, mit welchen das Schickſal edle Handlun⸗ 
gen unterſtützt. Er thut dis ohne weitere Auffordes 
rung, als die, welche das erblickte Elend ſelbſt an 
ihn ergehen laͤſet. Vor ihm iſt Huͤlfs bed uͤrftig 
keit — in ihm iſt Huͤlſs kraft — was braucht es 
weiter, daß dieſe ſich für iene in Bewegung ſetze? Er 
hilft ſo ſchnell, als moglich, um den Ungluͤcklichen 
durch Angftliches Hoffen und Harren nicht die Hilfe 
erſt bezahlen zu laſſen, und um ihm iede fernere Thraͤ⸗ 
ne zu erſparen, die er ihm erſparen kann. Hat er 
dann geholſen, ſo blickt er freudigdankbar gen Him⸗ 
mel. Vorher, als ihn das Mitleid zur Huͤlfe be⸗ 
ſtimmte, fuͤhlte er ſich blos als Menſch; nun aber, 
da ihm die Huͤlfe gelang, fuͤhlt er ſich als einen der 
begluͤckteſten Menſchen. 

Oft hat der Ungluͤckliche ſelbſt Kraft genug, ſich 
zu helfen, oder es fehle ihm doch nicht ganz an Kraft 
Bags er kennet fie aves nicht, oder weis fie nicht gu 
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gebrauchen, oder es fehlt ihm an Muth, ſie zu ge⸗ 
brauchen. Dann tritt der theilnehmende Menfchens 
freund hinzu und erhebt feine aufmunternde Stimme — 
du biſt nicht ſo arm, als du denkſt. Er zeigt 
ihm die Mittel, welche er ſelbſt für ſich in Beſitz hat, 
und gibt ihm guten Rath, wie er fie anwenden muͤſſe. 
Ein ſolcher Rath, im dringenden Augenblick gegeben, 
gleicht oft am Werthe der wirklichgeleiſteten Rettung. 
Wendet der Ungluͤckliche ein, daß die Anwendung ſei⸗ 
ner Kraͤſte doch nur vergeblich fei? fo erwiedert der 
Menſchenfreund — „haſt du den Verſuch noch nicht 
gemacht, wie kannſt du ſo ſprechen? Haſt du ihn 
aber ſchon gemacht, und er mislang dir, wie folgt 
daraus, daß er dir abermals mislingen werde? Ja, 
haͤtteſt du ihn auch ſchon neunmal gemacht, nach neun 
mislungenen Verſuchen gelingt oft der zehnte. 05 
nicht vieleicht auch die Schuld an dir ſelbſt? “ 
ſetzt er den Ungluͤcklichen in Thaͤtigkeit für ſich, we a 
ihm dabei zur Seite und leitet ihn bei Anwendung feis 
ner Kraͤfſte. Er belebt waͤhrend derſelben ſeinen Muth 
immer aufs neue, und findet ſichs, daß der Ungluͤck⸗ 
liche doch in der That nicht ſelbſt ſtark genug ſei, ſo 
iſt er ihm ganz zur Seite und unterſtüͤtzt ihn mit feinen 
Kräften, Auf ſolche Weiſe hilft er dem deidenden und 
verſchaft ihm zugleich das angenehme Bewuſtſein, fich 
ganz, oder doch zum Theil, ſelbſt geholfen zu haben. 

Kann der theilnehmende Menſchenfreund weder 
durch That „ noch durch Rath, dem Ungluͤcklichen bel⸗ N 
fen, fo nimmt er feine Zuflucht zur Fuͤrſprache für 
ihn. Er fiege ſich a 1 dem Zirkel ſeiner 
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Freunde, bei welchen feine Sprache Eingang finder, 
um, ob Einer darunter fei, der demſelben allein hels 
fen koͤnne, oder ob nicht Mehrere darunter ſind, die 
ihm wenigstens mit vereinigten Kräften helfen können. 
Findet er dergleichen, ſo thut er Alles, ſie zu bewe⸗ 
gen, und erklärt den Beiſtand, welchen fie leiſten 
würden, fie Beiſtand, ihm ſelbſt geleitet. Es iſt 
kein Zweifel, daß ihm ſeine Fuͤrſprache alsdann gelin⸗ 
gen werde. Findet er aber dergleichen in ſeinem Zir⸗ 
fel nicht, fo forſcht er nach dem erſten, beſten, der hel» 
fen kann und dann geht er durch einen Dritten an vies 
fen. Er nimmt dazu einen Freund deſſelben und lif. 
fet auf ähnliche Art für den Leidenden ſprechen. Auch 
da wird es nicht fehlen, daß dem Ungluͤcklichen gehol⸗ 
fen werde. Wenn dann der Menſchenfreund auch nicht 
unmittelbar geholfen hat, fo hat er doch mittelbar ge. 
holfen, und fein Herz freuet ſich darob. Freilich ſaͤhe 
er es lieber, wenn er Mehr, als blos Fuͤrſprecher, hare 
te fein koͤnnen; da er aber einmahl nicht Mehr werden 
konnte, ſo iſt er froh daruͤber, daß er wenigſtens Dis 
ſein konnte. N l 
Iſt der Ungluͤckliche von der Art, daß ihm auf 
keine Weiſe geholfen werden kann, fo ſucht der theil⸗ 
nehmende Menſchenfreund ihm wenigftens fein Schick⸗ 
ſal zu erleichtern. Er thut dis durch unvollkommene 
Hilfe, durch allerlei Gefaͤlligkeiten, die er ihm auf 
andern Seiten erweiſet, durch freundſchaftlichen Um⸗ 
gang und durch Troſt, den er in feine Seele floͤſſt. Hier 
iſt ihm freilich freier ums Herz, wenn er es mit Un⸗ 
ſchuldigleidenden zu thun hat. Da ſtroͤmen ihm die 
Troſtgruͤnde zu; da theilt er fie mit einer Herzlichkeit 
mit, die uͤber Alles geht. Eben die Uuſchuld des Lei⸗ 
denden iſt es ſelbſt, die ihm die ſtaͤrkſten Troͤſtungen 
an die Hand gibt; auch aus dem Glauben an Gott 
kann er ihm tröſtende Vorſtellungen von fanfterer Art 
rei⸗ 
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reichen. Wenn er dann eine Zeitlang ſo als Tröſter 
mit ihm geredet hat und darauf einige freudigere Be⸗ 
wegungen ſeines Herzens an ihm entdeckt und ihn freier 
athmen hort — o wie wohl wird ihm felbft! Aber 
auch den gebeſſerten Selbſtſchuldigen ſucht er zu beru⸗ 
higen. Er ermuntert ihn, ſich von dem Gedanken an 
Selbſtſchuld nun in feinem edleren Gemuͤthszuſtande 
endlich wegzuwenden, kindliche Zuverſicht oes fk 
Gott zu faſſen und fein Ungluͤck nicht mehr als eine 
Strafe, ſondern als ein ſeiner Natur nach unhebbares 
Uebel, anzuſehen, das aber gewis nun auch, wie iedes 
unverſchuldete Uebel, zu feinem hoͤhern Beſten gerei⸗ 
chen werde, und wobei es auch ihm, wie dem 
Maͤrtirer, nicht an mancherlei göttlichen Unter⸗ 
ftügungen fehlen werde. Je gebeſſerter ein ſolcher Une 
glücklicher iſt, deſto eifriger laͤſſet ſich der Menſchen⸗ 
freund feine Troͤſtung angelegen fein, und fein eigenes 
Herz ſagt ihm, daß er alsdann recht im Geiſte 
Jeſu handle. Gelingt es ihm dann, denſelben auf⸗ 
zurichten, fo genieſſt er auch die Seligkeit Jeſu. 
Wird aber der Zuſtand des Ungluͤcklichen fo un⸗ 
ermeslich druͤckend, daß alle Beruhigungs verſuche vers 
geblich ſind, und daß die ganze Welt keinen Troſt fuͤr 
ihn mehr hat, als den Tod: ſo weint der theilnehmen⸗ 
de Menſchenfreund im bud) ftabliden Verſtan⸗ 
de mit dem Weinenden. Er hat in ſeiner ganzen 
Macht nichts mehr, als Thraͤuen; fo gibt er ihm dieſe. 
Tiefbeklommen, mit geſenktem Haupte ſteht er neben 
dem Leidenden, druͤckt ihm die Hand und ſpeicht mit 
uͤbergehenden Augen — du Armer! Der Leidende 
ſieht kaum des tieſſten Mitleids maͤnnliche Zaͤhren, 
fo erwiedert er den Haͤndedruck und antwortet — ich 
ſehe, ich ſehe, was du mir gibſt — du gibſt mir 
das Letzte, was du fuͤr mich haſt — Dank 
dir auch für deine Thraͤnen! — weine mir aber nicht 
tt 17% ee nach, 
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nach, ſondern freue dich dann int Geifte mit mir 
So, ach ſo laſſet uns Mitleid und Mitfreude 
uͤben! Welch eine Veredlung unſeres Weſens, die 
wir dadurch erhalten! Und welch ein Bild von Men⸗ 
ſchengeſelſchaft, in der dieſer Geiſt der Theilnehmung 
der herrſchende waͤre! Wen ſollte nicht nach dem 
Buͤrgerrechte in ihr geluͤſten? Wo iſt fie aber in der 
That — wo ſuchen wir ſie ?. O thaͤte doch nur Je⸗ 
der von ang zu feinem Theile fo, als wenn er in ihr 
lebte, und mare er mit ihrem Geiſte befeele, fo wuͤr⸗ 
0 da ſein, wo wir ſind. Bleibt dieſer Vor⸗ 
ſchlag aber blos ein frommer Wunſch, fo follen doch 
die Menſchenfreunde unter uns die Hofnungen auf eine 
ſolche Geſelſchaft nicht aufgeben. Jenſeits der Graͤ⸗ 
berwelt bildet fie ſich für fie, und ihre Nahmen find 
ſchon angeſchrieben da, wo die Auserwaͤhlten, die 
pr si und Geliebten Gottes zuſammenkommen. 
itleid wird in dieſer nicht mehr Platz finden; Mit⸗ 
leid ſollte auch nur zur Mitfreude ſtimmen und 
ging ia ſelbſt auch am Ende immer in Mit freude 
über. Alſo — reine, herzliche Mitfreu de iſt das Le. 
ben der Himmliſchen. Ihr, ihr fei unſer ganzes Herz 
ietzt ſchon geweiht, und allenthalben, wo wir ſie noch 
nicht empfinden konnen, wollen wir fie uns durch Mit⸗ 
leid zu bewirken ſuchen. So tragen wir ietzt ſchon 
in irdiſchen Gefaͤſſen den gröffeften Schatz, hegen une 
ter unvollkommenen Umſtaͤnden dieſer Welt ſchon den 
immliſchen Sinn, und werden uns gleich bei unferem 
ingange in die Geſelſchaft der vollendeten Menſchen⸗ 
freunde zu ihren würdigen Mitgliedern eignen. 


vill. Yee 


VIII. 


Ueber den kirchlichen Volks⸗ 
unterricht. 
Am 5. Sonnt. tt. eib. 


Laſſet das Wort Chriſti unter euch reichlich wohnen i in 
f aller Weisheit! 


Men Bruͤder. Wie waͤren wir denn im Stande, 
Alles, was wir thun mit Worten und mit Werken, im 
Nahmen Jeſu, d. h. feinchriſtlich, zu thun, 
wenn wir nicht mit der zehre Jeſu, die uns allein dazu 
Anweiſung geben kann, in innigſter Vertrautheit ſtaͤn⸗ 
den? Daher dann auch der chriſtliche Religionsunter⸗ 
richt in den Jahren der Erziehung. Ob es aber an 
dieſem Unterrichte in der Jugend genug dazu ar 
dis iſt die groſſe Frage. A 

Warum nicht? pflege man wohl hierauf 0 ants 
worten; angenommen, daß er in gehoͤriger Vollkom⸗ 
menheit gereicht wird, und daß er ſich dem iugendlichen 
Her zen auch gehörig tief eindruͤckt, fo wird hernach das 
leben die Ausübung der erlernten Lehre, und dieſe Les 
bung ſelbſt vertritt alsdann die Stelle alles weiteren 
Unterrichts in ihr Wenn nur aber die Erfarung niche 
gerade das Gegentheil zeigte! Der noch fo vollkommen 
unterrichtete iunge Menſch geht ia hernach an feinen 
Stand und Beruf, bekommt da mit Einſammlung an⸗ 
derer Erkentniſſe vollauf zu thun, und vergiſſt darüber 
leicht wieder das Erkentnis Chriſti. Die Ungleich⸗ 
artigkeit iener Kentniſſe beſchleunigt dis Vergeſſen, und 
er wuͤrde nach einigen Jahren wenig oder nichts von 
Chriſto mehr wiſſen, wenn er nicht von Zeit zu Zeit 
den Umgang mit der Lehre Chriſti ausdruͤcklich erneuer⸗ 
te und fortſetzte. Daß fein Leben ſelbſt alsdann die 
Ue⸗ 
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Uebung dieſer lehre werde, i zwar herrlich geſagt; 


aber wie oft iſt denn dis der Fall, und wie oft kann 
es der Fall ſein? Tritt der iunge Menſch nicht in die 
Welt? Thut die Welt Alles, was ſie thut mit Wor⸗ 


ten oder Werken, im Nahmen des Herrn Jeſu, ſo, 


„ 


daß er ſich nur an ſie anſchlieſſen duͤrfte, um ſein Leben 
zur ausgeuͤbten Jeſuslehte zu machen? Ach, anfchliefe 
fen wird er ſich wohl an fie, er, der noch Unſeſte, der 
noch ſo leicht Verfuͤhrbare; ebendis wird ihn aber auch 
in Gefay bringen, der Lehre Jeſu oft ganz entgegen zu 
leben. Was wird, was kann ihn hievor ſichern, als 
fortgeſetzte Beherzigung dieſer Lehre ſelbſt? 

Und dann — wie ſteht es um die angenommene 
gehoͤrige Vollkommenheit des iugendlichen Unterrichts? 
Kann ſie in der That Statt finden? Waͤre es nicht 
unweiſe und oft unſchicklich ſogar, iunge Leute uͤber La⸗ 
gen und Verhaͤltniſſe zu belehren, die noch weit ent⸗ 
fernt von ihnen ſind? Ja, wenn es dann auch geſchaͤ⸗ 
he, würde ſich die Belehrung darüber gehoͤrigtief ihe 
nen eindruͤcken, da ſie noch keine Anwendbarkeit davon 
fuͤr ſich ſehen? Man nehme z. E. nur die chriftlichen 
Belehrungen fir Leidende; wie unwichtig werden fie 
Menſchen in den Jahren ſein, wo ſie noch von keiner 
Noth wiſſen und wo ſie auf der Erde nichts, als Him⸗ 
mel, fuͤr ſich erblicken! Muͤſſen denn aber die ſchwa⸗ 
chen Eindruͤcke, welche dergleichen noch unbrauchbarer 
Unterricht auf ſie machte, hernach, wenn ſie ihn brau⸗ 
chen, nicht geſtaͤrkt werden? Muͤſſen die luͤcken, wel 
che man ſogar im Unterrichte noch laſſen muſte, mit 
der Zeit nicht erganzt werden? Wodurch kann dis aber 

an⸗ 
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anders geſchehen, als durch fortdauernden Unters 
richt, es fet eigener, oder fremder? 

Daher kam es dann auch, daß Paulus, ehe er 
ſprach — Alles, was ihr thut mit Worten oder mit 
Werken, das thut Alles im Nahmen des Herrn Jeſu, 
oder als Chriſten — die Ermahnung vorausſchickte — 
Saffee das Wort Chriſti unter euch reichlich 
wohnen! Er drang alſo auf fortgeſetzte Beher⸗ 
zigung der Lehre Chriſti, und zwar in aller Weis⸗ 
heit, oder fo, wie es Zeit und Umſtaͤnde, und die 
iedesmahligen Lagen und Verhaͤltniſſe erforderten. Und 
wer iſt unter uns, der nur die geringſte Bekantſchaft 
mit ſeinem eigenen Herzen hat, der ihm hierin nicht 
Recht gäbe? Beduͤrfen wir denn nicht bei unferem Hatte 
ge zur Sinnlichkeit einer richtigeren Wegweiſung uͤber⸗ 
all? Beduͤrfen wir nicht bei den Schwierigkeiten, mit 
welchen die Ausuͤbung des Guten ſo oft verbunden iſt, 
ſtaͤrkender Ermunterung? Beduͤrfen wir bei den Abs 
wechſelungen und Unvollkommenheiten unſeres aͤuſerli⸗ 
chen Zuſtandes nicht aufrichtenden Troſtes? Wo fin⸗ 
den wir aber dis Alles gewiſſer, reiner und vollſtaͤndi⸗ 
ger, als in der Lehre Jeſu? Wie, und wir wollten 
die vertrauteſte Gemeinſchaft mit ihr nicht lebenslang 
fortſetzen, damit ſie uns Solches in den Augenblicken 
des Beduͤrfens deſto herrlicher reichte? — — 

Lehret und vermahnet euch ſelbſt — o 
wie ſchoͤn, wenn man hierzu geſchickt iſt und hierin ſein 
ſeligſtes Gefchäfe findet! Sur ſolche Chriſten beduͤrſte 
es dann freilich keines ferneren fremden Unterrichts und 
keiner öffentlichen Anſtalt zur Beförderung der Beher⸗ 

x zigung 
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zigung der Lehre Jeſu. Wie gros iſt aber wohl die 
Anzahl folcher Chriſten? 2 Und wie wurde es in dies 
ſer Hinſicht um die uͤbrige unüͤberſehbare Menge ſte⸗ 
hen, wenn die Obern nicht dafür ſorgten, daß das 
Wort Chriſti unter ihr wohnte? Daher entſtand der 
kirchliche Volksunterricht, und dieſer ſei von 
nun an der Gegenſtand unſerer Betrachtung! —— — 

Man ſpricht in unſern Tagen viel von dem Ver⸗ 
falle des ſogenannten öffentlichen Gottesdienſtes, oder 
von der Abnahme der fleiſſigen Kirchengaͤnger, befott« 
ders in den gröſſeren Staͤdten. Dieienigen, welche 
dis vollig gleichguͤltig mitanhoren, oder wohl gar dare 
in den Beweis der fortſchreitenden Auſklaͤrung finden, 
ſollten doch in der That mehr uͤber die Sache nachden⸗ 
ken. Es iſt ia gar nicht mehr die Rede von Gottes⸗ 
dienſt; wir wiſſen blos von Gottes verehrung 
noch. Und auch dieſe witd der Kluge nicht im Kir⸗ 
chengehen ſetzen. Wie aber, wenn das Kirchen⸗ 
gehen ein Befoͤrderungsmittel der Gottesverehrung iſt, 
und wenn es für den gröffeften Haufen das einzige Be⸗ 
forderungsmittel derſelben iff — find leere Kirchen 
alsdann noch fo ein unbedeutender Gegenſtand 2 

Unſere Gottesverehrung beſteht darin, daß 
wir Alles, was wir thun mit Worten oder Werken, 
im Nahmen Jeſu, chriſtlichrechtſchaffen, thun. Der 
kirchliche Volksunterricht iſt Anweiſung und Ermun⸗ 
terung zu dieſer chriſtlichen Rechtſchaffenheit, oder An⸗ 
weiſung daruͤber, wie man Alles, was man thut, thun 
muͤſſe, wenn es im Nahmen Jeſu gethan fein ſoll, und 
Ermunterung dazu, daß man nun auch Alles wirklich 
| o 
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ſo thue. Wie kann man alſo das Kirchengehen als 
ein DBeforderungsmictel der Gottesverehrung verken⸗ 
nen? Kommt dann dazu, daß bei weitem die Mehre⸗ 
ſten wenig oder gar keine Anweiſung und Ermunterung 
zur chriſtlichen Rechtſchaffenheit weiter erhalten, als 
die ihnen in der Kirche noch gegeben wird, wie wird 
es um die Gottesberehrung derſelben ſtehen, wenn fle 
das Beſuchen der Kirche aufgeben? Zur chriſtlichen 
Rechtſchaffenheit gehöre die Ausuͤbung der geſelſchaft⸗ 
lichen Pflichten ganz vorzuͤglich; mus uns alſo nicht 
unſer ſelbſt wegen bange werden, wenn wir an einem 
Orts lebten, wo das Aufgeben der Kirchenbeſuche herr⸗ 
ſchende Volksſitte wuͤrde? Mögen unfere Alten 
doch allerdings darin gefehlt haben, wenn ſie die Re⸗ 
ligion mit bloſſem fleiſſigen Kirchengehen abzuthun 
glaubten; wer kann es aber billigen, wenn der neuere 
groſſe Haufe auf das andere Extrem fälle und das Kira 
chengehen ganz hintenanſetzt? Was die Schule für 
alle Kleinen iſt, das iſt die 3 für die. veh 5 
reſten Groſſen. 
f Betrachtet doch nur die groͤſſere Menge; wie wird 
ſie erzogen — wie lebt ſie hernach? Unter Beiſpielen 
der Rohheit und des Leichtſinns von allen Seiten eve 
waͤchſet fie und hört und ſieht von Kindesbeinen an we⸗ 
nig Gutes. Das „Alles, was ihr thut mit Worten 
oder mit Werken, thut Alles im Nahmen des Herrn 
Jeſu“ aft ſelten die Hausregel; die praktiſchreli⸗ 
gidfe Erhöhung fehle alſo, und die Mehreſten, wenn 
ſie, wie doch der Fall ſein mus, die Worte, welche 
von ihren Familien sefprocen werden, nachſprechen, 
und 
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und die Werke, welche von ihren Familien geſchehen, 
nachthun, dürften dadurch wohl Wenig im Nahmen 
des Herrn Jeſu thun lernen. Auf ihre Gewoͤhnung 
zu einem ſolchen Thun von Jugend auf iſt alſo gar 
nicht zu rechnen; vielmehr auf das Gegentheil. Nun 
gehen die Schuliahre an. Verdienen aber nicht die 
mehreſten Volksſchulen noch die öffenrliche Rüge, daß 
die Anleitung der Jugend zum Thun im Rahmen des 
Herrn Jeſu, oder zur chriſtlichen Nechiſchaffenheit, 
welche doch die Hauptſache fein ſollte, in ihnen als bloſ⸗ 
ſe Nebenſache behandelt wird? Und, zeichnet ſich auch 
hier und da eine öffentliche Schulanſtalt dadurch aus, 
daß fie nicht das Gedaͤchtnis der Kinder mit unfrucht⸗ 
baren Kirchenlehren anfuͤllt, ſondern das Herz derfels 
ben durch Grundſaͤtze des Lebens bildet: was kann fie 
wirken, wenn die Eltern und Hausgenoſſen der Kinder 
auſſer den Schulſtunden durch entgegengeſetzte Worte 
und Werke alle die guten Eindrücke wieder auslöſchen, 
welche die Lehrer in der Schule auf ſie machen? Auf 
den Nutzen des Schulunterrichts in Anſehung des Thuns 
im Nahmen des Herrn Jeſu iſt alſo auch Wenig zu 
rechnen. Die Mehreſten, welche auf ſolche Art ergo» 
gen ſind, gehen dann in Staͤnde ein, wo ihr ſittliches 
Gefuͤhl durch rauhe und beſchwerliche Arbeiten vollends 
abgeſtumpft wird. Von Sorgen des Lebens gedruͤckt, 
erhaſchen ſie alsdann iede freie Stunde, um ſich ſinn⸗ 
lich zu vergnuͤgen. Die Vergnuͤgungen, welche ſie 
genieſſen, ſind ebenſo grob, wie ihre Arbeiten. Hef⸗ 
tig muͤſſen fie erſchuͤttert fein, wenn ihnen wohl wer 
den ſoll, wie fie bei ihren Geſchaͤften ſich heftig ans 
; fivens 
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ſtrengen muͤſſen. Sie kommen alſo wenig, oder gar 
nicht, zu ſich ſelbſt und haben, wenn dis auch zuwei · 
len geſchieht, weder Kraft, noch Luſt, uͤber Gegen- 
ftände, die nicht ebenſo grobſinnlich, wie ihre Arbei ⸗ 
ten und rag find, fe mit fie) n is 
unterhalten. 


Nun, bei ee ial if doch wohl an is en 


„Lehret und vermahnet euch ſelbſt“ im gee 
ringſten nicht zu denken. Sollen fie nun nicht völlige 
Unchriſten werden und am Ende gar nichts mehr von 
Allem, was ſie thun mit Worten oder mit Werken, 
im Nahmen des Herrn Jeſu thun: ſo muͤſſen fie frems 
de Belehrung und Ermahnung erhalten. Wiſſen wir 
aber eine beſſere, oder auch nur eine andere Gelegen⸗ 
heit hierzu, als daß fie in die Kirche gehen? Bei ih · 
ren Arbeiten bekommen ſie dergleichen doch wohl nicht? 
Ihre Mitarbeiter ſind, wie ſie; und, haben ſie auch 
Aufſeher, ſo liegt dieſen nur daran, daß ſie die Arbei⸗ 
ten gehörig verrichten. Bekommen fie ſie etwa bei ih» 
ren Vergnuͤgungen? Ihre Mitgenieſſer ſind, wie ſie, 
und in ſolchen Geſelſchaften, wie die ſind, welche ſie 
beſuchen, wohnt das Wort Chriſti warlich nicht. Sollen 
fie etwa Buͤcher leſen? Sie leſen entweder uͤberall nicht, 
oder leſen fie auch, fo fallen fie entweder auf ſolche Bis 
cher, worin das Wort Chriſti auch nicht wohnt, oder 
doch auf ſolche, in denen es nicht in aller Weiss 
Heit wohnt, Sollen fie etwa gar im Schauſpielhauſe 
ihre Erbauung oder Veredlung finden? Ja, das iſt 
wahr — unter den unterſten Volksklaſſen entſtand eben 
das Bei aaa 3 aber dann, wenn es nach ihrem Ges 

ſchmack 
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ſchmack ſein ſoll, mus es auch nichts, als Gauckelei 
und Poſſe ſein, wie es urſpruͤnglich war, und darf 
man es dann wohl noch für ein fittlihes Bildungsmit⸗ 
tel, für Belehrung und Wermahnung, halten ? Wehe 

uberhaupt iedem Staate, wo das Volk ſchauſpiel⸗ 
ſuͤchtig wird! Schauſpiel und Lotte — eins, wie 
das andere, bringt wenigſtens die unterſten Stände bei 
guter Zeit an den Bettelſtab und zerſtoͤrt auch häufig 
in den mittleren Staͤnden das Hausweſen, die Kin⸗ 
derzucht, den Wohlſtand und alles wahre Fami ſien⸗ 
gluͤck. In die Kirche gehört das Volk, wenn es 
Belehrung und Ermahnung erhalten ſoll; es it zu die. 
fem Behuſe keine andere Anſtalt für felbiges da, und, 
wenn noch eine andere gemacht werden ſollte, ſo wuͤrde 
fie doch kirchenaͤhnlich fein muͤſſen und alſo nur 
einen andern Nahmen fuͤhren. 

Von hieraus leuchtet uns nun die Pflicht des 
Staats ein, fuͤr Aufrechthaltung und Ehrung 
des kirchlichen Unterrichts die heiligſte Sorgfalt zu 
tragen; oder will der Staat etwa keine Buͤrger, die 
Alles, was ſie thun mit Worten oder mit Werken, im 
Nahmen Jeſu thun, d. h. keine chriſtlichgeſitteten 
Buͤrger, haben? In der Ermahnung — „Laſſet 
das Wort Chriſti reichlich und in aller 
Weisheit unter dem Volke wohnen“ — liegt 
in der That Alles, was er in dieſer Hinſicht zu lei⸗ 
ſten hat. : 

Reichlich foll der kirchliche Volksunterricht 
ſein. Dis heiſſt aber keineswegs, daß taͤglich 


* 


Kirche fein muͤſſe. Eine ſolche Einrichtung wuͤrde 


viel⸗ 
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vielmehr eine Gleichguͤltigkeit dagegen erzeugen; denn 
was man zu oft haben kann, verliehrt ſeinen Werth. 
Die Zumuchung , täglich zur Kirche zu gehen, iſt auch 
völlig ſtaatswidrig; denn das alte iuͤdiſche „ſechs Tas 
ge ſollſt du arbeiten“ iſt auch noch immer die 
Grundlage alles chriſtlich buͤrgerlichen Wohlſtandes. 
Wenn man alſo an ſolchen Orten, wo tagtaͤglich, oder 
auch nur faſt taͤglich Kirche ift, über leere Kirchen 
ſeufzt, fo iſts ebenſo, als wenn man darüber ſeufzte, 
daß die Leute ihre Berufsgeſchaͤfte abwarteten und fir 
ihre Familien ſorgten, und nicht Betbruͤder und Ber⸗ 
ſchweſtern, oder erſt heilige Muͤſſiggaͤnger, und dann 
Pflegbefohlne der Allmoſenkaſſen, wuͤrden. Es mus 
auch der Obrigkeit daran liegen, daß ſie keine Gelegen⸗ 
heit zu leeren Stuͤhlen gebe; dis thut ſie aber of⸗ 
fenbar, wenn fie die Kirche zu oft oͤfnet — denn da 
kann ſich Jeder mit Recht damit entſchuldigen, daß er 
nicht immer in der Kirche ſein koͤnne. Und, welch ei⸗ 
nen Uebelſtand es gebe, wenn ein lehrer in einer leeren 
Kirche auftritt und das Wort Chriſti nicht dem Volke, 
ſondern den Volks baͤnken, vortraͤgt, bedarf keiner 
weiteren Beſchreibung. Wohl aber verdient beherzigt 
zu werden, daß hierdurch der Lehrerſtand felbft ein Ge⸗ 
genſtand des Volksgeſpoͤtts werde, und daß die kaͤgli⸗ 
chen Lehrvortraͤge auch mehrere Lehrergehalte erfordern, 
die doch ſolchergeſtalt unnuͤtz find und beſſer angewendet 
werden koͤnnten. Die Einziehung einer ſolchen offen⸗ 
bar uͤberfluͤſſigen Predigerſtelle könnte z. E. den Nutzen 
ſtiften, daß die übrigen noͤthigen Prediger anſtäͤn⸗ 
diger geſetzt wuͤrden, oder * diefe wenigſtens für alle 
Erſter Theil, 8 bers 
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ſogenannte geiſtliche Gebuͤhren, welche noch ein 
wahres Aergernis in der evangeliſchen Kirche find, dae 
mit entſchaͤdigt wuͤrden. Es iſt auf ieden Fall am 
Sonntage genug; und, wenn da, weil die Fami⸗ 
lien ihre Haͤuſer nicht ganz leer laſſen konnen, um die 
Kirche anzufuͤllen, ſondern ſich alſo theilen muͤſſen, 
Vor⸗ und Nachmittags kirchlicher Volksunter⸗ 
richt iſt, ſo wohnt das Wort Chriſti reichlich in der 
Kirche. 

In aller Weisheit ſoll auch der kirchliche 
Unterricht geſchehen. Das heiſſt aber ebenfals keines⸗ 
wegs — hochgelehrt. Das Polk verſteht keine 
eigentliche Gelehrſamkeit, und das Wort Chriſti ver⸗ 
liehrt auch ſogar durch die Gelehrtenſprache. Die gan⸗ 
ze Lehre Jeſu iſt eine Lehre fuͤr Herz und Leben; Alles, 
was nicht nuͤtzt und frommt, was nicht beſſert und troͤ⸗ 
ſtet, gehoͤrt nicht zu ihr. Sie iſt, wie Paulus ſo 
ſchoͤn ſagt, eine Lehre von der Gottſeligkeit, 
eine zu reiner und wahrer Tugend, anführende Sitten⸗ 
lehre. Von dieſem Geſichtspunkte ſollen alle chriſtli⸗ 
che Lehrer mit dem Timotheus ausgehen und dann 
bei ihren Vortraͤgen die Grundſaͤtze derſelben vorzuͤglich 
einſchaͤrfen, welche Zeiten und Umſtaͤnde allemahl vor⸗ 
zuͤglich nothwendig machen. Thun fie dis nicht, fo 
mus ſie der Staat dazu anhalten; er mus ihnen ver⸗ 
bieten, unfruchtbare Kirchenlehren, die blos Men⸗ 
ſchenſatzungen ſind, auf die Kanzel zu bringen, oder 
gar Streitpredigten darüber zu halten und dadurch Spale 
tung unter den Gemeinen zu verurſachen. Sie ſind 
blos dazu angeftell, 1 fie vorzüglich dazu mit. 
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wirken ſollen, daß das Volk Alles, was es 
thut mit Worten oder mit Werken, im 
Mahmen Jeſu ſthuez fo muͤſſen fie auch nur auf 
dieſen Zweck, auf den groͤſeſten aller Zwecke des 
Staats, hinarbeiten. Die Hauptſache iſt hier immer 
dieſe, daß der Staat nur ſolche Maͤnner dazu anſtelle, 
wähle und wählen laſſe, welche die gehörigen 
Faͤhigkeiten dazu haben. Dieſe beſtehen doch wohl 
gewis nicht darin, daß Jemand ein Meiſter in frem⸗ 
den, wohl gar in morgenlaͤndiſchen, Sprachen ſei und 
dagegen ſeine eigene deutfche Mutterſprache nicht in der 
Gewalt habe — oder darin, daß er ieden Winkel der 
Erde, wo noch Voͤlkeralterthuͤmer ſtecken, anzugeben 
wiſſe und dafuͤr das menſchliche Herz, wie es in Adam 
ſchlug „ und noch in ihm ſelbſt ſchlaͤgt, nicht einmahl 
oberflächlich, geſchweige in feinen geheimen Schlupf« 
winkeln, kenne — oder darin, daß er mit dem Geiſte 
der neueſten Philoſophie in demſelben Grade vertraut 
ſei, in welchem er mit aller Philoſophie des lebens un⸗ 
bekannt iff — u. ſ. w. u. ſ. w. Der Mann, welcher 
Religionslehrer werden ſoll, verſtehe fein neues Teſta⸗ 
ment, und dadurch ruhe auf ihm der wahre Geiſt des 
Chriſtenthums, und er wiſſe dieſen Geiſt auch Andern 
einzuhauchen. Er ſei uͤberzeugt und erwaͤrmt von dem 
Worte Chriſti; er uͤberzeuge und erwaͤrme auch Andere 
mit demſelben. Er habe die Gabe, ſich deutlich zu 
machen; er ſei Menſchenkenner; er ſei Redner und 
treffe dabei die Sprache des gebildeteren gemeinen Sea 
bens, damit ihn Jeder verftehe und Keinen vor ihm ekle. 
Das einzige wahre Examen hierüber find feine Vor⸗ 
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träge ſelbſt; aber nicht ein Vortrag, ſondern viele 
derſelben. Beſteht er in dieſem Examen nicht, fo 
muͤſte er nicht öffentlicher Lehrer werten, und wenn er 
ein Vetter des erſten Miniſters wate, oder noch auf 
irgend eine Art eine Vetterſchaft mit ihm aufrichten 
wollte; er muͤſte nicht Religionslehrer werden, und 
wenn eine ganze wählende Kirchenvorſteherſchaft, deu 
ren Stimmen er ſich kriechend erbettelt hatte, fusfäls 
ligſt um ihn anſuchte. Da, wo nicht ſo gehandelt wird, 
Aft man ſelbſt daran Schuld, wenn die Lente nicht fleife 
fig zur Kirche gehen; was follen fie darin, wenn fie 
nicht Nahrung darin fir Geiſt und Herz, lichtvolle 
Belehrung und hinreiſſende Ermahnung finden? Es 
mus aber, wie deutlich dargethan iſt, dem Staate 
daran gelegen ſein, daß das Volk fleiſſig zur Kirche 
gehe. | 


Wenn dann nun aber dafür geforge iſt, daß das 
Wort Chriſti reichlich und in aller Weisheit 
an einem Orte wohnt, ſo muͤſſen die Obern auch da⸗ 
für forgen, daß das Volk den ihm verſchaften kirch⸗ 
lichen Volksunterricht gehörig benutze. Sie ſol⸗ 
len ia nicht machen, daß das Wort Chriſti unter den 
Kirchenſtuͤhlen und Kirchenbanken, ſondern unter 
den Leuten, welchen die Stuͤhle und Ban⸗ 
ken gehören, wohne. Lernen denn Bürger und 
Bauern dadurch Alles, was ſie thun mit Worten oder 
mit Werken, im Nahmen Jeſu thun, wenn der Pre⸗ 
diger nur predigt, oder dadurch erſt, wenn ſie den 
Prediger hoͤren? So ergibt ſich dann von ſelbſt, 

daß 
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daß die Obrigkeit nicht nur ein Recht habe, auf Volks⸗ 

beſuch der Kirche zu halten, ſondern daß es ihr auch 

Pflicht ſei, darauf zu halten. Statt tagtaͤglich die 

Kirche zu öfnen und fic) nicht darum zu bekuͤmmern, 
ob das Volk hinein gehe, oder nicht, laſſe ſie es beim 

bloſſen Sonntage bewenden, bekuͤmmere ſich aber recht 
darum, daß dieſer Tag ſeinen Zweck erreiche und daß 

das Volk an ihm zur Kirche gehe. Wie weit nun die 

Obrigkeit hierin gehen könne und ſolle — darüber laſ⸗ 

ſet uns noch Betrachtungen anſtellen! 5 


Gegen wirklichen Kirchenzwang war auch Lu⸗ 
ther ſchon; denn er iſt gegen alle chriſtliche Frei⸗ 
heit und es kommt auch bei ihm nichts heraus, als 
hoͤchſtens — Heuchelei. Dis aber iſt ausgemacht, 
daß, wie es in vorigen Zeiten ſtrenge Sabbats mans 
date gab, die wider allen Geiſt des Chriſtenthums wa⸗ 
ren, es ietzt an vielen Orten an aller Sonntags⸗ 
ordnung fehle, die nicht nur der Geiſt des Chriſten⸗ 
thums billigt, ſondern ohne die dieſer Geiſt auch unter 
dem Volke gar nicht beſtehen kann. Das Volk 
ſoll am Sonntage in die Kirche gehen — 
dis iſt der für den Staat fo heilſame Zweck des Sons 
tags; wie iff dis nun zu bewirken? 


Die Alten gingen zur Kirche, um Gott darin zu 
dienen, hielten das Kirchengehen ſelbſt ſuͤr Gottes⸗ 
verehrung und machten damit wohl die ganze Religion 
ab. Dieſe allerdings irrigen Begriffe haben ſich im 
Ganzen ſehr verlohren, und welcher wahre Ehrift ſoll⸗ 
te eh nicht daruͤber freuen? Hat man aber auch wohl 
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dafuͤr geſorgt, daß das Volk dagegen die richtigen 
Begriffe vom Zwecke des Kirchengehens erhalten has 
be? Sollte dis wohl der Fall ſein, ſo waͤre es auf der 
Stelle erklärt, warum die Zahl der Kirchengaͤnger ab. 
nahme. Das Volk würde nehmlich alsdann glauben, 
das Kirchengehen habe gar keinen Zweck und ſei 
ganz unnüß. So geht es ia immer, wenn man ſich 
nur daran begnuͤgt, die Vorurtheile und Irthuͤmer 
blos zu verdrängen, und ihre Stellen nicht zugleich auch 
mit der eigentlichen Wahrheit wieder beſetzt. Dis 
heiſſt — nur einreiſſen, ohne wieder zu bauen; und da 
waͤrs beſſer geweſen, man haͤtte lieber das Alte ſtehen 
laſſen. Das Volk alſo, ſobald es nicht mehr glaubt, 
daß das Kirchengehen ſelbſt Gottesverehrung ſei, mus 
ſich nun nicht ſelbſt uͤberlaſſen werden, um es auf an⸗ 
dere Weiſe gut und noͤthig zu finden; ſondern man 
mus es zu dem Glauben bringen, daß das Kirchenge⸗ 
hen ein Mittel fei, Gottesverehrung zu befördern, und 
daß es die ehrwuͤrdigſte öffentliche Anſtalt zu dieſem 
Behuſe ſei. Die Schullehrer müften hierzu ſchon vor⸗ 
arbeiten, bei den Lücken, welche ſie in ihrem Unter⸗ 
richte laſſen muͤſſen, auf die Kirche ſchon hinweiſen, 
die iungen Leute bei Entlaſſung aus der Schule feier⸗ 
lich in die Kirche einfuͤhren und dabei ihnen ſagen — 
„Hier erneuert und ergaͤnzt nun eure heilſamſten Kent⸗ 
niſſe; hier befeſtigt und ſtaͤrkt eure rechtſchaffenen Gee 
ſinnungen; hier lernt von Zeit zu Zeit Alles, was ihr 
thut mit Worten oder mit Werken, noch vollkomme⸗ 
ner im Nahmen Jeſu thun; hier Töfcher vorzuͤglich die 
Eindrücke immer wieder aus, welche das viele Bale, 
N das 
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das ihr in der Welt ſehet und hoͤret, auf euch machen 
wird.“ An die Schullehrer muͤſten ſich die Kirchen 
lehrer anſchlieſſen und dem Volke den Werth des Kir⸗ 
chengehens zu gewiſſen Zeiten ausdruͤcklich aus einan⸗ 
der ſetzen. Start blos im heiligen Eifer darüber 
zu poltern, oder nach Art alter Muͤtter daruͤber zu 
aͤchzen, daß die Kirchen fo leer find, muͤſten fie den 
unverkennbaren Nutzen lichtvoller und herzerhebender 
offentlichen Vortraͤge ſchildern und alle Einwendungen 
dagegen dadurch benehmen, daß fie. ihre eigenen Bors 
traͤge ſo lichtvoll und herzerhebend einrichteten. Auch 
muͤſte iede gedruckte Sonntagsordnung nur von dieſem 
Geſtchtspunkte ausgehen, ihn gehoͤrig ins Licht ſtellen 
und dadurch die Feier des Sonntags dem Volke auf 
eine vaͤterlichruͤhrende Art heilig machen. 


Ein altes ſehr bekanntes Sprichwort ſagt ſchon, 
daß ſich das Volk auf allen Seiten nach dem Beiſpiele 
ſeiner Obern richte, und die Erfarung lehrt, daß es 
ſich auf dieſer Seite vorzuͤglich darnach richte. Die 
Obern müffen alſo auch ſelbſt fleiſſig zur Kirche gehen. 
Sonſt kommt das Volk auf den Gedanken, als begehr⸗ 
te man von ihm nur, Alles, was man thut mit 
Worten oder mit Werken, im Nahmen Jeſu zu thun, 
und als ſchloͤſſen ſich Jene von dieſer allgemeinen Nee 
gel aus. Zwar konnten die Obern erwiedern — wir 
lehren und vermahnen uns ſelbſt; dann muͤ⸗ 
ſte dieſes aber nicht nur aus Leben und Wandel derſel⸗ 
ben durchaus ſichtbar ſein, ſondern das Volk kann 
auch immer antworten — ihr habet noch wichtigere 
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Pflichten zu leiſten, als wir, und, was ihr thut mit 


Worten oder mit Werken, iſt von weit groͤſſerem Bee 
lange, als was wir thun, ſo kann doppeltes Lehren 
und Ermahnen, eigenes und fremdes zugleich, nicht 
zu viel fuͤr euch ſein, damit Alles, was ihr thut, 
ia im Nahmen Jeſu von euch geſchehe; liegt dis alſo 
euch wirklich am Herzen, wie wir dann ſehr wuͤn⸗ 
ſchen muͤſſen, ſo uͤberzeuget uns davon, und ſeid 
auch mit uns da, wo das Wort Chriſti unter 
uns wohnt. 

Was von der Obrigkeit gilt, gilt auch von dem 
vornehmeren Bürger, Der gemeine Mann bedarf oft 
keines Antriebs weiter, zur Kirche zu gehen, als daß 
er die, denen er dient, unter denen er ſteht, fuͤr die er 
arbeitet, oder von denen er ſonſt lebt, zur Kirche ge⸗ 
Hen ſehe; denn fie vermiſſen ihn ſonſt darin und thun 
ihm Vorhalt deshalb. Dieſen ſollten ſich die Vorneh⸗ 
meren recht zur Sache machen. Wenn ihr bloſſes Bei⸗ 
ſpiel auf den gemeinen Mann nicht wirkt, ſollten ſie 
es mit Ermahnungen und Warnungen — ia, warum 
nicht auch ſogar mit Drohungen? begleiten. Kommt 
es denn etwa dem Hausherrn, dem Aufſeher, dem 
Brodtreicher, dem Wohlthaͤter nicht zu, ſeine Unter⸗ 
gebenen und Pflegbefohlnen zur Kirche anzuhalten, 
wenn ‚fie fich aus bloſſem Leichtſinn, aus Schwindelei 
und Spielgeiſt, von ihr entfernen? Ueberſchreitet er 
etwa die Grenze ſeiner Gerechtſame, wenn er ihnen 
auf den Fall, daß fie ihren Sonntagsunfug fortfegen, 
ihr ganzes Verhaltnis mit ihm aufkuͤndigt? Er ſoll ia 
nicht blos für ihren Unterhalt, ſondern auch fur ihre 

Sitt⸗ 
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Sittlichkeit, ſorgen. Was ſoll aber aus Menſchen 
werden, die die ganze Woche uͤber durch Arbeit zer⸗ 
ſtreut ſind, wenn ſie auch am Sonntage nicht zu ſich 
kommen? Muͤſſen ſie nicht völlig verwildern? Und wird 
er ſelbſt dabei nicht verlieren? Wo ſollen ſie aber zu 
fi kommen, als in der Kirche? Soll er etwa Kirche 
in ſeinem Haufe halten? Wozu dis, wenn eine oͤffent⸗ 
liche Kirchenanſtalt da iſt? Und wirkt dieſe durch die 
Sinnlichkeit nicht auch ſtärker auf das Herz? So iſt 
es dann ein wichtiger Theil der Geſindezucht, der Lehr⸗ 
lingezucht, der Arbeiterzucht und der Armenzucht — 
die (leute zur Kirche zu halten. Ja, die Vor⸗ 
nehmeren muͤſſen ſich ſogar bereden, ſolche Geringere, 
die von ihnen gemeinſchaftlich leben oder abhangen, 
auch gemeinſchaftlich dazu anzuhalten. So koͤnnen 
bloſſe Bürger durchſetzen, was oft die Obrigkeit, die 
ihre Gewalt nicht am unſchicklichen Orte gebrauchen 
darf, nicht durchzuſetzen vermag; und nur dann erlangt 
auch erſt iede Volksanſtalt ihre Vollkommenheit, wenn 
die Angeſeheneren im Volke der Obrigkeit die Ne 

dabei bieten. 1 
Und — ſo bedarf es dann kaum ind Etwöh⸗ 
nung, daß die Vornehmeren ſelbſt vollends keine Ver⸗ 
anlaſſung geben muͤſſen, daß der gemeine Mann ſein 
Kirchengehen nicht abwarten konne. Dis geſchieht 
alsdaun, wenn fie ihn auſſer wirklichen Nothfaͤllen 
$5 Sonn⸗ 
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Sonntags mit Arbeiten beſchaͤftigen; es mögen dis 
nun halbe oder ganze Zwangsarbeiten, oder auch nur 
ſolche fein, welche blos feine Gewinnſucht reien. Bee 
ſonders gehört hieher die Unſitte der Vornehmen, ih. 
re Schmäufe ausdruͤcklich an Sonntagen 
anzuſteklen. Hierdurch werden gerade dieienigen 
von ihren Hausgenoſſen vom Kirchengehen abgehalten, 
denen es doch am noͤthigſten iſt; ebenſo auch oft noch 
auſſerhaͤusliche Perſonen aus den unterſten Volksklaſ⸗ 
fon, denen es ebenſo noͤthig iſt. Begeben ſich die 
Vornehmen nicht ſelbſt aus Gewiſſen dieſer Unſitte; 
wird irgendwo aller Vorſtellungen der Religionsleh⸗ 
rer dagegen ungeachtet dieſe Unſitte gar herrſchender 
Brauch: fo treten da Recht und Pflicht für den Staat 
ein, ſolchem Unweſen durch wirkliche Strafgeſetze Ein⸗ 
halt zu thun. Dis gehöre zur Sonntags polizei. 


Salle das Volk aus ſich ſelbſt darauf, den Son. 
tag in einen Arbeitstag zu verwandeln, ſo mus die 
Obrigkeit auch hierzu nicht ſchweigen. Ein Anderes 
find zu gewiſſen Jahreszeiten eintretende Fälle uͤberhaͤuf⸗ 
ter Arbeit, oder gar Nothfaͤlle. Ein Anderes find 
auch Arbeiten nach geendigter und abgewarteter Kir⸗ 
chenzeit; wo es oft beſſer iſt, ſich nuͤtzlich zu befchäfti« 
gen, als auf Thorheiten zu verfallen. Uebrigens aber 
bedarf es keines Beweiſes, daß Niemand zu gleicher 
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Zeit arbeiten und auch in die Kirche gehen forte: Da 
nun dem Staate daran gelegen ſein mus, daß das 
Volk fleiſſig zur Kirche gehe, ſo mus im Ganzen 
darauf gehalten werden, daß das Volk waͤhrend der 
geſamten Kirchenzeit nicht arbeite. Durch ſechs 
Tage wackerer Arbeit kann ſich wirklich auch Jeder fo 
ſetzen, daß er fuͤr den ſiebenten Tag ſeinen Unterhalt 
zugleich habe; und iſt es einmahl bekannt, daß aud) 
auf dieſer Seite auf Sonntagspolizei gehalten werde, 
fo verſchiebt auch der Wuͤſtling feine Wochenarbeit nicht 
vorſaͤtzlich auf den Sonntag. Oeffentliche Arbeit 
mus alſo nie waͤhrend der Kirchenzeit geduldet werden; 
es muͤſte dann bewieſen werden koͤnnen, daß ſie wirk⸗ 
lich aus Noth geſchaͤhe. Ueber die Haustiden Ars 
beiten, inſofern fie nicht zur taͤglichen Nothdurſt, fone 
dern zum bürgerlichen Berufe, gehören, koͤnnten die 
Alteſten der Buͤrgerſchaften und Innungen am ſchick⸗ 
lichſten wachen und durch allerlei geſelſchaftliche Ueber⸗ 
einkuͤnfte denſelben die gehörigen Grenzen ſetzen. Tras 
fe ſichs dann, daß irgend ein Innungs verwandter oder 
Buͤrger blos aus Eigenſinn, oder aus bezeigter Ver⸗ 
achtung gegen die kirchlichen Zufammenfünfte ſich nicht 
in dieſe Grenzen zuruͤckweiſen lieſſe: fo müſte er mit 
dem Austritte aus der Innung oder Buͤtgerſchaft bes 
drohet werden. Er ſoll nicht gezwungen werder, zur 
ER zu gehen; wohl aber darf man ihn zwingen, 
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waͤhrend der Kirchenzeit nicht ohne Noth zu arbeiten; 
Wee fälle er hernach aus ſich ſelbſt daran, lieber 
die Kirche zu befuchen. - 

Doch — man würde ſehr irren, wenn man nicht 
glauben wollte, daß der Vergnuͤgenstrieb das Volk 
weit haͤufiger von der Kirche abhalte, als der Arbeits. 
trieb. Hier, hier mus alſo vorzuͤglich Vorkehr getrof⸗ 
ſen werden; iedoch ebenfals wieder ſo, daß kein Kir. 
chenzwang daraus entſtehe. Das Volk, wenn es ſechs 
Tage gearbeitet hat, ſehnt ſich nach Erholung durch 
ſinnliches Vergnügen, und thut recht daran. Gott 

ſchuf das Vergnügen warlich nicht blos für, die hoͤhe⸗ 
ren Stände, und wer hat mehr Anſpruch darauf zu 

machen, als der Arbeiter, der ſich ſchwer und hart be⸗ 

ſchaͤſtigen mus? Es kann aber Beides beiſammen be⸗ 
ſtehen. Der gemeine Mann har Sonntags nach der 

Kirchenzeit noch Zeit genug, ſich zu vergnuͤgen. Wohl 

mus iedoch darauf gehalten werden, daß Beides wirk⸗ 
lich beiſammen beſtehe, und daß er nicht den ganzen 

Sonntag in einen Vergnuͤgenstag umſchaffe. Da, 

wo er dis thut, bleibt er nicht aus Verachtung, oder 

aus Bosheit von der Kirche, ſondern darum, weil er 

waͤhrend der Kirche ſchon Gelegenheit hat, ſich zu ver⸗ 
gnuͤgen. Man benehme ihm alſo dieſe Gelegenheit. 

Dis wird nicht dadurch bewirkt, daß man die Thore 

alsdann ſperre — denn es gibt auch innerhalb der 
Ring⸗ 
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Ringmauern Gelegenheiten dazu; ſondern dadurch) 
daß ſchlechterdings alle -groffe und kleine öffentliche 
Vergnuͤgenshaͤuſer Sonntags bis auf eine gewiſſe Zeit 
geſchloſſen fein müffen. Dis kann die Obrigkeit leicht 
bewirken; und, wenn daun der gemeine Mann dis 
erſt weis, ſo theilt er ſelbſt ſeinen Sonntag chriſt⸗ 
licher ein, geht erſt in die Kirche und vergnuͤgt ſich 
nachher, und vergnuͤgt ſich dann auch gewis mehr 
im Nahmen Jeſu. Die Erfarung lehrt dis an allen 
groſſen und kleinen Orten; und faſt überall, wo über 
leere Kirchen geklagt wird, ſieht man, daß das Volk 
ſcharenweiſe waͤhrend der Kirchenzeit nach den oͤffent⸗ 
lichen Trink⸗ Spiel » und Tanzplaͤtzen ziehe. Fallt 
denn da nicht alle Schuld der leeren Kirchen auf die 
Obrigkeit, daß ſie keine beſſere Sonntagspolizei uͤbt?? 
Wenigſtens ſchiebe ſie nicht die Schuld von ſich auf die 
Prediger, daß ſie etwa ſpreche — Prediget ihr ſo, 
daß euch die Leute gern hoͤren; ſo werdet ihr volle Kir⸗ 
chen haben. Wenn der Prediger ſich gegen den Spiele 
wirth in unſern Tagen aufrechterhalten ſoll, ſo zieht 
er den Kuͤrzern, und wenn er der Beſte iſt. Das 
Volk hangt am ſinnlichen Vergnuͤgen; Einer verfuͤhrt 
den Andern, eine Familie die andere, eine Geſelſchaft 
die andere. Wohl aber kann durch dergleichen ver⸗ 
nachlaͤſſigte Sonntagspolizei am Ende auch der beſte 
Prediger herabgeſpannt und traͤge gemacht werden. 
: Soll 


174 VIII. Ueber den kirchlichen Volksunterricht. 
Soll er denn fiir Choͤre, Banken und Stühle ftus 
diren? Dann klagt das Volk uͤber den Prediger, 
und der Prediger klagt uͤber das Volk. Fuͤrſten 
und Magiſtrate, ſchlieſſet während der 
Kirchenzeit die Spielhaͤuſer, die Tanz⸗ 
fale und die Zehpläge; fo iſt Predigern 
und Volke, und — euch ſelbſt geholfen, 
und ihr thut, was eures Amts iſt. 
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IX. 
Ueber die Erziehung des Herzens. 
All 6. Sonnt. 1 Epiph. 


ueber Epheſ. 6. V. 4. 


Ihr Vater, reitzet eure Kinder nicht zum Zorn ‚ fons 
dern ziehet fie auf in der Zucht und Vermahnung 
des Herrn. 


. ow 


Meme Bruͤder. Eltern moͤgen nur gar zu gern die 
Fehler, welche ſie bei der ſittlichen Erziehung ihrer 
Kinder begangen haben, von ſich ablehnen. Sie ent⸗ 
ſchuldigen ſich daher uͤber die anfaͤnglichen Ungezogen⸗ 
heiten und nachherigen Laſter und boͤſen Gewohnheiten 
derſelben haͤufig mit den grofferen perfontiden Anla⸗ 
gen, welche die Kinder zum Böſen gehabt. Unter⸗ 
ſucht man aber dieſe genau, fo find fie weiter nichts, 
als ein höherer Grad von Lebhaftigkeit, der, wenn er 
eine gute Richtung empfaͤngt, die herrlichſten Men⸗ 
ſchen gibt. 

„Wer einmahl einen boͤſen Schatz des Herzens 
hat, ſpricht man, der bringt Boͤſes aus ihm hervor; 
die Eltern mögen dagegen thun, was fie wollen — 
Jeſus feibft hats geſagt.! Ja, Jeſus hat allerdings 


auch von einem böfen Schatze des Herzens geſptochen; 


aber — warlich nicht zu Gunftert der Eltern, bei dea 
ren Kindern man ihn antriſt. Der Schatz des Her⸗ 
gens, ſowohl der bole, als der gute, iſt ia kein Schatz, 
der gleich mit in die Welt gebracht wird, ſondern ein 
Schatz, der erſt hier geſammlet, und zwar in den er⸗ 
ſten zwölf Jahren geſammlet wird. Auf dieſen Zeit⸗ 
raum des Lebens kommt Alles an, ob ein Menſch 
gut, oder boͤſe, werden ſolle. Die Grundſaͤtze, wel⸗ 


che er da empfaͤngt, die Willensrichtungen, welche er 


da annimmt, wachſen in ihn ein; alle feine Haupt⸗ 
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neigungen bilden ſich da. Wer hat es alſo mehr zu 
verantworten, als die Eltern, wenn ihre Kinder einen 
boͤſen Schatz des Herzens ſammlen? Sammlen ſie 
ihn denn nicht von ihnen ſelbſt, oder doch unter ihren 
Augen und mit ihrem Willen? Von Jeſu heiſſts aus⸗ 
druͤcklich, daß er in ienem Zeitraume ſeiner Jugend 
zunahm an Weisheit, wie an Statur, und an Gna⸗ 
de bei Gott und Menſchen, oder, daß er da den herr⸗ 
lichſten Schatz des Herzens ſammlete. Dis iſts, daß 
er eine ſo edle Mutter und einen ſo bidern Vater hatte. 
Ach, ſtimmten ſich alle Eltern auf den Ton dieſer 
Eltern, der ſich ganz in den Worten ausdruͤckt — fies — 
be, dein Vater und ich haben dich mit 
Schmerzen geſucht — wie wäre den Kindern gee 
holfen! 

So aber bekuͤmmern ſich Viele um ihre Kinder 
nicht weiter, als daß ſie ſie durch Eſſen und Trinken 
im eigentlichen Verſtande nur gros ziehen; Andere 
ſtreben nur darnach, fruͤhe Gelehrte an ihnen zu er⸗ 
blicken; noch Andere wollen ſie nur dreuſt haben; noch 
Andere ſchmuͤcken nur ihre Auſſenſeite; noch Andere 
ſorgen nur dafür, daß fie ihnen viel Habe und Gut 
mitgeben koͤnnen. Das Herz, das Herz wird uͤber⸗ 
ſehen, vernachlaͤſſigt, ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Wohin 
denkt man? Hierbei ſollte man anfangen, hiermit 
ſollte man aufhören. Die ſittliche Bildung, die Ere 
ziehung des Herzens iſt die Hauptſache. Laſſet 
uns einen Entwurf derſelben machen! — — 

Der Anfang der Erziehung des Herzens mus 
durch gute Beiſpiele geſchehen. — Beiſpiel iſt und 
N bleibt 
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bleibt nicht nur auf die mehreſten Menſchen lebenslang 
maͤchtig, ſondern iff es auch für alle Menſchen, ia 
allmaͤchtig, in den erſten Zeitraͤumen des Lebens. 
Wir muͤſſen anfangs Alles abfehen, abhoͤren. Wars 
um giebt es fuͤr uns eine Mutterſprache? Nun, 
wie wir die Zeichen, mit welchen wir unſere Geſinnun⸗ 
gen ausdruͤcken, von unſern Eltern annehmen: ſo neh⸗ 
men wir auch unſere Geſinnungen ſelbſt von ihnen an. 
Wie es um die Mut terſprache ſteht, fo ſtehts auch 
um Mutterthun und Vaterlaſſen. Man bes 
trachte nur Kinder, wenn ſich ein ſeltener, oder gar 
noch nie geſchehener Vorgang im Hauſe ereignet, wie 
ſie Acht darauf haben. Ebenſo gaben ſie auf Alles 
Acht, als es ihnen noch etwas Seltenes oder Neues 
war. Es iff nicht möglich gu beſtimmen, wann 
Beiſpiele anfangen, auf Kinder zu wirken; gewis 
aber geſchieht es viel fruͤher, als oft die Eltern denken. 
Welch ein herrlicher Weg, auf Kinder ſchon gute Ein⸗ 
druͤcke zu machen, wenn ſie noch keines woͤrtlichen Un⸗ 
terrichts uͤber das Gute empfaͤnglich ſind! Da, da 
kann ſchon Alles auf das Beſte zubereitet, wie Alles 
ſchon in voraus verdorben, werden. Der Nachah⸗ 
mungstrieb der Kinder werde benutzt — dis iſt das 
Kunſtſtuͤck der erſten ſittlichen Erziehung. So ent⸗ 
ſteht eine Art von Angewoͤhnung zum Guten in den 
zarten Seelen. Wollte man fagen, daß dis das elen⸗ 
deſte Gute ſei, was blos durch Gewohnheit erzeugt 
werde: fo iſt die Antwort darauf — es fol ia auch nicht 
dabei bleiben. Anpreiſen, aus einander ſetzen koͤnnet 
ihr ia aber dann das Gute den Kindern noch nicht; 
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wollet ihr denn nicht in Anſehung des Guten fuͤr ſie 
wenigſtens thun, was ihr koͤnnet? Verabſaͤumet ihr 
dis — ohne Gewohnheiten bleibt das Kind nicht; ſoll 
es ſich etwa Boͤſes angewöhnen? Dis wird es zu⸗ 
verlaͤſſig thun; dann moͤget ihr ihm aber hernach das 
Gute Horpredigen, wie ihr wollet, feine boͤſen Gewohn⸗ 
beiten werden euch ſchon fein Herz verſchlieſſen. Al⸗ 
ſo — zufrderft eigene gute Beiſpiele der Eltern ſelbſt! 
Wer iſt, wenn es um die Kraft der Beiſpiele thers 
haupt bei den Kindern fo ſteht, mehr verbunden, ders 
gleichen ihnen zu geben, als ſie? Wer vermag dadurch 
Mehr auf die Kinder zu wirken, als ſie? Untruͤglich 
ſind dem Kinde ſeine Eltern; es billigt ihre Urtheile 
und ihre Handlungen eiſrigſt; es ſpricht ihnen nach 
und thut ihnen nach, und dis Alles auf Treu und Glau⸗ 
ben. Aber auch an den Verwandten der übrigen Hause 
genoſſen hangt das Kind, und zwar um ſo mehr, ie 
mehr fie ihm Geſaͤlligkeiten erweiſen. Alſo auch dies 
fe müffen zu guten Beiſpielen angehalten werden. Ha. 
ben Eltern Dienſtboten, fo muͤſſen fie auf das forgfäls 
tigſte dahin ſehen, daß dieſe zaͤrtliche Achtung fir das 
noch unverdorbene Herz der Kinder haben. Sind ſie 
es denn nicht, die nach den Eltern am meiſten mit ih⸗ 
nen zu thun haben, oft Elternſtelle vertreten muͤſſen 
und mithin ſich leicht in den unbeſchraͤnkteſten Beſiß 
ihres Zutrauens verſetzen konnen? Fehlt ihnen alfo 
dieſe Eigenſchaft, ſo taugen ſie nichts im Hauſe, und 
wenn fie übrigens noch fo brauchbar waͤren. Ach, nur 
gar zu oft iſt ſchon ein einziger Bedienter die Peſt gan⸗ 
zer Familien geworden; weg mit ſolchen auf der Stel. 
N le, 
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le, ſobald man ſie zum erſtenmahle darauf ertappt! 
Der Wag mit ihnen iſt zu gros, und, ſie erſt zu beſ⸗ 
ſern, damit ſie die Kinder nicht ſchlecht machten, iſt 
eine Unternehmung, die Eltern nicht anzurathen iſt. 
Auch der Umgang, welchen die Eltern haben, mus 
ausgeſucht fein; damit nicht Freunde das Boͤſe ins 
Haus bringen, welches ſonſt aus ſelbigem verbannt iff, 
Und, da Kinder von Ihresgleichen auch beſonders Alles 
annehmen, fo mus die Wahl ihrer Geſpielen nicht Whe 
nen ſelbſt überlaffen fein, Die Eltern muͤſſen dieſe 
beſtimmen und zwar mit groͤſſeſter Vorſicht; denn das 
Sittenverderben der Jugend unſeres Zeitalters iſt gros. 
Noch beſſer thun Eltern, ſobald ſie mehrere Kinder ha⸗ 
ben, wenn fie fie gewöhnen, ſich ſelbſt unter einander 
genug zu ſein; als welches in Familien, wo wahrer 
Familiengeiſt herrſcht, leicht zu bewirken iſt. Die 
abſcheulichſte Erziehung iſt unſtreitig die, bei der man 
die Kinder der muthwilligen Straſſeniugend Preis gibez 
daß aber auch vornehme Eltern Unrecht daran thun, 
wenn fie ihre Kinder bei ieder Gelegenheit in die grofe 
ſeſten und gemiſchteſten Geſelſchaften führen, bedarf 
ebenfals keines weiteren Beweiſes. Genug, die erſte 
Sorge aller Eltern mus dahin gehen, daß die Kleinen 
von allen Anblicken des Boͤſen abgehalten werden. 
Sehet zu, daß fie Niemand ärgere — hier« 
mit faͤngt ſich alle Zucht und Vermahnung des Herrn 
an. Können es Eltern aber nicht verhindern, daß 
dennoch ein Anblick des Böͤſen fuͤr fie Statt habe, ſo 
muͤſſen fie ſofort mit ernſtem Nachdruck daruͤber ent⸗ 
ſcheiden und ſagen — dieſer Menſch handelte 
M 3 ſchlecht. 
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ſchlecht. Die Kinder glauben ihnen dann auch dis 
aufs Wort. 
Wenn dann das Kind zu muͤndlichem unterricht 
fähig zu werden anfangt, fo mus man ihm die Regel 
beibringen — Alles, was du willſt, daß dir Andere 
thun oder nicht thun ſollen, das thue ihnen auch, oder 
auch nicht. Dieſer einzige Satz, der ſchon tiefer in 
die Zucht und Vermahnung des Herrn greift, leiſtet, 
wenn feine Anwendung unaufhoͤrlich bewirkt wird, hal⸗ 
be Wunder bei der Erziehung des Herzens. „Wie 
wiirde es dir gefallen, wenn Jemand dir fo ehäte, oder 
dir nicht ſo thaͤte? “ — Dieſe Frage erſchuͤttert ieden 
noch unverdorbenen Menſchen. In dem Gemiſche 
von Selbſtliebe und Menſchenliebe, welches durch ſie 
entſteht, trift er gewis die edlere Handlungsart. Man 
befordere die letztere bei Kindern vorzüglich, und zwar 
dadurch, daß man fie immer darauf zuruͤckfuͤhre, daß 
ieder Andere ſo gut ein Menſch ſei, wie ſie. Man 
benutze aber auch die erſtere und mache ihnen das Wie⸗ 
dervergeltungsrecht anſchaulich, welches von der Gee 
ſelſchaft unfehlbar ausgeuͤbt wird. Kinder luͤgen z. E. 
leicht, weil ſie ſich dadurch ein Anſehen zu geben mei⸗ 
nen; Kinder ſchwatzen gern Geheimniſſe aus, um et⸗ 
was Wichtiges erzaͤhlen zu konnen; Kinder pflegen 
über Gebrechliche zu lachen, weil dieſe eine auffallende 
Geſtalt haben; Kinder legen ſich aufs Angeben, um 
ſich einzuſchmeicheln. In allen ſolchen Faͤllen wende 
man ſchnell den Satz auf ſie an — was du nicht wollen 
wuͤrdeſt, daß dir Andere thaͤten, das ſollſt du ihnen 
auch nicht thun. Ebenſo auch, wenn ſie ſich zur Mit⸗ 
freude 
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freude nicht geneigt zeigen, oder wenn Theilgebung ih⸗ 
nen ſchwer wird, oder wenn ſte keine Verſoͤhnlichkeit 
blicken laſſen, oder wenn ſie kleine Aufopferungen von 
ſich ablehnen, rufe man ihnen ernſtlich zu — wie du 
aber wollen wuͤrdeſt, daß dir Andere thaͤten, fo thu 
ihnen auch. Ein Menſch, in deſſen Seele dieſer dop⸗ 
pelte Satz von Kindheit an gleichſam eingewebt wird, 
und dem er Grundlage zu allem feinen Thun und Lafs 
ſen wird, wird gewis ein guter Menſch, ein Menſchen⸗ 
freund, ein Menſch mit Bruderſinn fuͤr Alle und Jede. 
Erwacht dann die Vernunft noch mehr in den 
Kindern, ſo mus der Gewiſſenstrieb in ihnen gepflegt 
werden. Wecken darf man alsdann dieſen der Menſch⸗ 
heit urſpruͤnglicheigenen Trieb erſt nicht; er erwacht 
von ſelbſt, wenn man nicht unter ganz wilden Men⸗ 
ſchen erzogen wird; aber geſtaͤrkt mus er werden. Dis 
geſchieht ſchon dadurch, wenn man ihn iungen Leuten 
als das ſchoͤnſte, was der Menſch hat, hinſtellt, und 
ſie bei allen ihren Wuͤnſchen und Entſchlieſſungen im⸗ 
mer an die Vernunft hinweiſet. Der Menſch, mit 
den herrlichſten Vorzuͤgen vor allen andern ihm bekann⸗ 
ten Geſchaͤpfen begabt, fühle auch bald fein Ueberge⸗ 
wicht über fie. Er aͤuſert dis fruͤhzeitig genug, und 
oft auf eine traurige Weiſe. Dieſes Gefuͤhl des menſch⸗ 
lichen Uebergewichts, oder der aͤuſerlichen Naturwuͤrde 
des Menſchen kann man bei iungen Leuten zu einer 
kuͤnſtlichen Grundlage des moraliſchen Gefuͤhls 
machen. Man mus ihnen nehmlich nun das wahre 
menſchliche Uebergewicht erklaͤren, und zeigen, wie es 
in der inneren Naturwuͤrde des Menſchen beſtehe, oder 
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darin, daß der Menſch uberall als Menfch und feiner 
Vernunft gemaͤs handle, daß er ſich nicht durch blin⸗ 


den Trieb leiten laſſe und dadurch zur Aehnlichkeit mit 


den Thieren herabſinke, ſondern daß er durch Ueber⸗ 
legung des Beſſern und durch Erwaͤhlung des Beſſern 
ſich zu feinen Worfügen und Thaten beſtimme, daß er 
nie wider ſeine Ueberzeugung Unrecht thue, und daß er 
feine Seligkeit ſich ſelbſt ſchaffen muͤſſe, die darin bes 
ſtehe, daß er in ieder Folge der Zeit auf fein vorher ⸗ 
gefuͤhrtes Leben mit dem Bewuſtſein zuruͤckſehen fore 
ne — ich habe als Menſch gelebt. Allerdings 
mus nun aber auch zu dieſen allgemeinen Erweckungen 
ausſuͤhrlicher und deutlicher Unterricht über das Gute 
hinzukommen. Hierdurch wird nicht nur dem Gewiſ⸗ 
ſenstriebe bei ſeinen Anwendungen Beiſtand geleiſtet, 
ſondern dieſer Trieb koͤnnte auch ſonſt ohnedies iunge 
Leute, ſtatt ſie recht zu fuͤhren, oft gar irre leiten. 
„Handle, ruft man ihnen zu, wenn du auf zweierlei 
Art handeln kannſt, immer ſo, wie es vernunft⸗ 
mäffiger gehandelt iſt“ — fie aber wiſſen, wenns 
nun zur Anwendung kommt, nicht immer richtig zu 
beſtimmen, welche von zwei ihnen freiſtehenden Hand⸗ 
lungsarten die vernunftmaͤſſigere fei. Sind fie ſich nun 
ganz uͤberlaſſen, fo greifen fie leicht fehl und handeln 
bernach aus Gewiſſen falſch. Es iſt ebenſo wahr, 
als traurig, daß es in den mehreſten Haͤuſern, beſon⸗ 
ders in den unterſten Staͤnden, an einem ſolchen aus⸗ 
fuͤhrlichen Unterrichte über das Gute noch faſt gänzlich 
ſehle. Ueber Recht und Unrecht bekommen bei wei⸗ 
tem die mehreſten 8 in der Jugend weiter keine 
: Des 
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Belehrung, als dieſe — Unrecht iſt, wofuͤr es 
Schlaͤge gibt; Recht, wofuͤr es keine gibt. 
Dieſe abſcheuliche Art von Unterricht iſt recht dazu ge⸗ 
macht, allen Gewiſſenstrieb in iungen Seelen ſogar zu 
zerftören, Iſt das die Zucht und Vermahnung des 
Herrn von dem es heiſſt — er herzte und ſegne⸗ 
te fie...? Kommt vollends noch dazu, daß Eltern 
daſſelbe thun, weshalb ſie das Kind ſchlagen, ſo be⸗ 
wirken ſie durch die Schlaͤge im Kinde auch nicht ein⸗ 
mahl den Glauben, daß es Unrecht daran thue, ſon⸗ 
dern blos Glauben an Eigenſinn und Grauſamkeit ſei⸗ 
ner Eltern, und reitzen es doppelt zum Zorn. Der 
Hang, ſein Unrecht im Stillen nun auszuuͤben und 
die Eltern zu taͤuſchen, mus dadurch nothwendig in 
ihm entſtehen. Dieſer bleibt hernach im ganzen Le⸗ 
ben, und man gewoͤhnt ſich daran, auch Unrecht, das 
die Geſetze firafen, zu begehen, aber fo, daß die Ges 
ſetze hintergangen werden. Daher haͤlt die mehreſten 
Menſchen blos die Furcht vor Strafe vom Boͤſen ab, 
keineswegs aber das Gefühl der Schaͤndlichkeit deſſel⸗ 
ben. Dis iſt ſogar für die Geſelſchaft gefaͤhrlich; denn, 

fobald ſolche Menſchen Mittel finden, der Strafe zu 
entgehen, thun fie das Boͤſe. Auf wahre Sittlichkeit 
aber dürfen fie ſelbſt vollends keine Anſpruͤche machen. 
Man mus alſo bei der Erziehung des Herzens ſchlech⸗ 
terdings auf den menſchlicheren Weg der aus⸗ 
fuͤhrlicheren Belehrung über das Gute, beſonders 
nach Anleitung der Vermahnung des Herrn, oder 
der Sittenlehre Jeſu, zuruck. Der Gewiſſenstrieb 
. ar allerdings Jedem zu — du muſt als ein vernuͤnf⸗ 
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tiges Weſen vernunſtmaͤſſig handeln; nun aber milfs 
fen die iungen Leute auch angeführt werden, vernunſt⸗ 
maͤſſig handeln zu können. Die Vernunftmaͤſſig⸗ 
keit einer Handlung kann nicht anders beurtheilt wer⸗ 
den, als aus der Natur derſelben, und die Natur ei⸗ 
ner Handlung kann wieder nicht anders beurtheilt wer⸗ 
den, als aus ihren nothwendigen Folgen, d. h. aus 
ſolchen Folgen derſelben, die eintreten muͤſſen, wenn 
nichts dazwiſchen kommt, das ſie zerſtoͤrt oder aufhaͤlt. 
Dieſe Folgen koͤnnen ſich theils auf den Thaͤter und auf 
Andre zugleich, theils blos auf den Thaͤter, erſtrecken. 
Erſtrecken ſie ſich blos auf den Thaͤter, ſo waͤre er ein 
Thor, wenn er die Handlungsart, welche nuͤtzliche 
Folgen für ihn hat, nicht der andern vorzöge, die 
ſchͤͤdliche für ihn hat; denn die Vernunft gebietet uns, 
unſern Zuſtand nicht zu verſchlechtern, ſondern zu ver⸗ 
beſſern, ſobald dis nur nicht auf Koſten Anderer ge⸗ 
ſchieht. Erſtrecken ſich aber die Folgen auf den Thaͤ⸗ 
ter und auf Andere zugleich, fo wäre er ein Boͤſewicht, 
wenn er die Handlungsart, welche zwar nuͤtzliche Fol. 
gen fir ihn, aber ſchaͤdliche für Andere, hat, nicht 
aufgabe, fobald er nicht im Stande wirklicher Noth⸗ 
wehr iſt; denn ſein eigenes Gefuͤhl empoͤrt ſich dage⸗ 
gen, daß Andere gegen ihn nicht ſo thun ſollten. Nach 
dieſem Masſtabe muͤſſen iunge Leute angehalten wer⸗ 
den, die Vernunſtmaͤſſigkeit ihrer Haudlungen ſelbſt 
beurtheilen zu lernen. Die natuͤrlichen Folgen einer 
Handlung kann Jeder vorausſehen; Vernunſt und Er⸗ 
farung gehen ihm dabei treulich zur Hand. Eltern 
muͤſſen nur dem Leichtſinne ihrer Kinder entgegenarbei⸗ 
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ten, und, wenn ſie gewahr werden, daß die Kinder die 
Folgen geringſchaͤtzen, fuͤr blos zufaͤllig achten, oder 
gar uͤberſehen, ihnen ſolche ernſthaft vorhalten und ganz 
ſo unvermeidlich und wichtig ſchildern, als ſie wirklich 
ſind. Jede Handlung, welche ſich auf die beſchriebe⸗ 
ne Art durch ihre vorauszuſehenden Folzen rechtfer⸗ 
tigt, iſt vernunftmaͤſſig, und alſo recht maͤſſig, oder 
Pflicht, und — die erkannte Pflicht, muͤſſen dann 
die Eltern hinzuſetzen, ſollet ihr ſchlechterdings thun, 
das Gegentheil aber nie, und wenn ihr dafur leiden 
und ſterben muͤſtet. So wird der Gewiſſenstrieb ge» 
hoͤrig gepflegt; begnuͤgt man ſich aber blos an der alfa 
gemeinen Weiſung — handle immer ſo, daß deine 
Handlungsart die Handlungsart Aller werden koͤnne, 
und gibt keinen ausführlichen Unterricht über Recht 
und Unrecht in einzelnen Fällen, fo iſt für die Erzie⸗ 
hung des Herzens wenig geſorgt; denn die iungen Leute 
ſind nicht immer im Stande zu uͤberſehen, was dar⸗ 
aus werden würde, wenn ihre Handlungsart die Hand» 
lungsart Aller wuͤrde, oder ſie erinnern ſich daran, daß 
keine Regel ohne Ausnahme ſei, und wenden den Aus⸗ 
nahmefall zu ihren Gunſten und auf ſich an. Schu⸗ 
len ſollten auf dieſer Seite mehr thun, als fie thun; 
aber man verlangt auch zu viel von ihnen, wenn man 
Alles von ihnen verlangt. Eltern ſind und bleiben 
die beſten Erzieher des Herzens und ſollten ſich dieſen 
wichtigſten Theil des Erziehungsgeſchaͤfts uͤberhaupt 

um nichts in der Welt nehmen laſſen. Haben ſie von 

Anfang an redlich dafür geſorgt, daß ihre Kleinen gu⸗ 
te Beiſpiele empfingen, wie ſollten ſie nun, wenn dieſe 
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erwachſen, nicht gern Mehr an ihnen thun, da fie 
Mehr an ihnen thun konnen! Und — wie werden ihre 
Kinder, deren ganzes Herz ſie ſolchergeſtalt beſitzen, 
alsdann auf ſie horchen, wenn ſie in arbeitsfreien Stun⸗ 
den ſich mit ihnen über die am haͤufigſten vorkommen⸗ 
den Faͤlle des Lebens unterhalten und ſie uͤber die ver⸗ 
nunſtmaͤſſigere Handlungsweiſe in ſelbigen belehren! 
Nur durch den Verſtand wird vollkommen und dauer⸗ 
haft auf das Herz gewirkt, und ohne deutliche Begrif⸗ 
- fe von Recht und Unrecht iſt aller Gewiſſenstrieb, der 
uns zum Rechtthun auffordert, eine ſehr ungewiſſe 
Grundlage unſerer Sittlichkeit. Hier alſo, Eltern, 
bier greifet die Erziehung des Herzens bei euren Kins 


dern recht an. So ein muͤndlichbelehrender Umgang 


mit ihnen, verbunden mit der Belehrung durch edie 
Beiſpiele — o verſuchet ihn doch — wie wird er euch 
davor ſichern, daß eure Kinder ie aus der Art ſchla⸗ 
gen! Iſts denn nicht auch edler gehandelt, wenn ihr 
eure muͤſſigen Stunden fo für eure Kinder verlebet, 
als wenn ihr fie in Geſelſchaften verſpielet und eure 
Kinder unterdeſſen auch der Spielſucht uͤberlaſſet? 


Zuletzt ſetze die Religion der Erziehung des Her⸗ 

zens die Krone auf! — — Hier iſt nicht die Rede vom 
ſogenannten Kirchenglauben und von jenem weitlaͤufti⸗ 
gen theologiſchen Siſtem, ſondern blos von Religions⸗ 
zucht und Religionsvermahnung des Herrn Jeſu, 
vom Glauben an Gott und Unſterblichkeit. 
Dieſe beiden Vorſtellungen vollenden den Adel des 
Herzens. 5 3 
Gott 
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Gott — der Urheber des Weltganzen iſt auch 
unſer Urheber — der groſſe Geſetzgeber der Natur iſt 
auch unſer Geſetzgeber — die Stimme des Gewifs 
ſens, welche in uns ſpricht, iſt ſeine Stimme — wer 
rechtſchaffen iſt, gehorcht zugleich dem Ewigen — der 
Ewige if heilig — der Heilige iſt allgegenwärtig — 
alle unſere Handlungen weis er — alle unſere Begier⸗ 
den kennt er — er hat nur Wohlgefallen an uns, wenn 
wir auch nach Heiligkeit ſtreben — durch gute Geſin⸗ 
nungen aber wird er gewis unſer Freund, unſer uns 
liebender Vater — er bezeigt dieſe feine Liebe durch die 
zaͤrtlichſte Fuͤrſorge für uns — nichts geſchieht uns ohne 
feinen Willen — auch für unſere Gluͤckſeligkeit iſt gee 
ſorgt, ſobald wir rechtſchaffen ſind — der uns das Ge⸗ 
bot gab, gibt uns auch den Gebotsſegen — unverſchul⸗ 
dete Leiden ſollen nach ſeinem Willen uns blos in der 
Tugend noch vollkommener machen — beſtehen wir im 
Kampfe mit ſelbigen, ſo ſind wir die Lieblinge Got⸗ 
tes — — o reihet dieſe Gedanken an einander, mas 
chet fie lebendig in den Seelen eurer Kinder; fie wire 
ken fo allmaͤchtig, als der Gegenſtand ſelbſt aft, den 
fie betreffen. Iſt die Tugend als Gewiſſensvorſchrift 
ihnen ſchon ehrwuͤrdig, wie noch weit ehrwuͤrdiger wird 
ſie ihnen werden als Wille Gottes! 

Unſterblichkeit — Fortdauer über das Grab 
bin — ewige Fortdauer — und zwar ganz im Zuſam⸗ 
menhange mit dem gegenwaͤrtigen Daſein — ſo zuſam⸗ 
menhangend, daß fi) nicht nur die Zukunft ſelbſt aus 
der Gegenwart entwickelt, ſondern daß ſich auch ihre 
Seligkeit und Unſeligkeit aus der Gute und Bosheit 

. unſe⸗ 
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unſerer jetzt erlangten Geſinnungen und aus der guten 
und boͤſen Verwendung unſeres iegigen Lebens und uns 
fever ietzigen Kräfte entwickeln wird — — weihet zu⸗ 
letzt auch zu dieſem Glauben eure Kinder ein; er iſt die 
letzte Stuͤtze aller wankenden Tugend und gibt der Tu⸗ 
gend unendlichen Werth. Wenn iunge Leute die ere 
habene Beſtimmung ihrer Natur erfaren, dann wird 
ihr Eifer, ſolche auszubilden, noch weit groffer; und 
wenn fie dann in der Folge ihres lebens Misverhält⸗ 
niſſe zwiſchen ihrer Rechtſchaſſenheit und Gluͤckſeligkeit 
finden, fo ſohnt ſie der Aufblick in eine vollkommenere und 
daher auch gerechtere Welt mit ihrem Schickſale aus. 
Sie kaͤmpfen noch wackerer mit den Hinderniſſen des 
Guten, weil ſie nun dadurch auch zugleich ihre ſchoͤn. 
fen Kräfte fr dort üben, wo folder Kampf nicht mehr 
ſein wird; ſie ſchlagen noch herzhafter angebotenen ver⸗ 
füßrerifchen Erdengewinn aus, um ihren Pflichten nicht 
untreu zu werden, weil das Bewuſtſein hiervon ſie nun 
gar e w ig ſelig macht; ſie leiden noch ruhiger fuͤr die gu⸗ 
te Sache, weil fie zu ſich ſelbſt ſprechen — hier konnts 
nicht anders ſein, dort kann es anders ſein, und dar⸗ 
um wirds dort anders ſein. War ihnen die Tugend 
als die Quelle wahrer Zufridenheit ſchon liebensmiire - 
dig, wie noch weit liebenswuͤrdiger wird ſie ihnen als 
Quelle ewiger Zufridenheit! 

Das letzte aber mus, wie geſagt, die Religion 
bei der Erziehung des Herzens ſein; ia nicht das Erſte. 
Wird, ſtatt den Beſchlus dabei mit ihr zu machen, 
der Anfang mit ihr gemacht, ſo bringt man ſie auf das 
ganze Leben der Kinder um alle ihre Kraft fuͤr ſelbige. 

Es 


IX. Ueber die Erziehung des Herzens. 191 


Es entſtehen Aberglaube und lauter dunkle Begriffe; 
denn die Kinder koͤnnen ſo fruͤhzeitig noch keine andere 
Begriffe haben, und fo gewöhnen fie ſich dann auf im⸗ 
mer an dergleichen in der Religion. Sie lernen blos 
Woͤrter und Formeln auswendig, bei denen ſie hernach 
nie etwas denken; ſie kommen zu keiner lebendigen Ue⸗ 
berzeugung vom Daſein Gottes und von ihrer Unſterb⸗ 
lichkeit, halten ſich an Cerimonieen und betreiben ihre 
ganze Gottesverehrung lebenslang nur maſchinenmaͤſ⸗ 
fig, weil ſie in Jahren zu ihr geführt wurden, wo fie 
ſie noch nicht anders betreiben konnten. Man mache 
alſo dem Kinde erſt die Tugend durch Beiſpiel und Une 
terricht ehr» und liebenswuͤrdig, und führe es dann in 
die Arme der Religion. Einem ſo zur Religion vor⸗ 
bereiteten iungen Menſchen wird man Gott und Un⸗ 
ſterblichkeit nicht einmahl erſt beweiſen dürfen. Sein 
tugendhaftes Herz ſelbſt ſchlaͤgt fuͤr Gott und ſehnt ſich 
ſelbſt nach einer beſſeren Welt; ſo, wie er alſo den Un⸗ 
terricht uͤber Beide empfaͤngt, glaubt er an Beide. 
Das groſſe Misverhaͤltnis zwiſchen Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, welches er ſo haͤufig erblickt, kann nur ſo ein 
Weſen heben, wie Gott ihm geſchildert wird; nun 
hore er, daß der Glaube an ein ſolches Weſen der alle 
gemeine Glaube der Menſchheit ſei, und macht ihn 
freudig auch zu dem ſeinigen. Aber auch ſelbſt Gott 
kann in dem gegenwaͤrtigen unvollkommenen Zuſtande 
der Dinge dieſes Misverhaͤltnis nicht heben — dennoch 
mus es gehoben werden, wenn Tugend der Beruf des 
Menſchen ſein ſoll; nun vernimmt er, daß die Wei⸗ 
ſen und Guten an einen bevorſtehenden vollkommeneren 


Zu⸗ 
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Zuſtand der Dinge glauben, und ſchlieſſt ſich von gan⸗ 
zem Herzen an ſie an. Wenn ſo Religion aus dem 
Herzen ſelbſt entſteht, und wenn fremder Unterricht 
am Ende blos hinzutritt, um die dunklen Ahndungen 
von Gott und Ewigkeit in deutliches Bewuſtſein zu 
verwandeln — das gibt wahre, hg | und bier 
ſchon ſelige Glaubige 
Wie nun der Kali bei ber Erzie⸗ 
hung des Herzens das Letzte ſein ſoll, ſo mus er aber 
auch z letzt gewis erfolgen. Unverantwortlich hans 
deln Eltern, wenn ſie zur gehörigen Zeit nicht an ihn 
denken. Es gibt keinen Gedanken, der den Gedanken 
an Gott erſetzen möge; denn was hilft es, die Mens 
ſchen auf die ſittliche Ordnung hinzuweiſen, wenn es 
kein Weſen gibt, welches dis ſchoͤne Schattenbild zur 
Wirklichkeit bringt? was Hilfe es, den Tugendhaften, 
der ſelig zu ſein verdient, an ſich ſelbſt zu verweiſen, 
wenn er doch einmahl ſelbſt ſich nicht ſelig machen 
kann? Und ebenſo iſt auch der Gedanke an eine kuͤnf⸗ 
tige Welt durch nichts zu erſetzen; vielmehr bereitet 
man dem Menſchen, wenn man ihm ſelbigen nimmt, 
Stunden, in welchen es ihm leid wird, ſein Daſein 
ſo lange gewartet und gepflegt zu haben. Will man 
ihn etwa ſtatt deſſen damit troͤſten, daß endlich doch 
der Menſchbeit auf der Erde ein vollkommnerer Zu⸗ 
ſtand zu Theile werden werde? Er hat ia verdient, die⸗ 
ſen zu genieſſen; warum trat denn ſolcher nicht bei ſei⸗ 
nem Leben noch ein? Will man ihn mit den Vorzuͤgen 
beruhigen, welche er vor ollen andern Erdgeſchaͤpſen 
hat, und die er doch ein kleines Re“: bindurd) 
be⸗ 
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beſitze und gebrauche. Was hat er denn am Ende ge. 
habt, wenn fein kleines Jahrhundert dahin it? woe 
für erklart er ſelbſt alsdann die Welt, in der er es ver⸗ 
lebt hat? und werden ihm ſeine Vorzuͤge nicht dadurch 
erſt achtungswerth, daß er ſie ſuͤr Grundlagen zu ei⸗ 
ner hoͤheren Beſtimmung anſieht? Darum ſei Religion 
die Krone der ſittlichen Bildung} fie vollendet die Zucht 
und Vermahnung des Herrn und iſt das ſchoͤnſte Reins 
od, welches Eltern ihren Kindern mitgeben koͤnnen. — 

Menſchen, deren Herz ſo erzogen wird, werden 
gewis die beſten Menſchen. Sie ſammlen einen gu⸗ 
ten Schatz des Herzens und bringen hernach lebenslang 
Gutes aus ſelbigem hervor. Edel gerichtet, beharren 
ſie dann in dieſer Richtung, nehmen zu, wie an Sta⸗ 
tur, ſo auch an Gnade bei Gott und Menſchen, dan⸗ 
ken ihren Eltern fuͤr die erhaltene Zucht und Vermah⸗ 
nung des Herrn mehr, als fuͤr alles Andere, und wer⸗ 
den ihre Freude im Alter, ihr Troſt im Tode und ihre 

ſchoͤnſte Seligkeit noch in iener Welt. 

O Eltern, Eltern, koͤnnte man doch euer Herz 
bewegen, vorzuͤglich fuͤr das Herz eurer Kinder 
zu ſorgen! Viele, viele von euch thun nicht ſo, wie ſie 
ſollten. Sie laſſen die Kinder erſt Boͤſes ſehen und hi. 
ren, und ſtrafen ſie dann dafuͤr, wenn ſie es nachreden 
und nachthun. So reitzen ſie die Kinder zum Zorn, 
erbittern fie und machen fie abgeneigt gegen fich und 
die Tugend. Sie verkehren die naturliche Ordnung, 
fangen mit der Religion an und laſſen es an guten Bei⸗ 
fpielen fehlen. Sie verlangen Alles vom Schullehrer 
und reiſſen zu Hauſe wieder nider, was er in der Schu⸗ 

Erſter Theil. N le 
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ie bauet Nein) Vaͤter und Muͤtter, ihr muͤſſet den 
Schrern vo arbeiten, ihr müſſet mit ihnen zugleich 
arbeiten, ihr muͤſſet ihnen nach arbeiten — vorarbei⸗ 
ten durch gute Beiſpiele, mitarbeiten durch muͤndli⸗ 
chen Unterricht über Recht und Unrecht bei ieder Vers 
anlaſſung, nacharbeiten durch fortgeſetzte Belebung 
frommer Religionsgefühle. Euer eigenes Haus ſei 
die ſchönſte Schule fiir eure Kinder, und Jeder von 
euch werde ihrer herzlichſten Lehrer Einer. So, fo 
erfüllet ihr eure heiligſte Pflicht; ſo werdet ihr auch 
Freude an euren Kindern haben, und, wenn ihr fie 
ait RR orn nee erhört. ach 
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X. 
Wider den Neid 
Am Sount. Septuagef. 
Ueber Jak. 3. V. Ih 


Habt ihr bittern Neid in eurem Herzen, ſo ruͤhmet 
euch nicht. 


ety 214 
Mas Bilder Mn ſieht es an alen geſunden 
und unverzogenen Kindern, daß der Neid dem Men⸗ 
ſchen nicht von Natur eigen ſei. Eine fehlerhafte En 
ebe erzeugt ihn vielmehr erſt. 

Der Grund dazu wird gelegt, wenn Eltern. den 
Kindern allen Willen thun. So unnatürlich fie ane 
deln wuͤrden, wenn ſie gegen die vernünftigen und bil⸗ 
ligen Wünſche ihrer Kleinen hart und unerbittlich wae 
ten: fo: thöricht handeln ſie, wenn ſie ihnen gar nichts 
verſagen konnen, ſolche mögen fällen, worauf fie wol⸗ 
len. Zu den Uebeln, welche Eltern dadurch ftiften, 
gehört, daß die Kinder bald nach Allem verlangen, 
was fie ſehen, ſobald es ihnen gefällt, Die Erfarung 
belehrt fie aber fruͤhzeitig, daß andere Menſchen nicht 
fo gutherzige Thoren find, wie ihre Eltern; ſo bleibe 
ihnen nichts uͤbrig, als das, was Andere haben und 
ihnen nicht geben wollen, zu beneiden. Sie koͤnnens 
nicht haben und moͤchtens doch haben; fo miegönnen 
fie es dem, der es hat. u 

Kommt dann die uͤble Gewohnheit der Eltern 
dazu, in Gegenwart ihrer Kinder von Andern ungün⸗ 
ſtig zu urtheilen und beſonders nur Fehler und Boͤſes 
an Leuten aufzuſuchen, welchen das Gluͤck wohl will: 
ſo wird die neidiſche Denkart in den Kindern geſtaͤrkt. 
Dieſe Hören nun von nichts, als von Verdienſtloſi gkeit 


der Gluͤcklichen, und ſaugen dadurch Verachtung der 
N 3 Mens 
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Menſchen ein. Begegnen ihnen dann in der Folge 
Leute mit aͤuſerlichen Vorzuͤgen, fo fpaben fie ebenfals 
ihre Schwächen aus und erklaren fie für Unwuͤrdige. 
Sobald man aber dis erſt thut, wuͤdde man im Stan 
de ſein, Andere ihrer Vorzüge zu berauben, wenn 
man dürfte; da man nun aber dis nicht darf, wie man 
will, ſo mus man ſich daran begnügen) ſie ihnen im 
Herzen zu rauben, und Gale dieſen Herzens raub, viele 
Misgunſt, fit Hache zu de man han: vf 
gen ie Pant 10m) , 


id Jun weiin sik 
shun ¢ Walch ſehlen Elen do he wenn fe, aug 
alle ſolche äuferliche Glücksgüter bei der Erziehung zu 
groſſen Berth legen und den Kindern nicht die Begrife 
ſe von wahren Guͤtern und von wahrer Gluͤckſeligkeit 
‘ beibringen. Hierdurch entſteht! iene, in der Geſelſchaft 
ſe benſchende Therhelt, ſch elend zu fühlen, ſobeld 
man gewiſſe Vorzuͤge nicht hat und 1 haben kann, 
die doch oft kaum den Nahmen verdienen. In dieſem 
Elendsgefüuͤhle weis ſich dann der Menſch nicht anders 
zu helfen, als daß er fi ich durch Neid gegen die, wel⸗ 
che fie beſiten, eine noch elendere Entſchädigung ver⸗ 
ſchaffe. lehrten Eltern ihre Kinder bei guter Zeit die 
Guter des Geiſtes und Herzens kennen, welche ieder 
Menſch haben kann und die wahres Menſchenwohl, als 
lein dend — wie wuͤrden fe bios en ſchon 


hs a damit aller menſchenſeindlichen Ber an 
ſelbigen auf das gluͤcklichſte entgegenarbeiten! 
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In vielen Haufern gibt es ſogar; recht grobe Ane 
ſuͤhrungen zum Neide, welche die Eltern entweder ſelbſt 
ausüben, oder doch die Kinderwaͤrter ausuͤben laſſem 
Hieher gehört z. E. wenn man die Kinder ausdruͤcklich 
auffordert, unmuthig darüber zu werden, daß ihre Gee 
ſpielen etwas Beſſeres haben, als figs weng man fie 
daruber bedauert, daß ſie eine Freude oder Lupe nicht 
mitgenieſſen können; wenn man ſcch mit ihnen neck, 
ihnen erſt etwas zeige, gibt, und dann wieder nimmt; 
wenn man das eine Kind vorziehen das andere aus⸗ 

menge Ww. K sid Hi Freenet non 
So entſteht det Neid, der der Menſchenſeele nicht 
natüͤrlicheigen iſt, durch eine falſche Erziehung. Triſt 
ſichs dann, daß weiterhin im Leben wirkliches Mis. 
geſchick eintritt, daß der Korper kraͤnklich wird, daß 
üble Launen von allen Seiten zuſtrömen: fo kann er 
eine Höhe erreichen, die ins Unglaubliche geht. Sirach 
hat dis ſehr natuͤrtich ausgedruͤckt, wenn er ſpricht — 
ein neidiſcher e BR niche einmabt 
gern eſſen. f 

Der Neid gehoͤrt ui die gefärtichften Seelen 
krankheiten; wer ihn hat, ſagt Jakobus, darf ſich 
nicht ruͤhmen — ruͤhmen weder der Religion, noch 
der Menſchenliebe, noch der Vernunft. „Durch 
des Teufels Neid iſt der Tod in die Welt 
gekommen“ — „Pilatus ſah, daß die Prie⸗ 
ſter Jeſum aus Neid uͤberantwortet Hate 
ten“ — — Mehr brauchte man in der That nicht zu 
hören, als dis, um den Neid zu verabſcheuen. Wir 
wollen aber aus fuͤrlichere Betrachtungen anſtellen, die 
N uns 
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uns vor ihm verwahren, „oder, wenn wir ſchon 
krank an ihm waͤren, antreiben koͤnnen, uns von ihm 
heilen zu laſſen. Sie laufen alle darauf hinaus, daß, 
wer ihn hegt, ‘Teg nicht ruͤhmen dürfe. — 
Auf den Ruhm, auf die Vorſtellung, daß er 
Religton habe und ein hoͤchſtes Weſen wahrhaf⸗ 
tig verehre, mus der Meivifche auf der Stelle Vere 
zicht thun; zwiſchen Neid und Gottesverehrung iſt die 
aͤuſerſte Disharmonie. — Nach der Religion ſteht die 
Welt unter der Regirung Gottes. Von dieſer göͤtt⸗ 
lichen Weltregirung iſt die Austheilung der irdiſchen 
Guter ein ſehr wichtiger Theil. Wer alſo wirklich 
glaubt, daß alle gute Gaben von oben herab kommen, 
und daß Gott einem Jeglichen das Seinige zutheile, 
der geht bei Klugheit und Fleis feinen Gang ruhig fort, 
nimmt an, was ihm dafür gereicht wird, und Laffer 
Andern mit Hand und Herz, was ſie neben ihm em⸗ 
pfangen. „Ich regire nicht, ſpricht er; ich wer⸗ 
de regirt. Der mich und Alles regirt, hat Macht, 
mit dem Seinigen zu thun, wie er will.“ Nicht fo 
der Neidiſche. Dieſer bekenne mit dem Munde noch 
(fo laut die Alleinregirung Gottes; mit feinem Herzen 
verleugnet er fie. Er miſcht fic) in das goͤttliche Res 
giment; er will mitregiren und thut, als ſtaͤnden die 
Weltguͤter unter ſeiner Vertheilung. 

Doch, dis iſt noch das geringfte Irreligioͤſe, 
welches der Neider begeht; er bezuͤchtigt auch ten Ewi⸗ 
gen, daß er nicht vollkommen regire, nicht recht vere 
theile. Nach ſeiner Meinung erblickt er Segen und 
Guͤter, wohin fie gar nicht gehören; ba, wo ſie aber 

ein 
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fein ſollten, vermiſſt er fie! Wenn er die Vertheilung 
machen ſollte, wuͤrde ſelbige weit gerechter ausfallen; 
vorzüglich für ihn ſelbſt. Wie? Der thoͤrich⸗ 
te Staub will den oberſten weiſeſten und heiligſten Geiſt 
meiſtern, und will ſich dabei noch ruͤhmen, daß er ihn 
anbete? Billigung aller Art und Weiſe, wie Gott 
vertheilt — Zufridenheit mit dem, was uns zu unfe» 
rem Theile zufſel — Dis allein iſt Gottesverehrung; 
das Gegentheil iſt Gotteslaͤſterung. Was für ein une 
ehrwuͤrdiger Gegenſtand wird Gott, wenn wir ihm fei» 
ne Weisheit und Heiligkeit abſprechen! Wir muͤſſen 
uns alſo alles Tadels der goͤttlichen Haushaltung, auch 
des geheimſten, enthalten. Wir ſind ia auch gar nicht 
die Weſen, fuͤr die er ſich ziemte. Kaͤme unſer Tadel 
daher, daß wir für uns ſelbſt die gerechte Austhei⸗ 
lung vermiſſten: fo entſtaͤnde er ia blos aus Stolz 
und Selbſtſucht, und wir waͤren ebenſo partheiiſche, 
als unbefugte, Richter in der Sache Gottes. Kaͤme 
er aber daher, daß wir ſie bei Andern vermiſſten — 
o wie oft moͤgen wir in unſern Urtheilen uͤber Andere 
irren! Wie oft moͤgen wir Wuͤrdige fuͤr Unwuͤrdige, 
und Unwuͤrdige für Wuͤrdige halten! Zu den Taͤu⸗ 
ſchungen des aͤuſerlichen Scheins kommen hier noch die 
Einfluͤſſe, welche Liebe und Has bei unfern Urtheilen 
über den Werth Anderer auf uns haben. Und geſetzt, 
die wuͤrdigſten Menſchen wären zuweilen vom Schick⸗ 
ſale am wenigſten bedacht, und die unwuͤrdigſten am 
meiſten; muſten es iene nicht vieleicht ſein, um gut zu 
bleiben, und dieſe, um noch gut zu werden? Gibts 
denn auch gar keine Guͤter weiter, als blos aͤuſerli⸗ 
9 che 
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che — gar keine, die den Tugendhaften ſchadlos 
halten? So denken, das heiſſt, den oberſten Bere 
theiler in ſeiner Weisheit und Heiligkeit verehren, und 
darum laͤſſet der Mann von Religion keinen Vorwurf 
gegen Gort in feinem Herzen aufkommen. „Ein Je- 
der von uns, denkt er, wird gewis in ſolche Weltlagen 
geſetzt worden fein, wie es für ihn, um feine, wahre 
Ware zu erreichen, am zweckmaͤſſigſten war. 
Ja, was iſt auch am Ende Neid, und wozu führe 
:, Er iſt Undank gegen Gott und führt zu nichts, als 
zu Undauf gegen Gott. „Wer hat dem Herrn etwas 
zuvor gegeben, daß der Herr es ihm etwa wiederver⸗ 
gelten müſſe ? Du, und die, welchen du wohlwillſt — 
ihr moͤget alſo von dem Reichthume der göttlichen Gas 
ben und Guͤter deinen Gedanken nach noch ſo Wenig 
empfangen haben, iſt denn nicht das, was ihr empfin⸗ 
get, Schaͤpferwohlthat? Seid ihr nicht von Gottes 
Gnaden, was ihr ſeid? Sieh, dis erkenneſt du nicht, 
und ſo fehlt dir auch der erſte Zug des Dankbaren. 
Und — was iſt der Gegenſtand deines Neides? Dies 
ſes oder ienes einzelne Gut, das Andere haben und 
du nicht Haft. Haſt du nicht dafür viel Gutes auf 
andern Seiten? Dein thoͤrichter Neid verhindert dich, 
dis zu ſehen, oder treibt dich an, es zu verachten, es 
unangewendet, ungenoſſen zu laſſen. So wird Gots 
tes Gnade gar vergeblich an dir; kannſt du den Uns 
dank hoher treiben? Und dennoch willſt du dich für eis 
nen Gottes verehrer ausgeben? Haͤtteſt du auch nur 
den geringften Grad von Religion, fo thaͤteſt du nicht 
alfo; denn die Religion erfuͤllt unfere Seelen mit Gee 
Ys 0 fie 
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fühlen unſerer Unvollkommenheit, mit Genuͤgſamkeit, 
mit Gegenliebe gegen Gott, mit Freude in ihm und 
mit kindlicher Hingebung an ihn. Dieſe ſchoͤnen Stim⸗ 
mungen machen das Weſen der Dankbarkeit aus, und 
ſo iſt der Geiſt der Religion der Geiſt des Danks gee 
gen Gott. Kein Neidiſcher rühme ſich alſo ſeiner Got⸗ 
tesverehrung; er greift in die Gerechtſame des Alleine 
herrſchers der Welt ein — er tadelt den Allweiſen und 
Allyeiligen er lohnt dem reichen Geber aller Saber 
mis dem verworfenſten Undank. sia 

Ebenſowenig ruͤhme ſich der Neider der Me tte 
ſchenliebe. — Schon das bloſſe Scheelſehen dazu, 
wenn die Borſehung gegen Andere guͤtig iſt, wie ſtimmt 
dis mit der Liebe? Die Liebe wuͤnſcht dem Naͤchſten 
Gutes; fie ergöͤtzt ſich daran, wenn fie es an ihm und 
bei ihm erblickt. Der Neid gruͤmt ſich darüber, ſehnt 
ſich nach dem Verluſte des Naͤchſten davon und wuͤrde 
dieſen bereiten, wenn er konnte. Nach der Sitten⸗ 
lehre Jeſu iſt daher Neid ebenſo Diebſtahl im Herzen, 
wie der Has Todtſchlag im Herzen iſt. Der Grund 
davon iſt derſelbe. Wie der, welchen Has im hohen 
Grade beſeelt, ſeinen Gehaſſten aus dem Wege raͤu⸗ 
men wuͤrde, wenn er duͤrfte und koͤnnte: ſo wuͤrde auch 
der, welchen hoher Neid ergreift, ſeinen Beneideten 
berauben, wenn er könnte und dürfte. Es kommt aber 
nicht darauf an, was man wirklich thut, ſondern dar⸗ 
auf, was man thun will und thun mochte. Endigt 
ſich denn nicht auch Neid oft ebenſo mit wirklichem 
Diebſtahle, wie Has mit wirklichem Morde? Ja, iſt 
dis mit dem Neide nicht * weit öfter der Fall? 
Man 
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Man mus nur bedenken, daß iede Art und Weiſe, An⸗ 
dere um ein beneidetes Gut zu bringen, Diebſtahl ſeiz 
und wie unglaublichviel nicht nur hinterliſtige und ver⸗ 
borgene, ſondern auch ſogar oͤffentliche Mittel gibt es 
dazu, auf die die Geſetze nicht einmahl Beſtrafung bee 
ſtimmen! Braucht es oft Mehr, um den Naͤchſten 
in den erwuͤnſchten Verluſt zu ſetzen, als daß man fein 
ne ſchwache Seite misbrauche, oder ihm Feinde zu⸗ 
ziehe? Ja, braucht es oft Mehr dazu, als daß man 
ihm einen falfchen Rath ertheile? Sirach gab daher 
ſchon die lehre — nimm nicht zu Rathe, die 
dich neiden. Und Salomo ſprach ſchon — Zorn 
iſt ein wuͤtig Ding, Grimm iſt noch ungeſtuͤmer, wer 
mag aber vor dem Neide beſtehen? Man 
unterſuche nur alle geſelſchaſtlichen Verluſte, ſo wird 
man auch in der That finden, daß die Quelle dan 
6 Meh reften im Neide entſprang. the 
Und — bringt auch der Neider Andere niche 
wirklich um ihr Gluͤck, fo ſtoͤrt er fie doch im Genuſſe 
deſſelben. Es iſt ihm nehmlich unmoͤglich, ſich zu ver 
bergen, und unter allen Leidenſchaftlichen hat ſich vie⸗ 
leicht keiner weniger in der Gewalt, als er. Wenn 
er nun auch weiter gar nichts thaͤte, als daß er nur bei 
ieder Gelegenheit fein misguͤnſtiges Herz durch Uncheile 
nehmung an Freude, durch Kälte und Stillſchweigen, 
durch ſchielende Blicke und verzerrte Minen verriethe: 
fo richtete er auch hierdurch ſchon Genusſtoͤrung an. 
Der Gluͤckliche, ſobald er einige Menſchenkentnis be⸗ 
ſitzt, ſieht nun, wen er an ihm habe. Soll er gleich. 
gültig dabei bleiben? Man rather dis oft Beneideten 
n an 
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an und ermuntert fie, deſto herzlicher zu genieffen, ie 
mehr Melder fie haͤtten; es iſt aber ein unweiſer Rath, 


und Viele wuͤrden nicht die groffeften Verluſte erlitten | 


haben, wenn fie ihre Neider frühzeitig groͤſſerer Auf⸗ 
merkſamkeit gewuͤrdigt haͤtten. Es iſt vorhin ſchon 


geſagt worden, daß die Neider auf Raub ausgehen. 


Wenn nun Glückliche gewahr werden, daß Menſchen 
ſie beneiden, die im Stande find; fie: um ihr Glück 
zu bringen, mus dis nicht Furcht bei ihnen erwecken? 
Das im Stande ſein dazu braucht eben nicht immer 
in aͤuſerlicher Macht zu beſtehen; Lift und Verſchlagen⸗ 
genheit machen oft weit ſtaͤrker, als alle buͤrherliche 
Uebergewalt. Auch der ohnmaͤchtigſcheinendſte Dei» 
der kann oft der gefaͤhrlichſte werden durch feinen An⸗ 
hang und durch Einfluͤſſe, die er auf Stärkere hat. 
Man thut wohl, wenn man keinen Neider verach⸗ 
tet. Das beſte Mittel iſt freilich, wenn man ſolche 


Menſchen durch Theilgebung mit ſich ausſohnt. Wenn 


die Verſuche davon aber fruchtlos ſind, wird die ge⸗ 
gruͤndete Furcht vor dem Neider den Gluͤcklichen nicht 
in feinen: Genuͤſſen ſtoͤren? Mus er nicht immer auf 
der Hut gegen dieſen ſein, und kann er, wenn er dis 
ſein mus, ruhig und ganz genieſſen? Daher kommt es 
ia auch, daß oft Menſchen, ſolcher ewigen Beſorgniſſe 
uͤberdruͤſſig, ſich lieber glaͤnzender Vorzuͤge freſwillig 
begeben, um ſich in einer maffigeren Lage bei Sir 
cherheit vor ihren Neidern froher zu fuͤhlen. Und 
geſetzt, es wäre Jemand über alle Nachſtellungen 
des Neides ergaben, ſo ware doch iener Rath, gleich 
Wed über Neider zu bleiben und unter Lächeln über 

ſie 
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fie deſto inniger zu genieſſen, ein ihn wirklichbeleidi⸗ 
gender Rath. Man ſpricht ihm ia nichts Geringeres 
dadurch ab, als alles feinere Gefuͤhl. Gefuͤhlvolle 
Seelen muͤſſen dabei leiden, wenn fie ſich beneidet ct. 
blicken. Iſt denn der Neid nicht eine wirkliche Grob» 
heit? Sage man Leuten nicht dadurch gleichſam ins 
Geſicht, daß ſie ihr Gluͤck nicht verdienten? Derienige 
muͤſte doch in der That ein ftumpfer, ia, ein verwor⸗ 
fener Menſch ſein, dem bei ſolchen Vorwuͤrfen die Luſt 
nicht verginge, ſich an ſeinem Gluͤck zu ergotzen. Waͤ⸗ 
ren die Vorwuͤrfe auch noch ſo ungegruͤndet, ſo mus es 
doch ſchmerzen, ſich fo’ ſehr verkannt zu ſehen. Ein 
guter Menſch, dem es wohlgeht, fuͤhlt ſich dann nur 
erſt herzlichgluͤcklich, wenn er überzeuge wird, daß ihm 
ſein Wohlergehen von en die ihn — „ herzlich 
gegonnt werde. 

Selten aber laſſen b die Neider bei ste Mee 
von ſtiller und ſtummer Gluͤcksſtoͤrung bewenden. Sie 
wiſſen, daß Zank und Streit alle Freuden vergallen, 
und ſo legen ſie ſich recht darauf, dergleichen ihren Be⸗ 
neldeten zu bereiten. Ihr Neid ſelbſt macht ſie gegen 
ſelbige zankſuͤchtig, ohne daß ſie es wiſſen. Was ſie 
keinem Andern uͤbel nehmen, das nehmen ſie dieſen 
uͤbel; weil fie, ſchon gegen ſie etwas haben, nehmlich 
dis, daß ſie gluͤcklich find. Sie verdrehen ih⸗ 
nen die Worte und legen ihren Handlungen unrichtige 
Beweggruͤnde unter. Haben die Beneideten Haus⸗ 
genoſſen, fo richten ſie ; Zwieſpalt zwiſchen ihnen und 
dieſen, oder doch wenigſtens zwiſchen dieſen an, daß 
iene ſich einmiſchen muͤſſen. Sie ſuchen ihnen durch 

Oh⸗ 
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Ohrenblaͤſerei ihre Freunde abwendig zu machen, hetzen 
ihre Feinde noch mehr gegen ſie auf, verwickeln ſie in 
Proceſſe u. ſ. f. Vorzuͤglich wiſſen fie es darauf anzu⸗ 
legen, daß ihren Beneideten die Tage verdorben wer⸗ 
den, welche ſie zu beſondern Genustagen beſtimmen. 
Da ſorgen ſie daſuͤr, daß irgenb etwas Unangenehmes 
vorfallen müffe, daß ihnen eine traurige Nachricht uber ⸗ 
bracht werde, daß es irgendworan fehle, worauf ſte 
dabei Rechnung gemacht hatten u. ſ. w. Unerſchoͤpf⸗ 
lich iſt hierin ihre Erfindungskraft, und ſelten ſchlaͤgt 
es ihnen fehl, ihren Zweck zu erreichen. Wehe vol⸗ 
lends dem Beneideten, wenn er ie ihrer beduͤrfen ſoll⸗ 
te! Auch die geringſte Gefaͤlligkeit verſagen ſie ihm 
tuͤckiſch, weil fie ſich dadurch Hofnung machen, ihn 
zu betruͤben. Daß er veraͤchtlich werden moͤge, iſt ihe 
immerwaͤhrendes Beſtreben. Theils ſuchen ſie ihren 
Neid vor ſich ſelbſt und vor Andern dadurch zu beſchö⸗ 
nigen; theils ſetzen ſie ſehr richtig voraus, daß ſie ihm 
die Empfindungen ſeines Wohlſtandes nicht bitterer 
vergälfen mögen, als ſo. Seine Verdienſte ſchmaͤlern 
ſie alſo, feine Fehler aber vergröffern fie; jene decken 
fie zu, dieſe decken fie auf. Ihr Splitterrichteramt 
umfaſſt nicht blos fein öffentliches, ſondern auch fein 
verborgenes leben. Sie legen ſich aufs Lauern, und 
da ſagt Sirach ſchon, daß kein Lauer n über des 
Neidharts Lauern gehe. Sie haben ihre Kund⸗ 
ſchafter, welche ihnen Alles, was in ſeinem Haufe vote 
geht, hinterbringen muͤſſen, und beſtechen hierzu oft 
feine eigenen Leute. Frohlockend breiten fie dann die 
ihn wien Nachrichten aus und laſſen fie ausbrei ⸗ 
ten. 
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ten. Die Welt höre die Verlaͤumdung gern, und ſo 
gelingt es ihnen, feinen öffentlichen Werth zu verklei⸗ 
nern. Seine Freunde melden ihm den boͤſen Leumund, 
in welchem er ſteht; er mus ſich dagegen vertheidigen, 
glaubt ſich allenthalben von Verraͤthern umgeben, wird 
mistrauiſch auf die naͤchſten Seinigen, und — ſo iſts 
um feine Ruhe geſchehen. O der neidiſchen Unholde! 
Sie gehen auf nichts, als auf Gluͤcksraub, oder doch 
auf Genusftörung aus, und find zu Allem fähig, was 
ihnen dabei behuͤlflich ſein kann. Habt ihr bittern 
Neid im Herzen, fo ruͤhmet euch der ee 
we + H 
Ja, auch der Vernunft derf ſich der Nels 
a nicht rühmen. — Den einzigen Fall abgerechnet, 
daß er wirklicher Rauber wird, und zwar ſo, daß das 
beneidete Gut fein Eigenthum wird, was hat er von 
ſeinem Neide? Mit Recht ſagt Jutobus — ihr ſeid 
begierig und erlanget nichts, ihr neidet und ge⸗ 
winnt damit nichts. Die Freude, fremdes Gluͤck 
zerruͤttet, oder doch den Genus deſſelben geftöre zu ha⸗ 
den, iſt allenfals des Neiders Lohn. Das iſt aber 
nicht die Weisheit, die von oben herab kommt, fons 
dern irdiſch, menſchlich und teufliſch. In allen ſol⸗ 
chen Fällen, wo der Neid blos Stimmung des Her⸗ 
gens bleibt, ohne wirkſam zu werden, iſt er die albern. 
ſte leidenſchaſt und wirft auch nicht den geringſten Bors 
theil ab. Der Neider iſt ganz der Thor, der der Flue 
cher iſt. Wie dieſer durch alle feine Verwuͤnſchungen, 
die Himmel und Erde bewegen ſollen, nicht das Ges 
waite bewirkt, fo erhaͤlt auch iener durch die aͤuſerſte 
Miss 
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Misgunſt nichts, und wenn ſein ganzes Herz damit 
angefüllt ff. Man kann es nicht leugnen, daß eine 
Suͤnde doppelten Ekel vor fich erregt, wenn fie oben⸗ 
drauf noch eine dumme Suͤnde iſt. Wenn der Nei⸗ 
der lieber ſeine Kraͤfte gebrauchte, das beneidete Gut 
ganz oder zum Theil auf eine rechtſchafſene Weiſe ſich 
auch zu verſchaffen, ſo handelte er klug und gut zu⸗ 
gleich. Dann gebrauchte er ſeine Vernunft nicht nur, 
ſondern koͤnnte ſich auch des Gebrauchs derſelben 
ruͤhmen. 

Nicht genug aber, daß der Neid fuͤr den, der 
ihn hegt, ohne allen Nutzen iſt; er ſtiftet ihm auch 
den gröffeften Schaden. Der Neider ſperrt ſich ſelbſt 
von aller Theilnahme ab und bringt ſich um allen Ge⸗ 
winn, den er von fremdem Gluͤck wirklich haben forts 
te. Die Seligkeit der Mitfreude, welche für edle Sees 
len ſo reitzend iſt, geht fuͤr ihn ganz verlohren. Die 
Cluͤcklichen, welche er beneidet, nehmen ihn nicht auf. 
Man theilt das Gute ſelbſt nicht mit ihm, weil er die . 
Freude darüber mit den Beſitzern nicht theilt. Wie 
ſo ganz widerſinnig, wie ſo ganz gegen ſeinen eigenen 
Zweck handelt er! Er will im Grunde doch haben, 
man wuͤrde ihm auch geben, wenn er ein wohlwollen⸗ 
der, gonnender Mann ware; er macht aber, daß man 
ihm nicht gibt und daß er nicht haben kann. So 
will er alſo haben und nicht haben — was iſt dis? 
Macht ihn denn fein Neid fo ganz verwirrt, daß er 
auch den offenbarſten Widerſpruch, in den er mit ſich 
ſelbſt geraͤth, nicht bemerkt? Doch nein, er will ha⸗ 
ben, ohne daß der Beneidete habe... Schlechtden. 

Erſter Theil, N O fens 
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tender Thor, dieſer hat nun aber einmahl, und durch 
alle deine Misgunſt hoͤrt er nicht auf, zu haben; ſo 
wähle doch den kluͤgeren Weg — günne es ihm, uͤber⸗ 
zeuge ihn davon, daß du es ihm goͤnneſt, ſo ha ſt du 
auch. Mit offenen Armen wird er dir entgegeneilen 
und dir zurufen — Lieber, Holder, du freueſt dich 
mit mir? o komm und ſei auch gluͤcklich mit mir! 
Wer kann es aber Menſchen zumuthen, gegen ſolche 
Perſonen gefällig und mittheilend zu fein, deren Aue 
gen den Raub begehen, welchen die Hände nicht aus. 
führen dürfen? Mit Recht Hält man den beharrlichen 
Neider von ſich entfernt, und, zaͤhlte er ſich ſonſt zu 
den Freunden, ſo hebt man die Verbindung mit ihm 
auf, denn er iſt ebenſo laͤſtig, als gefaͤrlich. 


Hat denn der Neider aber ſelbſt nichts, gar 
nichts — kann er ſelbſt nichts haben — daß feine 
Habſucht fic) an Andern fo verſuͤndigt? O nein, es iſt 
blos ein kindiſches Verlangen, gerade das zu haben, 
was er nicht hat. Und eben darum, weil er ſolches 
nicht hat, ſtellt er es ſich groffer und ſchaͤtzbarer vor, 
als es wirklich iſt. Sein Neid gruͤndet fich oft auf 
wahren Irthum, und er ſieht bei Andern Mehr Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, als ſie wirklich haben. Dadurch nun, daß 
er haben will, was er nicht hat, wird er mismuͤthig, 
und in dieſem Mismuth bringt er ſich auch um das, 
was er in der That hat, und fo hat er —gar nichts. 
Das Seinige ſteht ihm nun nicht an; er genieſſt es 
nicht, er ſuchts nicht zu erhalten, er mag es nicht mehr. 
Auch koͤnnte er noch dieſes oder ienes ſchaͤtzbare Gut ere 
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langen, wenn er ſich nur Mühe geben wollte, aber es 
iſt das beneidete nicht; ſo verabſaͤumt er alle Gele⸗ 
genheit dazu und bekommt alſo weder dieſes, noch ies 
nes. Kann die Thorheit höher getrieben werden? O 
moͤchte dieſe Betrachtung vorzuͤglich von Allen beher⸗ 
zigt werden, die ſich dem Neide überlaffen! M. Br., 
wir find ia nicht ſo arm, wie wir denken; Neid macht 
uns erſt arm, blutarm. Alle Guͤter find nie beifams 
men; Alle aber fehlen auch nie. Die göttliche Vor⸗ 
ſehung hat ihren Reichthum auf das mannigfaltigſte 
ausgetheilt; es iſt dabei aber auch keines Einzigen ver⸗ 
geſſen worden. So iſts ia nur Schwindelei, gerade 
auf dieſes oder ienes Gut zu beſtehen, das Andere has 
ben, wir aber nicht haben und nicht haben koͤnnen. Die 
Weisheit lehrt uns vielmehr, zu unterſuchen, welche 
Guͤter wir haben und haben koͤnnen, dieſe ſchaͤtzbar zu 
finden, fie uns zu verſchafſen, fie uns zu erhalten, fie 
auszubilden und zu genieſſen. Thun wir ſo, ſo wer⸗ 
den wir uns nach unſerer Art ebenſo gluͤcklich ſuͤh⸗ 
len, wie wir glauben, daß Andere ſich nach ihrer 
Art gluͤcklich fühlen. Allenthalben find Anlogen zur 
Gluͤckſeligkeit gemacht; wir muͤſſen fie nur entdecken 
und auf ihnen fortbauen — fo iſt für unſere aller ſei⸗ 
tige Zufridenheit geſorgt. 


Der immerwährende Gram und Harm, in wel⸗ 
chem der Neider lebt, ſpannt auch alle ſeine Kraͤfte 
ab. Niemand iſt unaufgelegter zum Guten, als er. 
Da er nicht haben kann, was er haben will, ſo ver⸗ 
ſagt er auch der Welt, die Er Eigenfinne nicht Ges 
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nuͤge thut, alle Dienſte, die er ihr leiſten könnte. Da⸗ 
durch raubt er ſich auch das hoͤchſte Gut, das Bes 
wuſtſein, ein nuͤtzlicher Mann zu fein. Seis 
ne traurige Seelenſtimmung wirkt ſogar auf den Koͤr⸗ 
per und zerruͤttet dieſen. Ein guͤtiges Herz, ſagt 
Salomo, iſt des Leibes Leben, Neid aber iſt 
Eiter in Gebeinen. Sirach nennt den Neid gar 
giftig, und die Erfarung lehrt, daß er ſich bei de⸗ 
nen, welche ihm in hohem Grade ergeben ſind, durch 
eine beſondere Geſichtsfarbe ankuͤndige. — Wie kann 
ſich alſo wohl der Neider bei dem Schaden, den er 
ſich auf allen Seiten anrichtet, der Vernunft ruͤhmen? 
Er wuͤhlt ia uͤberall in ſich ſelbſt, und eben darum hat 
er, wie Sirach fage, nichts an der Weisheit. 
Und — damit ſeine unverantwortliche Thorheit ganz 
aufgedeckt werde, verdirbt er ſich durch feine haͤsliche 
Seelenſtimmung nicht ſogar noch iene Welt? Da er 
ſolche mit hinuͤber nimmt, wie wird ihm bei ihr un⸗ 
ter lauter Seligen zu Muthe ſein? Muͤſte er 
nicht, wenn er ſich felig fuͤhlen ſollte, ſeinen Him⸗ 
mel allein haben? — — 

Nun, wie koͤnnten wir eine Leidenſchaft i 
die fo gegen alle Religion, gegen alle Menſchenliebe 
und gegen alle Vernunft iſt! Oder — duͤrfte es uns 
etwa gleichguͤltig ſein, ob wir uns dieſer Aller ruͤh⸗ 
men koͤnnten, oder nicht? So ſagt, weſſen wollen 
wir uns dann ruͤhmen, und was ſoll uͤberhaupt alsdann 
noch Ruͤhmliches an uns ſein? Doch nein, gewis liegt 
uns Allen daran, fuͤr fromme, gute und kluge 
Menſchen gehalten zu werden und uns ſelbſt dafuͤr hal⸗ 
: ten 


X. Wider den Neid, et 


ten zu duͤrſen. So wandelt aber auch nicht im Neide! 
So leget ab allen Neid! — — 

Es gibt einen edleren Trieb, m. Br., dem wir 
in derſelben Maſſe unſer Herz öfnen wollen, in wel- 
cher wir es dem Neide verſchlieſſen. Dis iſt — die 
Nacheiferung im Guten. Die Groſſen, die 
Mächtigen ‚die Angeſehenen, die Reichen, und Alle, 
die mit aͤuſerlichen Vorzuͤgen ausgezeichnet find, ſollen 
uns nicht nach ihrer Groͤſſe und Macht, nach ihrem 
Anſehen und Reichthum, und nach aller ihrer hervor⸗ 
ſtechenden Auſſenſeite luͤſtern machen, ſondern die Tu⸗ 
gendhaften ſollen das brennendſte Verlangen in uns an⸗ 
zuͤnden, Ihresgleichen zu ſein. Daß wir de⸗ 
nen, welche ihre Pflichten treu erfüllen, nicht nach⸗ 
ſtehen, daß wir in unſerem Stande und in unſern La⸗ 
gen fo rechtſchaſſen find, wie fie in den ihrigen — dis 
ſei unſer Selbſtruhm, dis ſei das Zeugnis, welches 
uns unſer eigenes Herz gebe! Tugend iſt die hoͤchſte 
Wuͤrde des Menſchen; Tugend kann Jeder haben, und 
Keiner, dem wir in ſeiner Tugend nacheiſern, wird 
dadurch um ſie gebracht, oder auch nur in ihr geſtört. 
Vielmehr wird ihm ihre Uebung dadurch noch mehr 
erleichtert, ihr Genus noch mehr verſuͤſſt; und in der⸗ 
ſelben Maſſe, in welcher der Neid das Wohl der menſch⸗ 
lichen Geſelſchaft zerruͤttet, befeſtigt und vollendet die 
Nacheiferung im Guten daſſelbe. Denket euch eine 
ſolche Welt, wo dieſe Nacheiferung allgemein waͤre. 
Waͤre ſie nicht eine Welt von Menſchen, die Alle nach 
einerlei Seligkeit ſtrebten und ſie auch Alle erlangten? 
Haltet hiergegen die Welt, in der der Neid herrſcht, 
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wo Alle nach einerlei Gluͤck ſtreben, das fie doch nicht 
Alle erlangen können, und wo immer der Eine feinen 
Gewinn auf den Verluſt des Andern bauet — erregt 
fie nicht euren Widerwillen, euren Abſcheu? O laſſet 
uns in die Erſtere uns einſchreiben! Nach Gottes 
Reiche, nach der goͤttlichen Gerechtigkeit wollen wir 
Alle mit gleichem Eifer trachten. Dann falle uns 
von dem uͤbrigen Allen Viel oder Wenig zu; 
zufriden wollen wir Jeder mit dem ſein, was uns zu⸗ 
fiel, gönnen wollen wir iedem Andern, was ihm zus 
fiel, Alle wollen wir das uns Zugefallene dazu ans 
wenden, uns in der goͤttlichen Gerechtigkeit noch mehr 
zu beſtaͤrken, und ſo, als Groſſe und Kleine, als 
Starke und Schwache, als Reiche und Arme, fried⸗ 
fam und frolid) neben einander her und unſerem 
allerſeitigen groſſen Ziele entgegen gehen und uns 
unterwegs ſchon ſelig fuͤhlen. 
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Was wären wir in groſſen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten ohne Religion! 


Am Sonnt. Seragef 
Ueber 2 Kor. 12. B. 9. 


Meine Kraft iF in den Schwachen maͤchtig. 


Di hoͤchſtes Weſen, in dem wir Alle leben, weben 
und find, wenn der Glaube an dich es überhaupt if, 
der uns unſer Gluͤck, Menſchen zu fein, erſt ganz em⸗ 
pfinden laͤſſet, der uns die Welt und unſer Daſein in 
ihr erſt wahrhaftigſchaͤtzbar macht, und der allein un⸗ 
fer Herz ſaͤttigt — was waren wir vollends ohne ihn 
in Stunden ſchwerer Leiden! Da, da iſt er es nur, 
der durch ſeine Kraft bewirkt, daß wir nicht erliegen. 
O ſo erhalte uns doch bei dem Einen, daß wir dich, 
den Unſichtbaren, mit zweiſelfreieſter Ueberzeugung 
verehren. Gleich bei unſerem Eintritte in die Jahre 
der Vernunft werde uns die Religion unſer unſchäͤtzbar⸗ 
ſtes Kleinod — in den kraftvolleſten, genusreichſten 
und heiterſten Zeiträumen des Lebens bleibe ſie es 
uns — — ſo, ſo wird ſie auch, wenn druͤckendes 
Elend fuͤr uns kommt, ihre himmliſche Kraft an uns 
in aller Fuͤlle erweiſen. 
Meine Bruͤder. Es war ein groſſer Misver⸗ 
ſtand, wenn man glaubte, daß Paulus unter ſeiner 
Schwachheit, deren er ſich ruͤhmte, ſein Unver⸗ 
moͤgen zum Guten verſtanden habe. Nicht nur, 
daß in der ganzen langen Beſchreibung, welche er uns 
doch ſelbſt von ihr gibt, nicht der geringſte Wink dazu 
vorkommt, und daß er vielmehr ſeine Staͤrke zum Gu⸗ 
ten dadurch deutlich genug zeigt, indem er ſagt, daß 
er auch ern Muths für das Gute leiden koͤnne; 
9 i fo 
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ſo haͤtte man doch erwaͤgen ſollen, ob Unvermoͤgenheit 
zum Guten auch wohl eine Sache ſei, deren man 
ſich zu ruͤhmen habe, und deren Paulus be⸗ 
ſonders ſich hätte ruͤhmen mögen. Wie? wozu iſt 
denn nun die heiligende Lehre Jeſu da, wenn ſie uns 
nicht zum Guten ſtark macht? Kann das ein Ruhm 
ſein, wenn man ihrer herrlichen Belehrungen und Er⸗ 
mahnungen ungeachtet bei feiner Herzens ſchwaͤche, oder 
gar bei ſeiner Suͤndlichkeit, beharrt? Sie fol uns ia 
von allen Suͤnden rein machen, und, wer bei ihr 
bleibt, der ſuͤndigt auch wirklich nicht. Und — in 
welchem Lichte ers hiene vollends ein Apoſtel, der ſei⸗ 
nen Gemeinen durch Verkuͤndigung der Lehre Jeſu 
Kraͤfte zum Gute reichen ſoll, wenn er, der Verkuͤn⸗ 
der ſelbſt, ſich am liebſten feiner Kraſtloſigkeit zum 
Guten ruͤhmte! Ware es nicht das gelindeſte Urtheil, 
welches man von ihm fällen koͤnnte, daß er — Nichte 
ſinn geſprochen? Iſt es verantwortlich, den weiſen 
und edlen Paulus einem ſolchen Urtheile auszuſetzen? 
Aber ſo geht es, wenn man Jeſum auf eine fal⸗ 
ſche Art gros machen will. Man glaubte nun ein⸗ 
mahl, daß das Verdienſt Jeſu um die Welt darin be⸗ 
ſtehe, daß er das menſchliche Unvermogen zum Guten 
durch ſeine vollkommene Tugend erſetzt und im eigent⸗ 
lichen Verſtande für die Sünden der Menſchen gebuͤſſt 
habe; fo muſte das menſchliche Unvermögen zum Gu⸗ 
ten behauptet und vergroͤſſert werden, um das Vers 
dienſt Jeſu zu behaupten und zu vergröffern, und fo 
muſte die erhabene Aeuſerung des Paulus — darum 
will ich mich am liebſten ruͤhmen meiner 
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mir wohne — den nidrigen Sinn bekommen, daß 
er, weil Jeſus um fo mehr für ihn genug gethan ha. 
be, ie weniger Gutes an ihm ſelbſt fei, an nichts lice 
ber, als an ſeine fortdauernde Suͤndlichkeit denke, um 
Jeſum recht zu verherrlichen. Wie ſtimmt dis aber 
wohl mit feiner unmittelbar darauf folgenden Aeuſe⸗ 
rung — wenn ich ſchwach bin, ſo bin ich 
ſtark — 2 Und haͤtte er hiermit abermals etwas An⸗ 
deres, als Nichtſinn, geſprochen, wenn dis ſo vlel 
ſagen ſollte, als — wenn ich am unvermoͤgendſten zum 
Guten bin, dann bin ich am vermoͤgendſten dazu — 
wenn ich Nichts leiſten kann, dann leiſte ich Alles — 2 
Wie war es auch nur möglich, auf den heilloſen Gee 
danken zu gerathen, daß Paulus gemeint, Jeſus were 
de um fo mehr verherrlicht, ie mehr auch ſogar ſeine 
eigenen Gläubigen, ia, die Glaͤubigſten unter den 
Glaͤubigen, ihre fortdaurende Unvollkommenheit und 
Suͤndlichkeit eingeftänden und ihn ſolchergeſtalt z u m 
Suͤndendiener machten — ſobald man die Brieſe 
dieſes Mannes nur fluͤchtig uͤberleſen hatte! War es 
nicht vielmehr der Hauptgedanke, den er uͤberall vor⸗ 
trug, daß Chriſten ihren Herrn durch das edelſte Leben 
zu verherrlichen ſuchen und ſich von aller Suͤndlichkeit 
zur Ehre Jeſu befreien ſollten? War es nicht das 
Hauptgebet, das er für feine Gemeinen that, daß fie 
ſtark werden möchten an dem inwendigen Menſchen, 
oder an guten Gefinnungen? 
Paulus mus alſo unter der Schwachheit, beren 
er ſich ruͤhmt, etwas ganz Anderes verſtanden haben, 
als 
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als fein Unvermögen zum Guten, und es iſt nicht 
ſchwer, ſelbiges zu finden. Er ſetzt Schwachheit, 
Schmach und Verfolgung zuſammen und ſagt von 
ſich, daß er gutes Muths in ihnen ſei. Schwachheit 
bedeutet alſo ebenſo Leiden, wie Schmach und Ver⸗ 
folgung. Die beſondere Art von Leiden aber, wel⸗ 
che dadurch angedeutet wird, war die Kranklichkeit, 
von welcher der Apoſtel in mehreren Briefen redet, und 
die er hier mit einem Satansengel vergleicht, der ihm 
Backenſtreiche gebe. Er beſchreibt fie ausdruͤcklich 
als einen Dorn, den er im Fleiſche, oder am Leibe, 
mit ſich umhertrage, und ſagt uns alſo deutlich genug, 
daß er an reiſſenden Gliederſchmerzen ſehr gelitten ha⸗ 
be. Wenn ihn nun auch das ſchwerſte Koͤrperleiden, 
wie z. E. Kopfgicht, nicht abhielt, ſein Apoſtelamt 
auf das eifrigſte zu betreiben, fo konnte er ſich aller» 
dings deſſen ruͤhmen. Da wohnte in ihm, da zeigte 
ſich an ihm die Kraft Chriſti erſt recht; da ward ſeine 
Ueberzeugung von der Wahrheit und Vortreflichkeit 
der Lehre Jeſu erſt recht ſichtbar, weil er durch ſie ſtark 
genug ward, ſich uͤber ſeinen ganzen kraͤnklichen Zu⸗ 
ſtand wegzuſetzen, um dieſe Lehre allenthalben auszu⸗ 
breiten. In dieſen ſeinen Leiden, ſo, wie in allen 
uͤbrigen Leiden, die ihn trafen, und die er alle auch 
mit dem Worte Schwachheit umfaſſt, empfand er 
aber auch ſelbſt die troͤſtende Kraft der Lehre Jeſu 
erſt recht und fuͤhlte, wie Viel die Rellgion dem Men⸗ 
ſchen fei, weil fie ihn allein in groſſen Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten aufrecht erhalte. So konnte er mit Recht ſagen — 
wenn ich ſchwach bin, fo bin ich ſtark; fo konnte er ſich 
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am allerliebſten ſeiner Schwachheit ruͤhmen, weil in 
derſelben die Kraft Chriſti bei ihm wohnte; und ſo 
konnte er auf ſein dreifaches Gebet um Geneſung die 
Antwort hoͤren — Las dir an meiner Gnade genuͤgen, 
meine Kraft iſt in den Schwachen mächtig — deine 
Krankheit iſt einmahl unheilbar, halte dich aber an 
die Religion, fie wird dich in ihr ſtaͤrken und troͤſten.— 
„Meine Kraft iſt in den Schwachen 
maͤchtig“ — in groffen Widerwaͤrtigkeiten zeigt ſich 
die Kraſt der Religion erſt recht; in groſſen Wider⸗ 
waͤrtigkeiten iſts die Religion einzig und allein, die uns 
aufzurichten und zu troͤſten vermag — — bei dieſem 
Gedanken laſſt uns nun ſtehen bleiben, m. Br., und 
recht tief in ihn eindringen! Kommet, wir wollen uns 
Alle vereinigen, den unendlichen Werth der 
Religion in ſchweren Truͤbſalen, ſie moͤgen 
ſein, von welcher Art ſie wollen, an unſer Herz zu 
druͤcken; ſo, daß wir am Ende dankbar ausrufen — 
ach, was wären wir im Erdeniammer ohne fie! — — 
Daß das menſchliche Leben dem Geſetze der Ab⸗ 
wechſelung unterworfen ſei, erkennen wir bald, und ſo 
wuͤrden wir uns ſelbſt fuͤr Thoren halten, wenn wir 
von dieſem allgemeinen Geſetze ausgenommen ſein woll⸗ 
ten. Wir ertragen alſo geringe und uͤbergehende Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten leicht und ohne weiteren Beiſtand. 
Daß wir auch in groſſen und bleibenden Widerwaͤrtig⸗ 
keiten, ſobald fie offenbar aus unſern eigenen fehlerhaf⸗ 
ten Handlungen flieffen, nichts ſagen koͤnnen, was 
nicht geradezu wider uns ſelbſt geſagt waͤre, ſehen wir 
ebenfals bald ein. Warum thaten wir ſo, daß nun 
ſol⸗ 
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ſolche Folgen davon uns treffen muͤſſen? Wenn uns 
aber z. E. unſer Körper vermöge feiner natürlichen Bee 
ſchaffenheit, oder durch Zufall, wenn uns die Natur 
um uns her, wenn uns die Bosheit anderer Menſchen, 
oder gar unſere Pflichterfuͤlung groſſe, dauerhafte, wohl 
gar bleibende Beſchwerden macht — wie iſt es da mit 
uns? Sollen wir da gar nichts ſagen, gar nichts da⸗ 
gegen einzuwenden haben? Soll unſer Herz ganz un⸗ 
bewegt dabei bleiben? O ihr, die ihr dis vom Men⸗ 
ſchen fordert und darin feine hoͤchſte Groffe findet, ſagt 
uns doch — we ſteht denn dis geſchrieben? Im Triebe 
nach Gluͤckſeligkeit doch wohl nicht, der ihm ſchlechter⸗ 
dings eigen iſt, und den er weder ablegen ſoll, noch 
kann? In feiner Vernunft etwa? Dieſe kann feinen 
Gluͤckſeligkeitstrieb nur beſchraͤnk enz wollte fie fet 
igen erſticken, fo thate fie nicht nur vergebliche Arbeit 
ſondern ſie verwickelte auch ſein eigenes Weſen in Wi⸗ 
derſpruch mit ſich ſelbſt. Groſſe unverſchuldete Wie 
derwaͤrtigkeiten beunruhigen alſo den Menſchen vermoͤ⸗ 
ge ſeiner und ihrer Natur. Verhindert kann dieſe 
Unruhe nicht werden; nur geſtillt foun fie werden. 
Wie ſoll fie aber geſtillt werden? Soll man dem, der 
durch feinen kraͤnklichen Körper leidet, zurufen — du 
haſt nun einmahl ſo einen Koͤrper und kannſt keinen an⸗ 
dern erhalten; hieran und am Tode las dir gemis 
gen — ? Soll man dem, den der Gang der Dinge 
blutarm macht, fagen — dis kommt oft fo, ietzt iſts 
fo gekommen; hier an und am Tode las dir gent. 
gen — ? Soll man zu dem, den die Bosheit Anderer 
bis aufs Blut verfolgt, ſprechen — du lebſt nun ein⸗ 
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mahl unter ſolchen Menſchen und biſt zu ſchwach gegen 
ſie; hieran und am Tode las dir genuͤgen — 2 Wie? 
hierdurch ſoll die Unruhe diefer Leidenden geſtillt wer⸗ 
den — im Ernſt? Werden fie als vernuͤnſtige Weſen 
ihren leidigen Troͤſtern nicht antworten — hatten wir 
nicht ſo viel Recht auf einen geſunden Koͤrper, wie 
ihr? konnte der Gang der Dinge nicht auch fuͤr uns 
beffer gehen? muſte gerade uns das Leos der Verfol⸗ 
gung treffen? Warlich, empoͤren mus fie fo ein Zus 
ſpruch vielmehr. Wenn dann ihr elender Zuſtand forts 
dauert, wenn er unertraͤglich wird und wenn gar keine 
Hofnung ift, daß er ſich abändern werde, fo mus fie die 
blinde Nothwendigkeit, der ſie ſich blind unterwerfen 
follen, zur Verzweiflung treiben; fie muͤſſen ihren Zu⸗ 
ſtand verwuͤnſchen und am Ende ganz natuͤrlich auf den 
Gedanken gerathen, daß es auch nothwendig ſei, 
ſich dem Geſetze der Nothwendigkeit zu entreiſſen, und, 
da dis auf fein: andere Weiſe geſchehen kann, als baß 
ſie ihrem Daſein ein Ende machen, ſo muͤſſen ſie dem 
Tode in die Arme eilen, auf den man ſie ohnehin ſo 
ſehr vertroͤſtet. 
Sanfte, heilige Religion, tritt du dazwiſchen! 
Du ſtilleſt die Unruhe dieſer leidenden beſſer; du retteſt 
die, die ſonſt unrettbar verloren gingen. — Es iſt ein 
hoͤchſter Regirer der Welt, und dieſer iſt auch der Nee 
girer unferes lebens. Nach feinem Willen leiden wir; 
unter ſeiner Aufſicht, unter ſeinem Schutze, unter ſei⸗ 
nem Segen leiden wir. Ach, m. Br., mit welcher 
Kraft wird dieſe einzige Vorſtellung ſchon in uns 
Schwachen maͤchtig, oder wie legt ſie den einzigfeſten 
Grund 
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Grund zu unferer Beruhigung in den gröffeften Wie 
derwaͤrtigkeiten! Es thut uns als vernünftigen Weſen 
gleich aͤuſerſtwohl, wenn wir wiſſen, daß wir nicht 
durch ein Ungefaͤr leiden, nicht blos ein Opfer des 
Streits der Elemente, oder ein Ball in den Haͤnden 
unſerer Feinde find, ſondern daß Alles, was uns ohne 
unſere Schuld ungluͤcklich macht, mit Zuſtimmung cis 
nes hoͤchſten Weſens geſchehe. Unſere Vernunft ſieht 
ſich wuͤrdiger geleitet, wenn ſie in Anſehung der Di⸗ 
rektion unſerer Schickſale an eine goͤttliche Vernunft 
gewieſen wird, ahndet gleich weiter und verſpricht ſich 
Viel davon. Es geht uns dabei ebenſo, als wenn 
wir gewahr werden, daß ein buͤrgerliches gemeines 
Weſen nicht den zufälligen Verbindungen der Umftane 
de uͤberlaſſen fei, ſondern daß irgend eine regirende 
Hand daruͤber walte. Braucht es denn auch wohl 
Viel fix uns, wenn wir annehmen, daß unſere gröfs 
ſeſten Truͤbſale Verfügung oder doch Zulaſſung des 
Weltregirers ſind, uns ihnen zu unterwerſen? Iſts 
nicht ebenfo damit, wenn wir nach Gottes Willen. leis 
den, als wenn wir nach Gottes Willen thun? Wird 
uns das in unſer Herz geſchriebene Geſetz nicht noch 
ehrwuͤrdiger, wenn wir glauben, daß es ein Gefeg 
Gottes iſt? Sollte uns nun unſer Verhaͤngnis nicht 
auch heiliger werden, wenn es ein Verhaͤngnis Got⸗ 
tes iſt? Wenn der Ewige will, daß wir leiden ſollen, 
wer waͤren wir, wenn wir nicht leiden wollten? Wir 
muͤſſen billigen Alles, was er thut, und muͤſſen geſche⸗ 
hen laſſen, was er geſchehen laͤſſet. Dann nur bes 
haupten wir unſere Vernunft, wenn wir uns an 
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die allerhoͤchſte Vernunft anſchlieſſen. Der 
Weltregirer regirt aber auch feine Welt mit Weisheit 
und Güte; ſollte er unſer leben anders regiren? Wun⸗ 
der geſchehen freilich im ganzen Sternenhimmel nicht, 
und die Kraͤfte der Natur ſind zu verſchiden und zu ge⸗ 
waltig zugleich, als daß durch ihr Wirken gegen ein⸗ 
ander nicht zuweilen groſſe Abweichungen von der Ord⸗ 
nung entſtehen ſollten; dennoch kehrt die Natur immer 
wieder zur Ordnung zuruck, und die kurzſichtigen Tad⸗ 
ler der Welt und ihrer Regirung ſollten dadurch allein 
ſchon ſich ſelbſt Stillſchweigen auflegen, daß das 
Ganze ſo herrlich fortdauert. Nun, ebenſo 
werden zwar auch zur Abwendung widriger Schickſale 
von uns, oder zu unſerer Rettung aus ſelbigen, keine 
Wunder geſchehen; ſollte unfer Verhaͤngnis aber, wenn 
es mit der Natur einen gleichen Urheber hat, nicht 
ebenſo zur Ordnung zurüuͤckkehren, wie dieſe? Ein All⸗ 
weiſer und Allguͤtiger waltet uͤber uns; ſo iſt unſere 
Beſtimmung gewis die moͤglichſte Gluͤckſeligkeit. Trift 
uns alſo Elend, fo trift es uns darum, weil font durch 
Verhinderung deſſelben eine noch gröffere Abſicht Got⸗ 
tes verhindert worden waͤre. Und — wir ſollten es nun 
nicht ruhiger tragen, wenn dadurch Gott verherrlicht 
und ſeine Regirung im Ganzen vollkommener wird? 
Wie koͤnnten wir aber auch fürchten, daß alsdann für 
uns, feine Maͤrtirer, gar nicht — gar nicht geſorgt 
worden ſei! Auch unſerem Elende werden Grenzen ge⸗ 
ſetzt worden fein. Es wird nicht höher ſteigen, nicht 
Langer dauern, als es die höheren Abſichten Gottes, 
für die wir es erdulden, erfordern. Und waͤhrend fei« 
Gehen Theil. P ner 
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ner Dauer wird es uns nicht an mannigfaltigen Unter. 
terſtuͤtzungen fehlen, die es uns leichter machen. Es 
wird Zwiſchenraͤume geben, in welchen unfere Leiden 
nachlaſſen; unſer Gefühl von ſelbigen wird nicht im» 
mer gleich lebhaft ſein; angenehmere Gegenſtaͤnde wer⸗ 
den zuweilen unſere Auſmerkſamkeit an ſich ziehen und 
uns der Leiden vergeſſen machen; wirkliche beſſere Ne⸗ 
benereigniſſe, die die Umſtaͤnde herbeifuͤhren, werden 
uns erheitern; Freunde werden uns ſegnen; unfer eis 
genes Herz wird uns aufrichten. Dis Alles konnen 
wir mit Zuverſicht erwarten, weil wir unter der Auf⸗ 
ſicht der hoͤchſten Weisheit und Guͤte leiden. O wle 
herrlich wird ſchon hierdurch der Grund zu unſerer Bee 
ruhigung in den groffeften Widerwaͤrtigkeiten gelegt! 
kLaſſet uns ſehen, wie die e pif dieſem Grunde 
nun fortbauet! 

Nicht blos nach Gottes Willen, ſondern auch 
zu unſerem Beſten leiden wir. Es iſt lange nicht Als 
les damit geſagt, wenn es heiſſt, daß Wunder fir uns 
nicht geſchehen, und daß unſere Gluͤckſeligkeit gröfferen 
Abſichten Gottes nachſtehen muͤſſe; Gott meint es 
auch mit uns ſelbſt dadurch gut, wenn er groſſe Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten uns auflegt, oder für uns zulaͤſſet. 
Dieſe Vorſtellung wird mit noch ſtaͤrkerer Kraft in uns 
Schwachen maͤchtig. Wir muͤſſen ihr nur aber nicht 
den nidrigeren Sinn unterlegen, als wenn uns unſere 
Seiden allemahl zu aͤuſerlichem Wohlbefinden, das vera 
haͤltnismaͤſſig weit groͤſſer fei, als fie, nachher führten, 
und daß wir dieſes nicht Hatten erhalten konnen, wenn 
iene nicht uͤber uns ergangen waͤren. Dis iſt nicht nur 


nicht 
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nicht immer der Fall, daß wir uns alfo oft mit vere 
geblicher Hofnung täufchen würden, ſondern es gibt 
auch eine weit wichtigere Seite an uns, von welcher 
die Seiden des Schickſals zu unſerem Beſten dienen, und 
nur dieſe iſt hier gemeint. Unſere innere Gluͤckſelig⸗ 
keit, das Heil unſeres Herzens ſoll durch ſie befoͤrdert 
werden. Menſchen, die ihr dieſe Vorſtellung leer an 
Troſt fuͤr euch findet, oder gar unwillig uͤber ſie wer⸗ 
det, ſeid doch nicht fo ganz und gar ſinnlich, ſondern 
fuͤhlet doch die höhere Wuͤrde eurer geiſtigen Natur und 
eure erhabene Beſtimmung zur Tugend. Das iſts ia, 
worin unſere wahre Menſchheit beſteht — nicht, daß 
wir alle möglichen Genuͤſſe immer in aller Fülle ſchoͤp⸗ 
fen, ſondern, daß wir moraliſchgut find. Durch ei⸗ 
nen reinen und heiligen Willen, durch Starke in que 
ten und edlen Geſinnungen, wodurch wir Gott aͤhnlich 
werden, ſollen wir uns über die ganze uͤbrige Schaͤp⸗ 
fung erheben. Nur, wenn wir ſo thun, ſind wir 
wahrhaftigausgebildete Menſchen, und ohne das Bes 
wuſtſein zu haben, daß wir dis ſind, koͤnnen wir nie 
Selbſtbewuſtſein haben, oder an uns denken, ohne uͤber 
uns erröͤthen zu muͤſſen. Vor iedem Thiere, vor ies 
dem Baume, vor ieder Bluhme, die doch in ihrer 
Art ausgebildet find, muͤſſen wir uns dann ſchaͤmen. 
Hiervon freilich muͤſſen wir uͤberzeugt fein — ſonſt iſt 
die ganze gegenwartige Betrachtung verlohren; es iſt 
doch aber wohl Keiner unter uns, dem es an dieſer Ue⸗ 
berzeugung fehlte? O fo laſſet uns getroſt fortfaren! —- 
Wen Gott in ſchwere Widerwaͤrtigkeiten führe, den 
fen er in die Hauptſchule der Tugend, in 
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die Schule, wo er Tugend am beſten lernen und Tu⸗ 
gend am ſchoͤnſten uͤben kann. Man kann geradezu be⸗ 
haupten, daß die erhabenſten Geſinnungen nicht ans 
ders, als im groͤſſeſten Unglück entſtehen und darin auch 


nur an ben Tag gelegt werden koͤnnen, Denket doch 


nur an Grosmuth — konnen wir fie aͤuſern, wuͤrden 
wir ſie haben, wenn wir nicht in harte Verfolgungen 
geriethen? Denket an Heldenmuth — iſt er moͤglich, 
als in den aͤuſeſten Gefaren? Denket an Unerſchuͤtter⸗ 
lichkeit in der Pflicht — iſt ſie nicht ein leeres Wort 
ohne die hoͤchſten Verluſte für die Pflicht? Denket an 
Reſignation — findet fie nicht dann erſt Statt, wenn 

Alles, Alles verlohren zu gehen ſcheint? Auch die 
Staͤrke in allen uͤbrigen guten Geſinnungen, welche 
man auch in gluͤcklichen Lagen beſitzen und erweiſen 
kann, wird in ungluͤcklichen Lagen erſt erlangt. Es 
iſt Etwas, wenn wir im Wohlſtande auch Andern ih⸗ 
ren Wohlſtand gönnen; es iſt aber Mehr, wenn uns 
auch im Elende hernach kein Neid anficht. Es iſt 
Etwas, wenn wir als Frohe Leidenden helfen; es iſt 
aber Mehr, wenn wir als Betruͤbte Andere von ihrer 
Betruͤbnis zu befreien ſuchen. Es iſt etwas, wenn 
wir uns keiner Untreue gegen den Freund aus Leichtſinn 


ſchuldig machen; es iſt aber Mehr, wenn wir auch 


dann ihm treu bleiben, wenn uns Untreue gegen ihn 
aus der Noth retten koͤnnte. Es iſt Etwas, wenn 
wir nie, um zu gewinnen, zur Bosheit ſchwelgen; es 
iſt aber Mehr, wenn wir auch dann noch gegen fie ei⸗ 
fern, wenn wir offenbar ſchon Viel dadurch verlohren 
haben. Ja, wir koͤnnen unſerer Tugend uͤberhaupt 

ſogar 
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ſogar nicht einmahl eher ſelbſt verſichert fein, bis fie 

die Probe der Widerwaͤrtigkeiten ausgehalten hat. Du 
haͤltſt dich für demuͤthig, weil du nicht Mehr forderſt, 

als du verdienſt, und dir dis gereicht wird; las dich 

aber einmahl weit hintenan ſetzen, dann wirſt du erſt 

ſehen, ob du es ſeiſt. Du haͤltſt dich für dankbar 

gegen deinen Wohlthaͤter; las dieſen aber einmahl 
Feind gegen dich werden, dann wirſt du erſt erfaren, 

ob du es ſeiſt. Du haͤltſt dich fir zufriden, weil du 

in deinen Wuͤnſchen maͤſſig biſt; las dir aber einmahl 

deinen liebſten Wunſch fehlſchlagen, dann wirſt du erſt 
mit Gewisheit erkennen, ob du es ſeiſt. Du haͤltſt 
dich fuͤr geduldig, weil du den Wechſel des Schickſals, 
bei dem es immer noch blieb, ertraͤgſt; las aber ein⸗ 
mahl Noth, die nicht wieder abwechſeln will, eintre⸗ 
ten, dann erſt wird dir dein eigenes Herz ſagen, ob du 
es ſeiſt. So ſind dann auf ieden Fall groſſe Wider⸗ 
waͤrtigkeiten die wahre Schule der Tugend; iſt nun 
aber unſere Beſtimmung die Beſtimmung zur Tugend, 
wie gut meint es Gott mit uns, wenn er uns in ſie 
fuͤhrt! Gepruͤft, bewaͤhrt erfunden, vollendet ſollen 
wir durch ſie werden. Zu unſerem eigentlichen, zu 
unſerem hoͤchſten Beſten ſollen fie dienen. O m. Br., 
wenn den wackern Leidenden dieſe Vorſtellung ergreift, 
ſo mus er ſich maͤchtig geſtaͤrkt fuͤhlen. Nun, nun 
veraͤndert ſich ia die ganze Geſtalt der Dinge fuͤr ihn; 
nun betrachtet er ſein Elend mit ganz andern Augen, 
und ſo geht er auch zu ganz andern Empfindungen da⸗ 


bei uͤber. Erſt glaubte er und muſte glauben, daß 


feine ganze Beſtimmung, die er blos in ſogenannten 
P 3 Ga 


230 KI. Was maven wir in groffen 


Genuͤſſen ſetzte, dadurch ruͤckgaͤngig gemacht, vereitelt 
und zerſtoͤrt werde, und fo ſeufte, klagte ünd iammerte 
er über fein widriges Schickſal; ietzt aber wird er uͤber⸗ 
zeugt und glaubt, daß ſeine wahre Beſtimmung, die 
in vollkommener Ausbildung feiner höheren moraliſchen 
Natur beſteht, vielmehr dadurch befördert und fuͤr ihn 
erſt erreichbar gemacht werde, und fo achtet er es e i⸗ 
tel Freude, wenn er in mancherlei Anfechtung fälle. 
Dieſer ſein Glaube wirkt Geduld in ihm, und zwar 
eine Geduld, die ſeſt bleibt bis ans Ende; denn — nur 
ſo, ſpricht er zu ſich ſelbſt, biſt du vollkommen 
und ganz, und haft keinen Mangel. Nun 
beeifert er ſich recht, daß ihm ſeine Leiden, die ihn 
nach Gottes Willen treffen, auch wirklich ſo zu ſeinem 
Beſten dienen, wie Gott ebenfalls will. Er erwirbt 
fid) immer edlere Geſinnungen, uͤbt immer höhere Tu⸗ 
genden aus und wird ſich ſo ſeines inneren Werths auch 
immer zuverlaͤſſiger und deutlicher bewuſt. Dis Be⸗ 
wuſtſein wird ihm zur Seligkeit, die er für alle Ge⸗ 
nuͤſſe der Sinnenwelt nicht wieder hingaͤbe; an dis 
Bewuſtſein knuͤpſt ſich unmittelbar die Ueberzeugung, 
daß er Gott ein Wohlgefallen fei, und dieſe Ueber zeu⸗ 
gung erhoͤhet ihm iene Seligkeit noch weit mehr. Nun 
komme es fuͤr ihn, wie es wolle; ſein Elend vergehe 
mit der Zeit, oder es druͤcke ihn bis an ſeinen Tod — 
er hat fein. Herz und hat Gott, wie konnte er verzwei⸗ 
feln? Gottaͤhnlichkeit erhebt ihn über allen Mans 
gel an Sinnes freuden; Gott gefaͤlligkeit macht 
ihn in Armut reich, in Verachtung geehrt, in Ver⸗ 
folgung ſicher, in Ketten frei, und erquickt ihn, wenn 

ihm 
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ihm auch gleich Leib und Seele verſchmachtet. — — 
O heilige Religion, wie iſt deine Kraft in uns Schwa⸗ 

chen mächtig! 8 
Doch — unſer eigenes Herz ſagt es uns, daß zu 
unſerer unerſchuͤtterlichen Beruhigung in groſſen 
Widerwaͤrtigkeiten noch etwas fehle. Wie brauchen 
iene Beiammernswuͤrdigen, die in unabaͤnderlichem 
Elende leben, nicht erſt zu fragen, was dis ſei; wir 
duͤrfen uns nur auf einen Augenblick in ihre Lage hin⸗ 
denken. Nehmet doch einmahl an, m. Br., es trafe 
uns groſſes, faſt unertraͤgliches Elend, dis naͤhme fe⸗ 
ſten Platz bei uns und wuͤrde endlich ſo fer daß uns 
eine ganze Welt davon nicht wieder befreien, ſondern 
nichts, als der Tod, es beendigen koͤnnte — Nehmet 
an, daß uns die beiden Vorſtellungen, daß wir nach 
Gottes Willen litten und daß wir zu unſerem Beſten 
litten, die unausſprechlichſten Staͤrkungen darin reich⸗ 
ten — wuͤrden, muͤſten nicht Stunden fuͤr uns kom⸗ 
men, in welchen wir als vernünftige Weſen die Fra⸗ 
gen aufwuͤrfen: wozu bilden wir denn nun aber unſere 
hoͤhere und ſittliche Natur überhaupt fo aus — wozu 
muͤſſen wir fie durch fo aͤuſerſtharte Mittel, die mit une 
fever ſinnlichen Natur im völligen Widerſpruche ſtehen, 
ausbilden, und wozu werden wir nach Gottes Willen 
fo gequalt? Dazu alſo, daß wir haben zeigen ſollen, 
welch eine göttliche Herzenshoͤhe der Menſch erreichen 
und was der Menſch leiſten koͤnne! Dazu, daß am 
Tage unſeres Begraͤbniſſes geſagt werde — heute wird 
ein ſehr vollkommener Menſch begraben — und daß 
allenfals nach einem halben Jahrhunderte noch die ums 
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ſerem Grabe vorbeigehende Nachwelt ſpreche — hier 
liegt ein ſehr vollkommener Menſch begraben!!! 
Freunde und Bruͤder, laſſet euch erbitten, zu glauben, 
daß in ſolchen Lagen fold) Selbſtgeſprͤͤch für euch gee 
wis, gewis oft vorfallen werde; laſſet euch erbit⸗ 
ten, zu glauben, daß es, fo oft es vorfaͤllt, euch die 
peinlichſte Unruhe verurſachen und euch wohl gar in 
Kampf mit Gott und der Tugend verwickeln werde. 
Ach, werdet recht bange für euch ſelbſt deshalb; fo, 
ſo ſeid ihr in der Verfaſſung, auch der hoͤchſten Kraft 
euer Herz zu dfnen, mit welcher die Religion in uns 
Schwachen maͤchtig, ia am allermächtigften, iſt. „Un 
ſere Trübfale, die zeitlich und leicht find, 
wirken eine ewige und uͤber alle Maſſe 
wichtige Herrlichkeit“ — Dieſe Vorſtellung war 
es, die noch fehlte; ſo, wie fie aber da iſt, iſt auch 
unſere Ruhe im hoͤchſten Erdeniammer himmliſch vole 
lendet. Nun falle ienes fuͤrchterliche Selbſtgeſpraͤch 
immerhin vor, unſer Herz weis ſich darüber zu ſtillen. 
Unſere Beſtimmung zur Tugend iſt ewig. Nur un⸗ 
ſere ſinnliche Natur, der die Widerwaͤrtigkeiten Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten find, wird durch den Tod zerſtoͤrt; une 
ſere hoͤhere Natur, die durch die Widerwaͤrtigkeiten 
ausgebildet wird, iſt unzerſtoͤrbar durch tauſend Tode. 
Wir erreichen die göttliche Herzens hoͤhe, welche wir 
erreichen, nicht, um fie nur erreicht zu haben, ſon⸗ 
dern um ſie auf immer zu behaupten und von ihr zu 
noch goͤttlicheren Höhen unaufhoͤrlich hinauf zu ſteigen. 
Wir bleiben uns unſeres inneren Werthes und des 
göttlichen Beifalls PER wit nehmen in einer volle 

fonts 
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kommeneren Welt noch immer mehr an Beiden zu; 
und ſo bleibt uns nicht nur auch die Seligkeit, welche 
aus unſerer Gottaͤhnlichkeit und Gottwohlgefaͤlligkeit 
entſteht, ſondern ſie wird auch noch immer hoͤher und 
reiner von uns genoſſen werden. Ja nun, nun, m. Br., 
wird es uns moͤglich, auch in den entſetzlichſten und 
unabaͤnderlichſten Leiden auszuharren. Dieſe ſind ia 
doch nur zeitlich, dauern nur, wenn ſie auch bis an 
den Tod dauern, auf eine gewiſſe Reihe von Jahren; 
koͤnnen wir uns nun durch ſie eine ewige Herrlichkeit 
bereiten, wer wollte fie nicht leicht gegen dieſe Herre 
lichkeit finden, die eben dadurch, daß fie ewig und une 
zerſtoͤrbar iſt, über alle Maſſe wichtig wird? 
In den fuͤrchterlichſten Qualen, ſobald fie uns unfer 
vernünftiges Bewuſtſein nicht rauben — und wenn dis 
der Fall wuͤrde, beduͤrften wir auch keines Troſtes 
mehr — in den fuͤrchterlichſten Qualen labt und erquickt 
uns nun ein einziger Blick nach iener Welt; wir ver⸗ 
ſetzen uns ſchon im Geiſte in ſie, ſehen den Himmel of⸗ 
fen und fühlen uns goͤttlich geſtaͤrkt. Auch dafür, daß 
wir nach Gottes Willen fo gequält wurden, werden wir 
Vergeltung von Gott erhalten; oder ſollen wir et⸗ 
wa dis nicht hoffen? Sollen wir blos an der Her⸗ 
zensgröffe, die wir in den Qualen errangen, und an 
der daraus entſtehenden Seligkeit unſerer Gottaͤhnlich⸗ 
keit und Gottwohlgefaͤlligkeit, die ewig fortdauert, 
Genug haben? Nun, ſo moͤchte auch dis fein! War⸗ 
um ſollen wir uns denn aber der beſondern Vergeltung 
iener Welt begeben? Folgen fie nicht unmittelbar aus 
dem Glauben an den Allgerechten? Sollen wir unſere 
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Uneigennuͤtzigkeit ſo uͤbertreiben, daß wir mit ihr der 
Gerechtigkeit Gottes Schranken ſetzen? Iſt der Glau⸗ 
be, daß Gott denen, die ihn ſuchen, die ihn wahrhaf⸗ 
tig verehren — und wer kann ihn wahrhaftiger vereh⸗ 
ren, als der ausharrende Leidende nach ſeinem Wil⸗ 
len? — ein Vergelter ſein werde, uns nicht zur 
Pflicht gemacht? So gehört es dann wohl zur gutge⸗ 
meinten Schwaͤrmerei unſerer Tage, fuͤr Leiden dieſer 
Zeit auf Lohn iener Welt Verzicht zu thun. Entſpringt 
unſere Seligkeit aus dem Bewuſtſein unſerer Gottwohl⸗ 
gefaͤlligkeit, warum ſollte der Allguͤtige ſein Wohl⸗ 
gefallen an uns nicht auf alle mögliche Weiſe uns 
zu erkennen geben, dort uns zu erkennen geben, wo 
Alles mit unſerer Sittlichkeit und Tugend in richtigen 
ren Verhaͤltniſſen ſtehen wird. Doch — wir uͤberlaſ⸗ 
fen dis unſern kuͤnſtigen Erfarungen; genug, wir find 
Unſterbliche und leiden hier als Unſterbliche. Gehe es 

uns alſo auch auf das entſetzlichſte, und wäre keine Nets 

tung für uns — wie bald iſt unfere Zeit dahin! Und 

dann folgt nicht blos das Ende unſerer Noth, 
ſondern unſer wahres Daſein und unſere wahre Selig⸗ 

keit gehen erſt an. Dieſe Vorſtellung macht uns Gott 

und die Tugend erſt recht ehr⸗ und liebenswuͤrdig, und 

gibt unſerem Feſthalten an Beiden in ſchweren Wider⸗ 

waͤrtigkeiten erſt vollkommene Unerſchuͤtterlichkeit. Für 

ienſeits leiden wir; zu ewiger Herrlichkeit 

leiden wir! Tirannen, ſo quaͤlet uns immerhin — 

Körper, mache du den Tirannen gegen uns — — 

kommt, kommt Alle und laſſet uns mit CEhriſto leis 

den! Seine Kraft, die Kraſt feiner Lehre, die 

auch 
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auch ihn ſo ſtark machte, ſoll in uns Schwachen mache 
tig ſein. Die Religion macht uns mit Gott, Tugend 
und Unſterblichkeit vertraut. Indem ſie uns an den 
hoͤchſten Regirer aller unſerer Schickſale hinweiſet, 
ſtimmt ſie uns Leidende zur Geduld; indem ſie uns auf 
die hohe Veredlung unſeres Herzens durch harte Schicke 
fale aufmerkſam macht, bewegt fie uns zur Standhaf⸗ 
tigkeit; und indem fie uns unſere ewige Fortdauer leh⸗ 
ret, macht fie uns der Beharrlichkeit unter allen Fol» 
tern dieſes Lebens faͤhig. So laſſet ſie uns, ihr, die 
ihr euch durch den Gedanken — es mus fo ſein — 
ſtark genug duͤnket, allen möglichen Qualen Trotz zu 
bieten — ob ihr darin irret, oder nicht, koͤnnte euch 
nur die Erfarung lehren — wir, wir brauchen die Re⸗ 
ligion; ſo habet Barmherzigkeit mit uns und laſſet ſie 
uns wenigſtens! Ach — was wären wir in 
groſſen Widerwaͤrtigkeiten ohne fie!!! 
Sind wir nun Alle von dem unendlichen Werthe 
der Religion fuͤr uns in den Tagen der Leiden durch⸗ 
drungen; wuͤnſchen wir, daß ſie, wenn dergleichen 
Tage fuͤr uns einſt kommen, auch an uns ihre gan⸗ 
ze görtliche Kraft erweiſen möge: fo laſſet es uns 
ietzt ſchon mit ihr halten. Wiſſen wir denn nicht, 
wie es mit den Freunden in der Noth fuͤr uns 
ſtehe? Selten, ach aͤuſerſt ſelten bietet ſich uns ein 
ſolcher dar, wenn wir ihn vorher nicht achteten. Und 
geſetzt, die Religion erhuͤbe fic) über dieſe unſere Nicht⸗ 
achtung — und dis kann ſie ganz ruhig thun, weil ihre 
Abſicht nur immer darauf gerichtet iſt, uns zu geben, 
fobald wir nur die Hand nach ihr hinſtrecken — were 
den 
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den wir, falls wir ſie vorher nicht achteten, herzlich 
die Hand nach ihr hinſtrecken, wenn wir ihres Bei. 
ſtandes ſo ganz vorzüglich bedürfen? wird uns der Bei⸗ 
ſtand, den ſie uns alsdann leiſtet, das ſein, was er 
uns fein konnte und fein ſollte? O Menſchen, Mens 
ſchen, ſeid doch auf euer eigenes Wohl bedacht, und 
ellet ſchon in den geſundeſten, reichſten, ſicherſten, freie. 
ſten und froheſten Stunden eures Lebens in die Arme 
der Religion. Ueberzeuget euch fruͤhzeitig von Gottes 
Regirung, von eurer Beſtimmung zur Tugend und 
von eurer Unſterblichkeit. Verſchaffet euch deutliche 
Begriffe von dieſen drei Vorſtellungen. Ohne dis war⸗ 
tet ihr vergeblich auf den Beiſtand der Religion in groſ⸗ 
ſen Drangſalen, und ſie kann euch alsdann nicht Mehr 
leiſten, als was ein Menſchenfreund dem Selbſtmoͤr⸗ 
der leiſtet, zu dem er zu ſpaͤt gerufen wird. Fliehet 
die grobe Sinnlichkeit, die ihr Thor und Thuͤr bei 
euch verſchlieſſt! Spottet nicht nur über den philoſo⸗ 
phiſchen Schwaͤrmer, der euch zum bloſſem Geiſte ma⸗ 
chen will; ſpottet noch mehr uͤber euch ſelbſt, wenn ihr 
euch zu bloffem Fleiſche machen wollet. Genieſſet die 
guten Tage eures Lebens — genieſſet ſie aber an der 
Hand der Religion; ſo wird ſie, die treue, in boͤſen 
euch ſegnen, und ihr werdet durch ſie erſt die Welt, 
und zuletzt noch die Schrecken des Todes, uͤberwinden. 


XII. Ue⸗ 


| XII. 
Ueber Wohlthun ohne Wohlwollen. 
Am Sonnt. Duinguagef. | 
Ueber 1 Kor. 13. V. 3 


Wenn ich alle meine Habe den Armen gaͤbe, und haͤtte 
der Liebe nicht, ſo waͤre mir's nichts nuͤtze. 


Meine Brüder. An unſern Handlungen unterſchei⸗ 
den wir ebenſo eine Auſſenſeite und ein Inneres, wie 
an uns ſelbſt; und wie unſer eigener wahrer Werth 
nicht durch iene, ſondern nur durch dieſes, beſtimmt 
wird, fo wird auch der wahre Werth unſerer Handlun⸗ 
gen nur durch ihr Inneres beſtimmt. Die Auſſenſeite 
einer That iſt die That ſelbſt, welche in die Augen faͤllt; 
das Innere aber iſt die Triebfeder, welche uns zur 
That eigentlich in Bewegung ſetzt, und die wir ſelbſt 
allein nur richtig angeben koͤnnen. Da mag nun eine 
Handlung noch fo gut laſſen; thun wir fie nicht aus 
guter Abſicht, fo iff fie doch keine wahrhaftiggute Hands 
lung. Und, wenn ſie den groffeften Nutzen fiir Ans 
dere Hätte, wir thaͤten fie aber nicht aus dem Vorfage, 
Andern dadurch nuͤtzlich zu werden, ſo gibt uns der 
geſtiftete Nutzen keinen Werth und kommet nicht auf 
unſere Rechnung; weil er fic) nicht aus unſerem freien, 
reinen Willen herſchreibt, und wir alſo nicht eigentlich 
der Handelnde dabei find, Da, da kann der Fall eins 
treten, daß die guten Werke ſogar zu glaͤnzenden 
Suͤnden werden, wenn ſie nehmlich aus offenbar un⸗ 
edlen, wohl gar abſcheulichen, Wee ver⸗ 
richtet werden. 

Ob die Welt dabei verliehre, wenn das Gu⸗ 
te, das fuͤr ſie geſchieht, nicht aus gutem Herzen ge⸗ 
ſchieht, . freilich eine andere Frage. Man koͤnnte 
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bier ſagen — wenn die nuͤtliche Handlung nur aus⸗ 
geuͤbt wird, und Andere nur wirklich Nutzen davon ha⸗ 
ben, was ſchadet es dieſen, wenn ſie nicht aus der rech⸗ 
ten Quelle berflieſſt? — genug, felbige iſt da und fea 
gnet fie. Gewis iſts auch wohl, daß die Geſelſchaft 
alle Urſache habe, in Annahme des Guten, das für 
fie geſtiſtet wird, nicht zu empfindlich, zärtlich und bee 
denklich zu ſein; denn, wollte fie kein Gutes anneh⸗ 
men, das nicht blos aus dem Triebe, Gutes zu thun, 
ſich her ſchriebe, und das nicht auch an ſich gut ware, 
fo dürfte es noch weit uͤbler um fie ſtehen, als es fo 
ſchon oft genug um ſie ſteht. Ja, es macht ſogar ei⸗ 
ne ganz eigene Art von Undank aus, wenn die, welche 
von dem geſtiſteten Guten den Nutzen ziehen, die Ur⸗ 
heber deſſelben dadurch zu verkleinern ſuchen, daß ſie 
ihnen unlautere Abſichten dabei beimeſſen. Man darf 
alſo iene darin nicht noch beftarfen wollen, ſondern 
mus ihnen vielmehr die Lehre einfchärfen, daß man 
ſich an Andern ſchwer dadurch verſuͤndige, wenn man 
ihnen bei ihren nützlichen Handlungen ohne gegruͤn⸗ 
dete Urſachen unreine und nidrige Beweggruͤnde 
zuſchreibt. 

Wenn dann aber doch dergleichen Beweggruͤnde 
dabei nur mehr, als zu ſehr, durchblicken, kann es 
da der Welt gleichviel fein, daß das Gute für fie auf 
eine fo ſchlechte Art geſchehe? Soll ihr z. E. der Scherf, 
welchen eine arme Wittwe im Stillen in den Gottes⸗ 
kaſten legt, nicht lieber ſein, als die Handvoll Tha⸗ 
ler, die der anfaeblafene Reiche mit klimperndem Gea 
raͤuſch einſchuͤttet? Soll fie den praktiſchen Atheisten, 
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der aus Todesfurcht feine Bekehrung durch Vermaͤcht⸗ 
niffe zu gottſeligem Gebrauche gültig machen will, fo 
ehren, ruͤhmen und ſegnen, wie den rechtſchaffenen 
Gottes verehrer, der lange bei feinem Leben ſchon eine 
gemeinnuͤtzige Stiftung machte, und in ihrer Erhal⸗ 
tung bis an ſein Ende lebte und webte? Wie oft mus 
es auch geſchehen, daß der durchblickende ſchlechte, 
oder doch falſche, Beweggrund des Thaͤters des Guten 
demienigen laͤſtig werde, für den es geleiſtet wird! 
Wuͤrde ſich nicht Jeder von uns durch eine Wohlthat, 
die er aus Noth einmahl annehmen mus, die ihm aber 
mit den lebhafteſten Ausdruͤcken des Unwillens gereicht 
wuͤrde, mehr nidergeſchlagen, als erheitert, mehr ge⸗ 
ſtraft, als geſegnet, fuͤhlen? Dahingegen wird auf 
der andern Seite die kleinſte Gabe zur groſſen, wenn 
ſie unzubezweiflend aus dem Herzen kommt, und das 
gute Gemuͤth des Wohlthaͤters iſt uns oft, ſehr oft 
Mehr werth, als ſeine Wohlthat ſelbſt. Es gibt al⸗ 
ſo offenbar Faͤlle, in welchen es der Welt nicht gleich⸗ 
viel ſein kann, wenn das Gute fuͤr ſie aus unedlen Be⸗ 
weggruͤnden geſchieht. Iſt es denn aber auch nicht 
natuͤrlich, daß der, welcher nuͤtzliche Handlungen blos, 
um durch fie nuͤtzlich zu werden, verrichtet, fie übers 
legter, eifriger, völliger, und mithin in aller Hinſicht 
beſſer verrichten, und folglich ouch noch groͤſſeren Segen 
durch fie ſtiſten werde? Endlich — ſollte nicht ieder 
gute Menſch auch wollen, daß die gute Handlung, 
welche ein Anderer fuͤr ihn thut, auch gut an ſich ſei? 
Sollte er nicht aus Dankbarkeit wuͤnſchen, daß fo, - 

wie die Auſſenſeite derſelben ihm z um Segen ge⸗ 
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reicht, auch das Innere derſelben dem Thaͤter zur 
Ehre gereichen moͤge? 

| Es fei aber, wie ihm wolle, und es komme der 
Geſelſchaſt, für die das Gute geſchieht, viel oder we⸗ 

nig, wenig oder gar nichts, darauf an, aus welchen 
Beweggruͤnden es geſchehe; für den Thaͤter ſelbſt 
kommt Alles darauf an, daß er es aus dem einzig⸗ 
achten Beweggrunde thue, um Gutes dadurch zu 
ſtiften. Dann kann er erſt ſagen — es iſt mein; 
dann hat er das Urtheil des unpartheiiſchen oberſten 
Richters für ſich. Gott ſieht das Herz an. Ei⸗ 
nen frohen Thaͤter des Guten hat Gott lieb. Wohl⸗ 
thun ohne Wohlwollen — o ſchaͤmet euch 
deſſen! 

Nicht, um der Verleumdung Anderer bei Aus- 
uͤbung ihrer guten Handlungen Nahrung zu geben, 
ſondern um bei Ausuͤbung unſerer eigenen deſto beſſer 
auf der Hut fuͤr uns ſelbſt zu ſein, wollen wir nun eine 
Muſterung der gewoͤhnlichſten Faͤlle anſtellen, wo ſolch 
Wohlthun ohne Wohlwollen ausgeuͤbt wird. — 

Es wird nicht leicht einen buͤrgerlichen Beruf ge⸗ 
ben, mit welchem nicht gewiſſe Arten des Wohlthuns 
verknüpft waͤren; nur mit dem Einen mehrere, mit 
dem Andern wenigere. Von dieſen weis nun Jeder 
einmahl, daß fie vollkommene Pflichten für ihn find, 
und daß er fie leiſten muͤſſe. Er weis, daß er, wenn 
er ſie ſchuldig bleibt, daruͤber von ſeinen Vorgeſetzten 
zur Rede geſtellt, oder gar von denen, die dadurch 

verliehren, verklagt werden koͤnne. Sie hangen mit 
Wo übrigen Geſchaͤften zuſammen, für die er vom 
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gemeinen Weſen bezahlt wird. Daher betreibt man 
ſie leicht bald als ſein Tagwerk und hat keinen andern 
Geſichtspunkt dabei, als ſich nur frei von Verantwor⸗ 
tung und von Verweiſen zu machen. Vielen ſieht man 
es ſogar wirklich an, daß ihnen ſolche Arten des Wohl⸗ 
thuns zur Laſt find, Sie ſaͤumen damit erſt lange, 
verrichten ſie hernach ſehr eilfertig und bekuͤmmern ſich 
alsdann um ihren Erfolg nicht weiter. Niemals wer⸗ 
den ſie darin weiter gehen, als ihr Beruf es mit ſich 
bringt, und auch bis dahin gehen fie nur nothduͤrftig. 
Am haͤufigſten aber betreibt man ſolch Wohlthun blos 
aus Gewohnheit und hat dabei wenig Theilnehmung 
mit den Gegenſtaͤnden deſſelben. Wie man gar nicht 
darauf fallen würde, wenn es nicht zum Amts ⸗ oder 
Standesſchlendrian gehörte, fo fallt man nun eben 
darum, weil es dazu gehoͤrt, daruͤber her, weis kaum, 
was man thue, ſcherzt wohl gar dabei, liefert hernach, 
und wenn es das hoͤchſte Elend betrift, luſtige Erzaͤh⸗ 
lungen davon u. ſ. w. Recht ſehr hat daher Jeder dar⸗ 
auf zu ſehen, daß er das Gute nicht blos aus Berufs⸗ 
pflicht und aus Berufsgewohnheit thue, weil dis nur 
gar zu leicht der Fall werden kann. Was thaͤte man 
aber alsdann Mehr dadurch, als was der Holzſaͤger 
thut, und was haͤtte man für gröfferes Verdienſt das 
bei, als was dieſer dabei hat, wenn er ein abgeſaͤgtes 
Stick Holz nach dem andern fallen laͤſſet? Die Fra⸗ 
gen — was willſt du ietzt thun, und warum willſt 
du es thun? — ſichern einzig und allein davor, daß man 
nicht ein bloſſer Miethling, oder gar eine bloſſe Maſchi⸗ 
ne, beim Wohlthun aus Amt, Beruf und Stand werde. 
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Mancher hat fo viel Kräfte, daß er nicht weis, 
wohin mit allen. Er waͤhlt alfo gar nicht unter den 
Gelegenheiten, bei welchen er ſie anbringen kann. Je⸗ 
de iſt ihm recht. Er wirkt doch wenigſtens, fuͤhlt ſich 
dabei in ſeinem Reichthum und hat uͤbrigens gar keinen 
beſtimmten Zweck. Stoͤſſt ihm alfo eine Gelegenheit 
auf, Andern nuͤtzlich zu werden, ſo wird er es auch aus 
Kraftuͤberflus. Ich habe ia, denkt er und ſprichts 
auch wohl gar; ich merke den Abgang von Kraft da⸗ 
durch kaum; ſo kann ichs wohl thun. Alſo — wenn 
die entgegengeſetzte Gelegenheit für ihn fame, Andern 
ſchaͤdlich zu werden, ſo goͤlten dieſelben Gruͤnde? Er 
hat ia auch alsdann; er merkt dadurch auch keinen Ab- 
gang feiner Kraft; fo kann er es, auch wohl thun? 
Und — wer wird denn nun auf ſolche Weiſe Andern 
eigentlich nuͤtzlich — er ſelbſt oder nicht vielmehr ſein 
uͤbermuͤthiges Kraftgefuͤhl? Handelt fo auch wohl ein 
kraftuͤbervolles vernünftiges Weſen? Thut nicht viel⸗ 
mehr ſo der austretende Strom, der bald die Wieſen 
duͤngt, bald die Saatfelder verfänder, ie nachdem ſichs 
trift — oder der Sturmwind, der bald ewigen Land. 
regen beendigt, bald ewigen Landregen bewirkt, ie nach⸗ 
dem es die Beſchaffenheit des Dunſtkreiſes mit ſich 
bringt? Trauriges Wohlthun, wenn es aus bloſſer 
Ueberfuͤlle geſchieht! „Ich weis nicht, wohin mit — 
da haft du's! — ebenſo ſpricht ſtillſchweigends der Une 
ſinnige, der ſeinen vermeinten Unrath zum Fenſter hin⸗ 
aus wirft. Sei es auch, daß Etwas beffer angebracht 
ſei, wenn man es an einen vor uns ſtehenden Ungluͤck⸗ 
lichen abreicht, als wenn man es zum Fenſter hinaus 
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wirſt; wenn jener es, wie zum Fenſter hinaus gewor⸗ 
fen, gleichſam nur darum auffaͤngt, als wenn er vor 
dem Fenſter fände, ſo iſts daſſelbe. Keinen Kraſt⸗ 
uͤberflus, ſondern blos Kraftgenuͤge, haben, ſich abet 
fo einſchraͤnken, daß die bloffe Kraftgenuͤge Kraſtuͤber⸗ 
flus werde, um Andern damit wohlthun zu konnen — 
dis iff ein ſchoͤnes Wohlthun. i 
Blos aus höherer Reitzbarkeit wohlthun iſt auch 
kein wahres Wohlthun. Hier iſts ia wider nicht der 
Menſch ſelbſt, welcher wohlthut, ſondern feine Mere 
ven ſinds. Sind denn ſeine Nerven Er? Hat er ſie 
ſelbſt reitzbarer gemacht? Waͤre dis letztere, o wehe 
ihm, was haͤtte er gethan — wie hätte er gelebt? Lei⸗ 
der findet man es an den aͤrgſten Wolluͤſtlingen, daß 
ſie zum Wohlthun aufgelegt ſind, ſo lange ſie nehmlich 
iung find; im Alter verwandelt ſich Gutthaͤtigkeit 
mehrentheils in Grauſamkeit. Ja, ia, es iſt eine 
traurige Erfarung, die die ganze Menſchengeſchichte 
beftätige, daß die allernuͤtzlichſten Menſchen ſehr oft 
auch die allerausſchweifendſten waren. Hier finden 
nur zwei Erklaͤrungen Statt. Entweder die Freude, 
nützlich zu werden, hatte Aehnlichkeit mit den Reigen, 
welche ihnen ihre Ausſchweifungen machten — und ties 
fe Kenner der Menſchenſeele wollen dis behaupten; oder 
fie waren ſo ſchwach, daß fie ebenſo wenig den ſinnli⸗ 
chen Eindrücken fremder Leiden widerſtehen konnten, 
als fie den ſinnlichen Aufrufen zu Freudengenuͤſſen zu 
widerſtehen vermochten. Wie wenig weit her das 
Wohlthun aus bloſſer Reitzbarkeit fei, ſieht man am 
deutlichſten daraus, wenn man es in der Folge weiter 
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beobachtet. So, wie die erſten, heftigerſchuͤtternden 
finnfichen Eindruͤcke voruͤber find, läffet es nach; und, 

kommen ſolche Menſchen hernach ganz zum Beſinnen, 
ſo reuet ſie ſogar ihr Wohlgethanhaben. Dieienigen, 
welche es erfuren, erſtaunen dann oft, wenn ſie Men⸗ 
ſchen, die vorher ſich ſelbſt mit ihnen getheilt haben 

würden, um die allerkleinſte Gefälligkeit erſuchen und 

von ihnen abſchlaͤgliche Antwort erhalten. Hier ent⸗ 

ſpringt eben die Klugheitsregel, welche die Menſchen⸗ 

freunde, wenn ſie allgemeine Theilnahme an ihren An⸗ 

ſtalten fiir Nothleidende bewirken wollen, befolgen, 
daß ſie die erſten Eindruͤcke, welche das vorgefallene 
Ungluͤck auf das Volk macht, hurtig benutzen. 

M. Br., bis hieher waren die Arten des Wohl⸗ 
thuns ohne Wohl wollen noch erträglich, nun aber 
weiter! — Sehr viel Gutes geſchieht blos aus Scham. 
Man fühle, daß man es thun konne; man iſt aber 
abgeneigt dazu. Man ſieht iedoch, daß Andere dar⸗ 
auf merken, ob man es thun werde, oder nicht, und 
fo ſieht man ſich genöͤthigt, es zu thun. Oder Andere 
ſtimmen gar zum Guten den Ton an und warten, daß 
man einſtimmen ſolle. Man verſagt anfangs die Ein⸗ 
ſtimmung; ſie fangen an, auf eine feine Art ſolche zu 
begehren. Man will ſie nicht verſtehen, ſie druͤcken 
ihr Begehren ſtaͤrker aus. So mus man ſie verſte⸗ 
hen und thut endlich das Gute blos darum mit, weil 
man ſich nicht ausſchlieſſen darf. Wer kennet nicht 
die laͤcherlichen Auftritte, welche von dieſer Seite in 
der Geſelſchaft mit unſern Geitzhaͤlſen vorfallen? Wer 
ſah dieſe nicht ſchon davon ſchleichen, wenn ſie merk⸗ 
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ten, daß irgend eine Anlage zu barmherzigen Beitrae 
gen auf ſie gemacht ward, oder, wenn man ſie feſt⸗ 
hielt, und mit öffentlicher Bekanntmachung bedrohete, 
fic) erſt krummen, wie Würmer, und dann unter 
Augſtſchweis endlich ihre milde, aber fo zitternde Hand 
aufthun, daß fie ihre Gabe fallen lieſſen? Auch dieie⸗ 
nigen Hartherzigen, welche ſich mehr in der Gewalt 
zu haben lernten, wiſſen ſich doch bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten nicht ganz zu verbergen. Die allgemeinen Merk⸗ 
mahle, woran man erkennt, daß ihre ganze Theilnah⸗ 
me an nuͤtzlichen Handlungen blos, um ſich nicht (chime 
pfen zu laſſen, geſchehe, ſind die Zweifel, welche ſie 
gegen die wahre Nuͤtzlichkeit dergleichen vorwaltender 
Handlungen erheben, und die Einwendungen, womit 
ſie gegen die Wuͤrdigkeit derer, zu deren Gunſten ſie 
geſchehen ſollen, hervortreten. Wer ſieht denn aber 
nicht ſofort ein, daß all fold Wohlthun aus buͤrgerli⸗ 
cher Sitte blos auch nur Wohlthun aus ſittlichem Zwan⸗ 
ge ſei? Zwang aber iſt Zwang, er ſei phiſiſcher, oder 
moraliſcher, und Zwang iſt gerade das Gegentheil vom 
reinen Wohlwollen, aus welchem allein das Gute ge⸗ 
than werden ſoll. So wenig alſo ein Menſch dadurch 
zum wahren Wohlthaͤter wird, wenn man ihm ſo lan⸗ 
ge auf die Hand ſchlaͤgt, bis er feine Geldboͤrſe zieht: 
fo wenig wird er auch dadurch dazu, wenn er dieſe nur 
darum zieht, daß man ihn nicht öffentlich an den ene . 
ger der Geſelſchaft ftelle, g 
An das Wohlthun aus Bermmeibung d der Schan⸗ 
de grenzt das Wohlthun aus Ruhmſucht und aus Stolz. 
Dis dürfte vieleicht unter allen Arten des Wohlthuns, 
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welche aus unreinen Quellen flieſſen, eine der häufige 
ſten ſein. Man geht nehmlich darauf aus, ſich in 
der Geſelſchaft ein Anſehen zu geben. Man weis aber 
auch, daß man dieſen ſeinen Zweck am ſicherſten durch 
menſchenfreundliche Handlungen erreiche, weil in den 
Augen geſitteter Menſchen nichts ſo ehrwuͤrdig macht, 
als dieſe. Man ergreift alſo nicht blos Gelegenheiten, 
Gutes zu thun, man macht ſich auch ſolche, und lauſcht 
und horcht dann auf das Lob in Blicken und in Wor⸗ 
ten, wie es von allen Seiten ſich erheben werde. Sole 
che Wohlthaͤter haben ihren Sohn dahin. Nicht Ane 
dern wollen ſie nuͤtzlich werden, ſondern ſich, ſich 
ſelbſt; Andern werden ſie es aus dieſer Urſache nur 
beizu. Ihr Wohlthun flieſſt allerdings aus Wohl⸗ 
wollen, aber aus Wohlwollen für ſich — wie, iſt dis 
das Wohlwollen, von welchem beim Wohlthun die Re⸗ 
de ift? O und wenn du alle deine Habe den Armen gaͤ⸗ 
beſt blos aus buͤrgerlichem Stolze, ſo iſts dir ſo wenig 
nuͤtze, als es dir mige fein würde, wenn du aus Mars 
tirerſtolz deinen leib ſengen und brennen lieſſeſt. 
Die Ehre bei Menſchen magſt du dadurch wohl erlan⸗ 
gen, aber nicht die Ehre bei Gott. Deine Sucht 
nach Oeffentlichkeit und Geraͤuſch deckt dich verlarvten 
Ruhmſuͤchtigen iedoch auch ſchon vor iedem klugen 
Menſchen auf. — Nicht, m. Br., als ſollten wir kei⸗ 

ne gute Handlung oͤffentlich thun; es gibt vielmehr fole 

che, die nicht anders, als öffentlich, geſchehen koͤnnen; 

ia, es gibt ſogar deren, welche nicht ohne Geraͤuſch 

ausgeuͤbt werden konnen, und die nur durch ſelbſtverur⸗ 

ſachtes groſſes Geraͤuſch gelingen. Wenn Jemand 
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aber ohne Noth fein Gutes öffentlich thut, wenn er zu 
guten Handlungen, die er im Stillen ebenſo verrichten 
konnte, vorſaͤtzlich Oeraͤuſch macht — zeigt er dann 
nicht offenbar, daß es ihm mehr um Oeffentlichkeit und 
Geraͤuſch dabei, als um das Gute ſelbſt, zu thun ſei? 
Wenn er nun gar an Oeffentlichkeit und Geraͤuſch waͤh⸗ 
rend der Handlung ſelbſt nicht genug hat, ſondern nach⸗ 
her noch fuͤr Oeffnelichkeit und Geraͤuſch ſorgt, und ſei⸗ 
ne gute Handlung ſelbſt auspoſaunt, oder durch ſeine 
Freunde es in aller Herren Ländern auspoſaunen laͤſ. 
ſet — wie mag ſich dieſer in unſern Angen von dem 
Verdachte befreien, daß nichts, als Ruhmſucht und 
Prahlerei, die Triebfeder ſeiner Handlung war? 

Oft tritt auch der Fall ein, daß Leute blos aus 
Ueberdrus der gegenwärtigen läftigen Umſtaͤnde nuͤtz⸗ 
lich werden. Dieſe ſorgen dann offenbar dadurch nur 
fuͤr ihre Bequemlichkeit und fuͤr die Entfernung eige⸗ 
ner unangenehmen Empfindungen. So gibts ſchon 
einen Ueberdrus, den die Langeweile erweckt. Man 
iſt ſich alsdann ſelbſt zur Laſt, zähle alle Glockenſchlaͤ⸗ 
ge und verlangt nach Zeitvertreib. Trift ſichs nun ge⸗ 
rade, daß in Stunden, wo dieſer Ueberdrus druͤckend 
wird, eine Veranlaſſung, etwas Gutes zu thun, ge⸗ 
geben wird, ſo thut man es, um — nur zu thun. 
Man würde ſich zu ſelbiger Zeit ebenſo auch ſchnell an 
den Spieltiſch verfüge haben, wenn es einer Spiele 
geſelſchaft gerade an dem letzten Manne gefehlt Härte, 
Solche Leute gahnen mehrentheils bei der guten Hands 
lung; als wodurch ſich die Ueberreſte des Verdruſſes 
über die empfundene Langeweile gleichſam noch allmaͤh⸗ 
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lich verliehen. Ein anderer Ueberdrus entſteht aus 
widrigen Anblicken derer, welche huͤlfreicher Thaͤtig⸗ 
keit für fic) bedürfen. Man kann ihn Ekel nennen, 
und ſo thut Mancher blos aus Ekel Andern wohl. 
Man wuͤrde ſichs gern leichter machen und ſich gerades 
zu von ſolchen Anblicken wegwenden; man kann dis 
aber aus gewiſſen Gruͤnden nicht. Man mus entwe⸗ 
der den Anblick immer aushalten, oder der, welcher 


ihn reicht, mus ſich freiwillig entfernen. Im erſteren 


Falle thut man alſo ſein ſelbſt wegen Alles, den An⸗ 
blick zu verwandeln und ihn in einen angenehmen, oder 
weniger widrigen, umzuſchaffen. So wuͤrde mancher 
Elende verlaſſen fein, wenn ihn feine Hausgenoffen 
oder Verwandte nicht immer vor Augen haben muͤſten. 
Im letzteren Falle reicht man dem Ungluͤcklichen haſtig 
eine Wohlthat, damit er, der Widrige, ſich ſo ey 
als möglich, dankbar auf die Seite begebe. Hieher 


gehoren alle die ſogenannten menſchenfreundlichen Ab⸗ 


fertigungen unſerer durch Gebrechen, oder durch haͤsli⸗ 
che Kraukheiten, Widerwillen, oft gar Schauder era 
regenden Straſſen » und Landbettler, mit deren Ans 
blicken eine gute Polizei freilich das Publikum verſcho⸗ 
nen ſollte. Noch eine andere Art von Ueberdrus ent⸗ 
ſteht aus ewigem Angelaufenwerden. Die Noth kann 
freilich oft Menſchen zu ſolchen unverdroſſenen Ueber⸗ 
laͤufern machen; ein hoher Grad von Unverſchaͤmtheit 
aber auch. Leuten dieſer Art ſchlaͤgt es ſelten fehl, 
ihren Zweck endlich zu erreichen. Sie bewegen zuletzt 
auch den aͤrgſten Geitzhals zum Gutesthun fuͤr ſich, 
durch Erweichung zwar nicht, aber doch durch Aerger. 
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Wenn feine Hausthuͤr aufgeht und er fragt — wer da? 
ſo ſind ſie's; wenn er ausgeht und kommt um die 
Ecke — wer tritt ihn an? ſie. So iſt kein anderer 
Rath für ihn, um ihrer los zu werden, als daß er ih⸗ 
nen den Willen thue. Es thuts unter Schimpfen und 
Schelten und wirft ihnen das Gute an den Leib, als 
wenns ein Dolch waͤre, mit dem er ſie durchbohren 
wollte. wit) 3 
Erregten dieſe letzteren Aten des Wohlthuns oh⸗ 
ne Wohlwollen ſchon unſern hohen Unwillen, ſo ſind 
die noch folgenden für unfer Herz wirklich empoͤrend. — 
Auch der Geitz im eigentlichen Verſtande macht Wohl⸗ 
thaͤter. Was iſt denn wohl gewoͤhnlicher, als daß 
man auf Gotteslohn bei ſeinen Gutthaten rechne? 
Wird denn ſolcher Lohn nicht als hundertfaltig, oder 
gar als taufendfältig, Jungen und Alten vorgeſtellt? 
Iſts denn alſo Wunder, wenn die Leute am Ende ſo 
auf ihn rechnen, daß fi ſie blos, um ihn zu erlangen, 
Gutes thun, weil ſie ohne Gutes zu thun, ihn nicht 
erhalten koͤnnen? Iſts Wunder, wenn der Buͤrger ſei⸗ 
nen Groſchen darum in das Armenbecken an der Kirch⸗ 
thuͤre legt, daß Gott ihm dafuͤr einen Doppelluidor 
wiedergeben ſolle, wenn der Prediger bei Abkuͤndigung 
der Kollekte ausdruͤcklich ſagt, daß Gott einem Jeden 
das, was er einlegt, mit dem reichſten Segen wieder 
erſetzen werde, und wenn er dis alſo offenbar zum Be⸗ 
wegungsgrunde des Einlegens macht? Um Gottes 
willen, d. h. umſonſt und aus Dankbarkeit 
gegen Gott das Gute thun, das iſt eine feine 
Sitar aber um 1 willen, d. h. 
fuͤr 
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für kuͤnftige uͤberſchwengliche goͤttliche 
Bezahlung es thun, das iſt die groͤbeſte Sits 
tenlehre, die es geben kann. Daß iede gute That bes 
lohnt werde, ſich ſelbſt belohne, fei und bleibe 
unſer Glaube; daß wir fie aber darum thun ſollen, 
daß Gott zehenmahl fo viel Gutes uns dafür wieder 
thue, iſt ein Glaube, der Grund und Boden aller 
Sittlichkeit zerſtoͤrt. Wann werden doch die Reli⸗ 
gionslehrer uͤberall anfangen, reinere Beweggruͤnde 

zur Tugend den Menſchen anzugeben! Wann werden 

fie Alle predigen — Seid vollkommen, wie euer 

Vater vollkommen iff, denn ihr ſeid goͤtt⸗ 
lichen Geſchlechts — Gebet ſo, daß ihr 

nichts dafür hoffetz dann wird euer groſ— 

fer Lohn der fein, daß ihr Kinder des Als 

lerhoͤchſten, Gott ähnlich, ſeid! — Man rech⸗ 

net ia auch in der That zu viel auf den Allreich⸗ 

thum Gottes bei ſolchen uͤbertriebenen Verſprechun⸗ 

gen des Gotteslohns. Wie ſoll er denn unter allen 

Umſtänden moglich fein? Und — wo erblickt man ihn 

denn auch wohl in der That? Eben die Erfarung, wel⸗ 

che die Geitzhaͤlſe hiervon mit der Zeit machen, ermuͤ⸗ 

det ſie auch hernach im Wohlthun, oder bringt ſie da⸗ 

hin, die abſcheuliche Wendung zu nehmen, daß ſie 

ſich nun, da es um den Gotteslohn nicht ſo 
ſteht, wie man ihnen ſagte, ſich durch Menſchen⸗ 
lohn ſchadlos halten. Nur auf Wiedervergelt era 
zeigen fie Hülfsbeduͤrftigen Gutes, und machen dis 
wohl gar zur ausdruͤcklichen Bedingung dabei. We⸗ 
nigſtens, wo fie nie auf weit geöffere Gegendienſte, fie 
Mite 
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mögen fein, von welcher Art fie wollen, rechnen fous 
nen, da leiſten ſie auch nicht den geringſten Dienſt. 
O des abſcheulichen Wohlthuns, wofuͤr man ſich dop⸗ 
pelt und dreifach bezahlen laͤſſet, und wobei man wohl 
gar darauf ausgeht, durch ſogenannte Liebesdienfte 

Arme und Nidrige zu ſeinen Leibeigenen zu machen! 
Die argliſtigen Laſterhaften, welche Alles mis⸗ 
brauchen, misbrauchen auch den ſchoͤnſten Schimmer 
der Menſchlichkeit — die Wohlthaͤtigkeit — um die 
Welt damit zu betruͤgen; ia, ſie misbrauchen ihn eben 
darum beſonders, weil er unter allen Schimmern der 
Menſchlichkeit der fchönfte, und alſo zum Betruge am 
geſchickteſten, it. Am gewögnlichften ſuchen fie mie 
nuͤtzlichen Handlungen alle Arten von Unmaͤſſigkeit in 
ſinnlichen Genuͤſſen zu decken. Sie kennen die unguͤl⸗ 
tige, aber doch allgemeingeltende Sprache der Welt — 
„er iſt freilich ein Leichtſinniger, ein Wuͤſtling, ein 
Wildfang, er ſpielt, zecht und — gern; er thut doch 
aber Armen viel Guts, ſpricht für das Recht, ver⸗ 
theidigt den Verleumdeten, ſchuͤtzt den Unterdruͤck⸗ 
ten“ — und ſo ſchuͤtzen fie Unterdruͤckte, vertheidigen 
Verleumdete, ſprechen für das Recht und thun Armen 
Guts, um als Leichtſinnige, Wuͤſtlinge und Wild. 
fange überfehen zu werden und mit einer Art von Bee 
fugnis gleichſam zu gaunern, zu zechen und zu —. 
Ihre Menſchenliebe ift alfo ein wahrer Mantel, den 
ſie uͤber ihre ganze uͤbrige Unſittlichkeit breiten, und 
es macht ihnen ſelbſt Spas, wenn ſie, in dieſem Man⸗ 
tel einhergehend, für ſehr edle Mitbürger gehalten 
werden. Der unzuͤchtigſte Betrug aber, der mit Mette 
fchen« 
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ſchenliebe getrieben wird, iſt freilich der, wenn man 
ſie ausuͤbt, um Menſchen has ſelbſt auf andern Sei⸗ 
ten damit zu decken. Man iſt etwa von Rechtswegen 
in Verdacht des letztern, doch fo nur, daß kein voͤlli⸗ 
ger Beweis dafuͤr gefuͤhrt werden kann; ſo ſucht man 
eben dadurch alle übrige Theile des Bewelſes unkraͤf⸗ 
tig, null und nuͤchtig zu machen, daß man eine Hand⸗ 
lung ausuͤbt, welche in dem allerauffallendſten Wider⸗ 
ſpruche mit denen ſteht, deren man beſchuldigt wird. 
So ſpricht dann die ganze Welt der Kurzſichtigen — 
„wie konnte ein Mann, der fo und fo thut, wie wir 
doch wirklich ſehen, dis und das thun, deſſen man 
ihn bezuͤchtigt? Quillet auch ein Brunn füs 
und bitter?“ Ja, m. Br., das thut er fo gut, 
wie ein und derſelbe Mund, aus welchem Loben und 
Fluchen geht, ſobald er, wie das Herz, dem ſolcher 
Mund gehoͤrt, zweierlei Quellen hat, von welchen 
bald die eine, bald die andere, flieſſt. Leſet den Ja⸗ 
fobus nur recht; er fragt — quillet auch ein Brunn 
aus einem Loche ſuͤs und bitter? Doch, die Arg⸗ 
liſtigen konnen fic) darauf verlaſſen, daß fie durch eine 
einzige vor allen Menſchen ausgeuͤbte gute Handlung 
den Verdacht von zehen entgegengeſetzten ſchlechten, die 
ſie im Verborgenen ausuͤben, von ſich abwaͤlzen. So 
vertheidigt der aͤrgſte Volksdruͤcker zu einer Zeit, wo 
er genau beobachtet wird, eine Volksgerechtſame, um 
hernach deſto ſicherer im Hintergrunde den aͤrgſten Blut⸗ 
igel im Vaterlande wieder zu machen; ſo beſchuͤtzt ein 
unverfohnlicher Verfolger fremde Verfolgte, um feine 
eigenen beſtimmten Schlachtopfer deſto unbehinderter 
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wuͤrgen zu koͤnnen; fo hilft der Rauber einer nothlei⸗ 
denden Familie eremplarifch, um bei dem naͤchſten Kir⸗ 
chenraube der Einzige im ganzen Staͤdtgen zu fein, 
bei dem nicht Hausſuchung geſchieht. 


Sogar Tuͤcke kann Wohlthaͤter machen. — 
Hiermit iſt nicht gemeint, daß ein ganz unerwarteter 
Gang der Dinge oft die Handlungen, durch welche 
Andern geſchadet werden ſollte, wider allen Willen der 
Thaͤter und zum höchften Ingrimm für fie Andern nig« 
lich machen koͤnne; ſondern dis iſt gemeint, daß ein 
Menſch dem andern Gutes thue, um einem Dritten 
damit einen Poffen zu thun. Man kann oft Feine ans 
dere Rache an ſeinem Feinde nehmen, als daß mau 
den Freund gegen den Feind deſſelben ſpiele. Dieſer 
weis dann wohl gar nicht, wie er zu der ganz unerwar⸗ 
teten Dienft » und Huͤlfsleiſtung komme. Er glaubt 
ſie von Himmel zu erhalten, waͤhrend daß der, der 
ſie ihm erzeigt, wie in der Holle bei ſich denkt — dei⸗ 
ner grauen Haare wegen geſchiehts nicht — ich bin dir 

ſo gram, wie meinem Feinde —um dieſen zu quae 
len, erquicke ich dich. Warlich, ſo ſind nur Teu⸗ 
fel guͤtig und barmherzig. 


Unſtreitig haben wir Alle nun genug und zu un⸗ 
ſerem Leidweſen ſchon zu Viel davon gehört, wie Wohle 
thun ohne Wohl wollen Statt finden koͤnne. Laſſet 
uns aber noch die einzige Betrachtung hinzufuͤgen, daß 
Todes furcht Menſchen, in deren Seelen lebenslang 
nie ein Zug des Wohlwollens kam, am Ende zu ſoge⸗ 
nannten Wohlthaͤtern vom erſten Range noch zu bile 

den 
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den pflege. Wenn ſie dann ſich nie die Muͤhe gegeben 
hatten, daruͤber nachzudenken, ob Gott und Ewigkeit 
wahr wären, ſondern völlig als praktiſche Atheiſten 
und Marerialiften gelebt hatten — und wenn dann ein 
ſchmerzhaftes Krankenlager fie an fic) reiſſt, fie lange 
gefangen Hält und fo gefangen hält, daß nichts, als 
der Tod, fie befreien kann: fo ſchreien fie ſich ſelbſt zu, 
daß es einen Gott und eine Fünftige Welt gebe, wo 
ein ſtrenges Gericht uͤber ſie ergehen werde. Nun 
nehmen ſie Alles, was ſie haben, und vermachen es 
an Arme, an Kirchen und Kapellen, und wollen da⸗ 
durch den Richter beſtechen und ſich vom Verdam⸗ 
mungsurtheile loskaufen. Sie inachen der Obrigkeit, 
die ſie zu Verwaltern ihres Teſtaments einſetzen, gute 
Jahreseinkuͤnfte davon aus, beſtimmen ein anſehnli⸗ 
ches Douceur für Leichenpredigt oder Parentation, und 
wählen ſelbſt den Text dazu — „Selig find die 
Todten, die in dem Herrn ſterben!“ Allge⸗ 
meiner Abſcheu dieſen Abſchaumen der Menſchheit, 
die des Allgerechteſten im Tode noch aͤrger, als im Le⸗ 
ben, ſpotten! Allgemeine Verachtung dem Prediger, 
der nicht lieber uͤber die Worte ſeine Rede hielte — 
„Judas warf das Geld in den Tempel, 
ging hin und erhenkte ſich felbft“! Judas 
war auf ieden Fall noch ein beſſerer Menſch, als 
dieſe. — — 


O ſo wache unſer Herz uͤber ſich ſelbſt, daß es 
bei allem Guten, das durch uns geſchieht, durch kei⸗ 
nen dieſer abſcheulichen, oder auch nur iener unaͤchten 
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und falſchen Beweggruͤnde dazu beſtimmt werde. Nur 
aus reinem Wohlwollen wollen wir Wohlthun aus⸗ 
uͤbenz nie wollen wir, ſo oft wir Andern nuͤtzlich wer⸗ 
den, eher ablaſſen, bis wir volles und wahres Be⸗ 
wuſtſein davon haben, daß es wirklich dabei ſo mit 
uns ſtehe. Der bloſſe Glaube an uns ſei uns ia nicht 
genug; die eigentlichen Triebfedern unſerer eigenen 
Handlungen verbergen ſich oft uns ſelbſt und werden 
nur durch ſtrenge Selbſtpruͤfung erſt entdeckt. Faͤn⸗ 
den wir dann in irgend einem der geheimſten und tief. 
ſten Schlupfwinkel unſeres Herzens irgend eine unlau⸗ 
tere als die wahre — was nüßte uns der laute 
Beifall einer ganzen von uns getaͤuſchten Welt? Da⸗ 
Hingegen, wenn wir uns beim Guten des Guten ſelbſt 
bewuſt find, koͤnnen wir uns gelaſſen über alle Verklei⸗ 
nerer unſerer beſten Handlungen wegſetzen. Es iſt 
nun einmahl die Weltſitte ſo, daß man, wenn man 
grobe Verleumdung nicht wagt, und Andern nicht boͤſe 
Handlungen anzudichten ſich getrauet, weil die Geſetze 
dafür ſtrafen, ſich an die feine Verleumdung hale 
und Andern boͤſe Abſichten bei ihren guten Handlungen 
andichtet, als wogegen die Geſetze keine Strafe beſtim⸗ 
men. Beſtehen wir nur im Selbſtgerichte, fo fuͤrch⸗ 
ten wir uns vor keinem menſchlichen Tage. 


Wir können uns dabei ſelbſt im Ganzen ſehr zu 
Huͤlfe kommen, m. Br., daß reines Wohlwollen im⸗ 
mer die wahre Triebfeder unſeres Wohlthuns werde. 
Wir muͤſſen nur die Ueberzeugung in uns bewirken und 
immer wieder erneuern, daß alle Kraͤfte, welche wir 
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befigen, uns zum gemeinen Nutzen gegeben find; 
wir muͤſſen uns gewoͤhnen, in iedem Menſchen den 
Menſchen, ein Weſen Unſersgleichen, einen Bru⸗ 
der zu erblicken. Wenn dann eine Gelegenheit, An⸗ 
dern nuͤtzlich zu werden, kommt, fo wird unſer Kraft. 
gefuͤhl ſich aus ſich ſelbſt regen und wird nur darum in 
Thätigkeit übergehen, um nuͤtzlich zu werden. Heil 
uns alsdann, wenn wir bis hieher gekommen ſind! 
Rein ſtehen wir dann ietzt ſchon vor dem Herzens⸗ 
kuͤndiger da, wie vor uns ſelbſt; im himmliſchen Glan⸗ 
ze der Tugend werden wir einſt ſtehen vor Allen, 
denen wir nuͤtzlich wurden, und die uns nuͤtzlich werden 


ſahen. 
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XIII. 


Die wahren Kennzeichen vielverſprechen⸗ 
der iunger Leute. 


Am Sonnt. Inobk. 
Ueber 1 Tim. 5. V. 1. 


Ermahne die Jungen, als Brüder. 


Meme Bruͤder. Es bedarf gar keiner wundervollen 
Vorzeichen, oder des Geiſtes der Weiſſagung, um in 
jungen Leuten den Fünftigen groffen und guten Mann 
in voraus zu erblicken. Sie ſelbſt kuͤndigen ſich uns, 
wenn ein ſolcher in ihnen bevorſteht, bald Fe an, 
und man darf ſie nur beobachten. aft 
Laſſet uns hier einige Seitenblicke auf den iun⸗ 
gen Jeſus thun! — Die Weiſſagungen von ihm, 
welche in unſern heiligen Schriften gefunden werden, 
ſind uns allen bekannt; weder ſeine Eltern aber, noch 
ſeine Freunde, bedurften derſelben, um ſich Viel, Viel 
von ihm zu verſprechen. Ihre Augen durften nur auf 
ihn gerichtet ſein; ſofort muſten ſie heilig von ihm ahn⸗ 
den. So wenig vollſtaͤndig uns auch ſeine Jugend⸗ 
geſchichte aufbehalten iſt, ſo reicht doch das, was wir 
davon beſitzen, zu, um dis zu beſtaͤtigen. Wie er 
ſich fo gern zu Aelteren, als er war, hielt — zu Maͤn⸗ 
nern, von denen er etwas lernen konnte, und zwar et⸗ 
was Kluges und Gutes! Wie fein Herz fo für die Nee 
ligion ſchlug, und wie er ſich ſeine Wärme für fie for 
zur Ehre rechnete! Wie er ſo kindlichen Gehorſam, 
Achtung und Unterwerfung fie feine Eltern bezeigte, 
mitten unter allen Vorgefuͤhlen ſeiner erhabenen Be⸗ 
ſtimmung noch, bezeigte! Wie er ſich ſo ſelbſt zog und 
Feinheit der Sitten zeigte, die ihm auch bald die Liebe 
Aller, die ion kannten, erwarb. 
R 3 Sa 
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SGemwis, dis find auch die wahren Zeichen, an 
welchen man hofnungsvolle iunge Leute erkennt, die 
einmahl trefliche Buͤrger und herrliche Menſchen, der 
Nachruhm ihrer Eltern und der Stolz ihres Vaterlan⸗ 
des werden werden. Laſſet uns ſie ietzt nach einander 
weitlaͤuftiger durchgehen! Wie viel mus allen Eltern 
an dieſer Art von Erkentnis liegen! Moͤchten ſie nicht 
ietzt ſchon gern wiffen, ob dereinſt Viel, oder Wenig, 
aus ihren Kindern werden werde? Iſt der Umgang, 
welchen ihre Kinder mit andern iungen Leuten haben, 
nicht eine Sache von aͤuſerſter Wichtigkeit, und wird 
fie iene Kentnis bei ihren Erlaubniſſen dazu nicht gluͤck⸗ 
licher leiten? Fuͤr die Jugend ſelbſt aber iſt doch wohl 
dieſe Betrachtung eine Betrachtung aller Betrachtun⸗ 
gen? Darum wollen wir ſie auch Alle eifrig anſtellen, 
und ihr iungen Leute unter uns, ſucht uns in Eiſer da⸗ 
bei noch zu uͤbertreffen. „Ermahne die Jungen, 
als Bruͤder “ — dis, dis ſoll eben ietzt geſchehen.— 

Lernbegier, Durſt nach nuͤtzlichen Kentniſſen 
iſt das Erſte, wodurch ſich uns ein iunger Menſch als 
vielverſprechend ankuͤndigt. — Hier iſt keineswegs die 
Rede von üͤbertriebenfruͤhzeitigen Gelehrten und von 
ſogenannten Wunderknaben. Eltern handeln ſehr un⸗ 
weiſe, wenn ſie aus ihren Kindern dergleichen machen 
wollen. Iſts denn nicht Einerlei, obein iunger Menſch, 
der ein Gelehrter werden ſoll, es ſechs Jahre fruͤher, 
oder ſpaͤter, werde? Wenn er es nur als Mann iſt! 
Eher kann er ia doch ſeine Gelehrſamkeit nicht recht ge⸗ 
brauchen; in welchem Abſchnitte ſeiner Jugend er ſie 
geſammlet habe, gilt dann doch wohl gleich? Ja, fo 
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unnuͤtz es iſt, wenn man junge Leute zu früh ſehr ane 
ſtrengt, ſo ſchaͤdlich iſts dieſen auch. Sollts denn mit 
dem Geiſte wohl anders ſein, als mit dem Leibe? Wie 
geht es allen ienen armen Halbiuͤnglingen, wenn ſie 
von geitzigen Eltern oder Meiftern mit ſchweren koͤrper 
lichen Arbeiten und Laſten gemishandelt werden? Wer⸗ 
den ſie nicht Ungeſunde, oder gar Kruͤppel? So kann 
auch der Geiſt krank und verkruͤppelt werden, wenn er, 
ohne ſchon hinlaͤngliche Kräfte dazu zu haben, mit fers 
nen und Studiren gemishandelt wird. Das wollen 
nun aber manche eingebildete und uͤberkluge Vaͤter nicht 
wiſſen, ſondern ſuchen ihren eigenen Ruhm darin, 
wenn ihre Kinder durch ihre Kentniſſe ebenſo Erfiaus 
nen erregen, wie ihr Anblick Erbarmen erweckt. 
„Was meinſt du will aus meinem Kind⸗ 
lein werden?“ — fragen fiegleichfam Jeden. Man 
kann ihnen antworten — ein Narr; und, wenn dis 
nicht iſt, ein Fruͤhſterbender, oder doch zuverlaͤſſig ein 
Gichtbruͤchiger. Ein Anderes iff es, wenn ein iunger 
Menſch ſich ſelbſt auſſerordentlich treibt. Dieſen laſſe 
man machen! Wer ſich ſelbſt zum Lernen treibt, lernt 
ſich nicht leicht todt. Man hat auch in der That hier⸗ 
gegen nicht zu eiſern. Die Faͤlle der Art ſind ſelten 
genug. Mehr hat man dagegen zu eifern, daß iunge 
Leute ſich gar nicht ſelbſt treiben, ſondern glauben, die 
Jugendiahre waͤren blos zu Vergnuͤgensgenuͤſſen, zum 
Muͤſſiggehen und zum Freiheits gebrauche beſtimmt. 
Hören wir denn die traurige Sprache von völligen 
Juͤnglingen, ia, ſogar von ſogenannten ſtudirenden 
Juͤnglingen, nicht oft genug — „iegt muͤſſen wir das 
; e R 4 Ses 
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Leben genieffen und keine Seffel dulden — hernach, wenn 
wir ins Amt kommen, iſt vor Sorgen und Einſchraͤn⸗ 
kungen nicht mehr daran zu denken — der hat verſpielt, 
wer die einzigluſtigen Jahre nicht aus aller Kraft mit⸗ 
nimmt! — ? Iſt dieſe verſchraubte Denkart nicht die 
Urquelle alles Schuͤlerunfugs und aller Studenten⸗ 
luͤderlichkeit? Dennoch ſoll dis wieder nicht ſo viel ſa⸗ 
gen, als ſollten iunge Leute nicht uͤberhaupt frohen 
Muths ſein und ſich nicht zuweilen ausdruͤcklich ver⸗ 
gnuͤgen. Nur ware zu wuͤnſchen, daß fie fic) am 
liebſten an die Freuden der Natur hielten. Mit die⸗ 
fen laͤſſet ſich die Vorbereitung zur Beſtimmung in der 
menſchlichen Geſelſchaft gar treflich verbinden; mit 
Spielſucht, Zechſucht und Raufſucht aber doch bei Ale 
lem, was heilig iſt, nicht! 

Ein wackerer iunger Menſch macht den Erwerb 
nuͤtzlicher Kentniſſe und die Ausbildung ſeiner erwor⸗ 
benen Kentniſſe zu feiner. Hauptſache, weil er ohnedis 
kein edelthaͤtiger und gemeinnuͤtziger Mann werden, 
ſolglich auch als Mann einſt keinen Werth haben fünn« 
te. Bei weitem alſo den gröffeften Theil feiner Zeit 
widmet er dazu. Vergnuͤgen betrachtet er nur als 
Staͤrkungsmittel dabei und genieſſt es auch nur als ſol⸗ 
ches. Bietet ſich ihm auf die Zeit, welche er zu einem 

Vergnuͤgensgenuſſe beſtimmt hatte, eine auſſerordent⸗ 
liche Gelegenheit dar, etwas Nuͤtzliches zu lernen, fo 
zieht er die Freude, Elüger zu werden, der ſinnlichen 
Freude vor. Ebenſo iſt ihm auch eine Geſelſchaft, in 
der er kluͤger werden kann, lieber, als eine ſolche, die 
ihm blos Sinnes freuden reicht. Spielergeſelſchaft iſt 
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ihm unter allen Geſelſchaften die unertraͤglichſte, weil 
er darin weiter nichts neues lernen kann, als allenfalls 
— wie Menſchen ausſehen, wenn fie Gauner werden: 
Ein ſolcher Anblick iſt ihm auch nicht einmal Freude; 
vielmehr empoͤrt er ihn, und ſo hat er, wenn er 
ihn ein mahl geſucht hat, um ſich nur eine Vor⸗ 
ſtellung davon machen zu koͤnnen, auch ein» für 
allemal genug daran. Er Hale ſich gern an Aelte⸗ 
re, als er iſt, und an Leute, die als Kluge und Ge⸗ 
ſchickte bekannt find, beſonders als Kluge und Geſchick⸗ 
te in dem Bache des bürgerlichen Lebens, welchem er 
ſich widmen will. Kinder ſind ihm zwar lieb, er be⸗ 
trachtet aber das Sein unter ihnen nnr als eine Hetdch 
Vergnuͤgen, und Vergnügen, es fei, von welcher Art 
es wolle, iſt, wie geſagt, in feinen Augen nur Stars 
kungsmittel beim Lernen. And) den Umgang mit Une 
klugen und Ungeſchickten duldet er, wenns ſein mus; 
er hat ihn aber nie, ohne ſich noch mehr in dem Vor⸗ 
ſatze zu befeſtigen, ſich immer weiter uͤber ſie zu erhe⸗ 
ben. Er lernt alles Brauchbare, was er zu lernen 
Gelegenheit hat, weil er nicht weis, in was fuͤr Lagen 
er komme, und ob nicht das, was ietzt am entfernte⸗ 
ſten von ihm zu ſein ſcheint, das naͤchſte fuͤr ihn wer⸗ 
den koͤnne, das er brauchen durfte, Er hat nicht ges 
nug am oberflächlichen Wiſſen, ſondern er lernt von 
grundaus. Je ſchwerer dis ihm wird, deſto mehr 
Muͤhe giebt er ſich, deſto mehr ſtrengt er ſich an. Er 
nimmt ieden guten Unterricht mit Dank an, es gebe 
ihm ſelbigen eine Feder, oder ein Mund, ein Vorneh⸗ 
mer, oder ein Geringer, ein Freund, oder ein Feind. 
„ Durch 
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Durch ſolche Lernbegier zeigt ein iunger Menſch 
Gefühl der Wuͤrde ſeiner Natur und Beſtimmung. 
Er legt dadurch den Grund, in ſeinem Fache Mei⸗ 
fier zu werden. Und fo verſpricht er allerdings an ſich 
der Geſelſchaft eins der kuͤnftigen wuͤrdigſten und ges 
meinnuͤtzigſten Mitglieder. — — O ihr, die ihr 
Lernen fuͤr Nebenſache, oder gar fuͤr Strafe, anſehet, 
und nicht genug daran habt, daß ihr eure Kindheit 
unter Kinderſpielen und Kinderſtreichen verleben mu⸗ 
ſtet, ſondern nun auch eure Jugend vorſaͤtzlich in grob⸗ 
ſinnlicheren Poſſen und unter luͤderlichen Streichen ver⸗ 
lebet, was ſoll aus euch werden, wenn ihr Maͤnner 
werdet? Wie wollet ihr einſt eurem Amte, eurem 
Berufe, eurem Stande gehörig vorſtehen, wenn ihr 
euch nicht gehörig dazu zubereitet? Als die zukuͤnftig⸗ 
nichtswuͤrdigſten Menſchen ſtehet ihr ſchon in unſern 
Augen da, und ihr ſelbſt werdet euch einſt verachten 
muͤſſen. Gewoͤhnet euch das Umherlaufen ab und be⸗ 
kommet Stätigkeit. Lebet nicht für eure ſinnlichen Bes 
gierden, ſondern für euren Verſtand. Jetzt, ießt ſind 
die Jahre, wo ihr leicht begreifen und das Begriſſene 
euch tief und felfenfeft eindruͤcken koͤnnet; verſaͤumet 
ihr ſie, ſo iſts lebenslang um euch geſchehen — geſche. f 
hen um eure Würdigkeit und um euer Gluck. 
Religioſitaͤt, aͤchte Religioſitaͤt iſt das zweite 
Zeichen, woran man einen hofnungsvollen iungen 
Menſchen erkennt. — Man ſorgt uͤberall für Reli. 
gionsunterricht der Jugend, wenn man ihr auch nur 
dadurch als kuͤnftigen Unterthanen Zaum und Gebis 
bei guter Zeit i in den Mund zu legen gedaͤchte. Wie 
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gewohnlich der Religionsunterricht beſchaffen fei, gee 
hoͤrt hierher nicht. Gott ſei bald mehr und 
beſſer mit uns Allen — Amen! wollen wir 
blos ſprechen. Den Religionsunterricht, weil er ane 
geboten wird, blos annehmen, heiſſt alfo nicht Reli. 
giofität oder Religionsliebe. Dis mus ia ieder Kna⸗ 
be und iedes Maͤdchen, wenn ſie auch nicht wollten. 
Am Ende wuͤrden ſie ſonſt von den Eltern mit Ruthen 
zur Schule gepeitſcht, und vom Schulmeiſter, wenn 
fie ihre Lektion nicht lernten, gegeiſſelt. Man höre 
doch auch nur Viele unſerer iungen Leute, wie ſie uͤber 
den Religionsunterricht ſich auslaſſen. Sie betrachten 
ihn als ein Mus, und zwar als ein Mus der Schu⸗ 
le, weil ſie ſonſt nicht konfirmirt und zum Abendmahle 
zugelaſſen, und alſo auch nicht für Zunft Innungs⸗ 
Arats Dienſts⸗Heiraths⸗ Erbſchafts⸗ u. ſ. w. fabig 
erklärt werden. So wuͤnſchen ſie nichts mehr, als nur 
uͤber die Schullahre weg zu ſein, das Examen des 
Beichtvaters, oder Predigers / hinter ſich zu ſehen, und 
ihr Glaubensbekenntnis ein» für allemal abgelegt zu 
haben, um hernach den fogenannten ganzen unnuͤtzen 
geiſtlichen Wuſt wieder vergeſſen, auf immer ver⸗ 
vergeſſen zu konnen. Man wuͤrde den untern Stan. 
den ſehr Unrecht thun, wenn man glauben wollte, daß 
dis nur von ihrer Jugend gelte. Das Gegentheil 
vielmehr. Der gemeine Mann iſt immer noch der 
Dankbarſte gegen ſeinen Schulmeiſter und Konfirman⸗ 
ten, und fo haben feine Kinder auch noch Achtung fir 
Religionsunterricht, er ſei ſo duͤrſtig, als er wolle. 
In den vornehmeren Ständen wird über Religionsleh⸗ 
140 rer 
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rer in Schulen und Kirchen am meiſten geſpottet; wie 
kann die Jugend in ſelbigen, die dis hort, anders, als 
gleichguͤltig gegen allen ke werben, 
and wenn es der beſte wäre? 

Ein wahrhaftigreligiöſer iunger Menſch nimmt 
att Religionsunterricht nicht nur an, ſondern er nimmt 
ihn mit Freuden an. Die Erkentnis Gottes iſt ihm 
unter allem Wiſſen das erſte und liebſte. Er bezeugt 
dis dadurch, daß er ſich recht nach Belehrung über fie 
draͤngt, daß er den Lehrer, welcher ſie ihm lichtvoll 
und ruͤhrend reicht, wie ſeinen zweiten Vater ſchaͤtzt 
und liebt, daß er bei dem Vortrage der hoͤheren Wahr⸗ 
heiten ganz beſonders aufmerkſam und ehrerbietig iſt, 
daß er durchaus nicht blos auswendig lernt, ſondern 
deutliche Begriffe von Allem zu erhalten ſucht, daß er 
in dieſer Abſicht viel ſragt und ſo lange fragt, bis er 
die Deutlichkeit fuͤr ſich errungen hat. Er bewahret 
die erlangten Religionskentniſſe als fein Heiligthum 
und ſchreitet darin immer weiter fort, wenn er auch 
ſchon ſein Glaubensbekentnis abgelegt hat. Er em⸗ 
port fic gegen allen Religionsſpott in den Geſelſchaften 
der Welt und bezeigt ſich unwillg daruͤber, wenn man 
auch nur in einem unedlen Tone uͤber die Religion 
ſpricht. Er verwandelt ſeine ganze Gotteserkenntnis 
in Leben fuͤr ſich und uͤbt fie redlich aus. Er braucht 
welter nichts, von allem Boͤſen ſich ab» und zu allem 
Guten ſich anzuhalten, als den bloſſen Gedanken an 
Gott. 
Auf ſolche Weiſe waͤchſet wahre Frömmigkeit mit 
ihm zugleich auf und tief in ſeine Seele ein, und o wie 
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vielverſprechend wird er hierdurch! Er wird einft ein 
Bidermann, ein Menſchenfreund und ein Tugendhaf⸗ 
ter ſein. Er wird ieden ungerechten Gewinn verab⸗ 
ſcheuen; er wird durch Verluſte bei feiner Pflichterfuͤl⸗ 
lung ſich nicht irre machen laſſen. Er wird die groſſe 
Sache Gottes, das Heil der Menſchheit, unablaͤſſig 
befoͤrdern; er wird leiden und Maͤrtirer werden fonnen 
für das Gute. Ach, darum liebet den religiöͤſen Juͤng⸗ 
ling, in welchem Stande ihr ihn auch antreffet; ſegnet 
ſeintwegen die Welt ſchon in voraus und druͤcket den 
kuͤnftigen Gottes⸗Menſchen mit Inbrunſt ans 
Herz! 

Wuͤrdiges Betragen gegen die Eltern 
iſt das dritte entſcheidende Merkmal wackerer iunger 
Leute. Dis zeigt auf der Stelle von Verſtand und 
Herzensguͤte. Der Verſtand aͤuſert ſich durch die Er⸗ 

kentnis des hohen Werths ihrer Eltern fuͤr ſie, und 7 
das gute Herz durch ihr fruͤhzeitiges Beſtreben, den 
Eltern dankbar zu werden. Was darf man nicht fuͤr 
die Geſelſchaft von ſolchen Söhnen und Töchtern 
hoffen! Nicht nur, daß fie überhaupt einſt auch vera 
ſtaͤndige und herzensgute Männer und Weiber fein were 
den, und nur mit ſolchen Maͤnnern und Weibern iſt 
der Geſelſchaft gedient; ſondern ſie werden alsdann auch 
ihre Obern und Vorgeſetzten verehren; ſie werden ihre 
Freunde lieben und ihre Wohlthaͤter ſegnen; ſie wer⸗ 
den Menſchen ſein, die iedes Gute, das ſie aus irgend 
einer Menſchenhand empfangen, auf das dankbarſte 
annehmen, zu ſchaͤtzen wiſſen und zu erwidern fuchen. 
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Hier iſt nun das Bild eines iungen Menſchen, 
der fic) würdig gegen feine Eltern betragt. — — Er 
leiſtet ihnen Folge und unterwirft ſich ihrem Willen. 
Nicht der Gedanke, daß fie im Haufe zu befehlen has 
ben und ihn zum Gehorſam zwingen koͤnnen, beſtimmt 
ihn dazu, fondern die Vorſtellung, daß fie erfarner, und 
alſo auch kluͤger, find, wie er, und daß fie es mit allen 
ihren Willensmeinungen gut mit ihm meinen. Gern 
folgt er ihnen, und dis bezeugt er ihnen durch ganze, 
ſchnelle und freudige Folgleiſtung. Er kommt ihnen 
mit Gehorſam zuvor, ſucht ihren Willen zu errathen 
und braucht ihn nur in ihren Augen zu leſen, um ihn 
zu erfüllen. Er thut, was fie verlangen, nicht nur 
in ihrer Gegenwart, ſondern auch in ihrer Abweſen⸗ 
heit, und thut es in dieſer am forgfältigften. Er geht 
ihnen zur Hand, erleichtert ihnen iedes Geſchaͤft, das 
er ihnen erleichtern kann, erſpart ihnen Wege und 
ſucht ihnen ieden Aerger, ieden Verdrus zu verhuͤten. 
Er zeigt ſich herzlichzufriden mit dem, was ſeine El⸗ 
tern in ihrer Sage an ihm thun koͤnnen, und erlaubt 
ſich auch nicht die kleinſte unbillige Forderung. Er iſt 
aͤuſerſtbeſcheiden gegen fie, Man hoͤrts gleich, daß 
er mit Vater und Mutter ſpreche, wenn er mit ihnen 
ſpricht; man ſiehts ihm gleich an, daß er vor Vater 
und Mutter ſtehe, wenn er vor ihnen ſteht. Von ale 
lem Geiſte des Widerſpruchs entfernt, macht er ge⸗ 
gruͤndete und noͤthige Einwendungen mit aller Ehr⸗ 
erbietigkeit. Er entſchuldigt ſich anftändig, bittet ere 
geben, erinnert unmasgeblich, fragt vernuͤnftig und 
antwortet nur Wahrheit. Er iſt treu und offenherzig 
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gegen fie. Was fie ihm anvertrauen, das bewahrt er 
als ein heiliges Pfand, als ein theures Geheimnis. 
Hat er gefehlt, ſo legt er ſich nicht aufs Leugnen, ſon⸗ 
dern entdeckt ihnen ſeinen Fehler ſelbſt, ehe ſie ihn dar⸗ 
uber zur Rede ſtellen können, und macht auf der Stelle 
Alles wieder gut. Faͤllt unter ſeinen Eltern Zwiſt vor, 
ſo macht er keinen Anſpruch auf das Schiedsrichteramt, 
ſondern entfernt ſich aus Achtung fuͤr Beide; begehen 
ſie aber die Schwachheit, ihn zum Schiedsrichter auf⸗ 
zurufen, fo liebkoſet er Beide und ſoͤhnt fie durch ſei⸗ 
nen liebevollen Anblick wieder aus. Haben ſie Lau⸗ 
nen, ſo ſchickt er ſich in felbige und erwartet die gluͤck⸗ 
licheren Stunden. Haben ſie Fehler an ſich, ſo wirſt 
er ſie ihnen nicht vor, ſondern ſucht ſie ſich ſelbſt zu 
verbergen. An allen ihren Schickſalen nimmt er auf 
das zaͤrtlichſte Theil. Er freuet fic) mit dem fröhlichen 
Vater und weint mit der weinenden Mutter. Gibt 
es vergnuͤgte Familientage, fo iſt er auf das ſorgfaͤl⸗ 
tigte darauf bedacht, daß ia nichts durch ihn vorfalle, 
was ihnen den Genus derſelben verbittern konnte. 
Werden ſie krank, ſo weicht er nicht von ihnen, ſon⸗ 
dern wartet und pflegt fie, fo viel er kann. Er thut 
alsdann auf alles auſſerhaͤusliche Vergnuͤgen, und wenn 
es auch das liebſte waͤre, Verzicht, opfert alle ſeine 
Bequemlichkeit auf und wacht gern an ihrem Bette. 
Der Tag ihrer Widergeneſung iff ihm dann das ſchoͤn⸗ 
fle Feſt feines {ebens, Sind fie alt und werden fie 
ſchwach am Geiſte, wie am Körper, fo hat er das 
kindlichſte Mitleid mit ihrer Geiſtesſchwaͤche. Er thut, 
als bemerkte er ſie 5 laͤſſt Andere nicht daruͤber 
lachen 
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lachen und entfernt vielmehr ieden unklugen und un⸗ 
herzlichen Fremden von ihnen. Mus er hernach ent⸗ 
fernt von ihnen leben, ſo uͤberzeugt er ſie auf alle Art 
und Weife, daß er ihrer niche vergeſſe; er nimmt auch 
dann ihren elterlichen Rath noch an, uͤberraſcht ſie bald 
mit ſeiner unerwarteten Ankunft, bald mit andern 
Freuden, die er ihnen ausdrücklich macht, und ſehnt 
ſich unausfprechlich nach dem Tage, an welchem er ih» 
nen einſt den erſten Biſſen Brodts an ſeinem Tiſche 
reichen wird. Reden die Eltern von ihrem Tode mit 
ihm, fo hore er ihnen tiefgeruͤhrt zu, und, wie er 
immer in ihren Augen ihren Willen las, ſo leſen ſie 

dann in feinen Augen, daß er fir ihr Leben bete. 
Weſſen iſt dis Bild? wer kann ſeinen 
Nahmen zur Ueberſchrift deſſelben mas 
chen? — ach ſo, ſo frage ſich doch Jeder von unſern 
iungen Leuten in dieſem Augenblick! — — Ihr unna⸗ 
tuͤrlichen Kinder, ihr Undankbaren und Boshaften, 
die ihr zu dieſem Bilde das Gegenſtuͤck ausmachet, def 
ſen Zeichnung uns euer Anblick uͤberhebt, verabſcheuet 
euch ſelbſt, wie euch die Welt einſt verabſcheuen wuͤr⸗ 
de, und kehrt zur Vernunft und zu menſchlichen Ge⸗ 
fühlen zuruͤck. Darf die Geſelſchaft von ienen adle⸗ 
ren iungen Leuten, die ſich gegen ihre Eltern wuͤrdig 
benehmen, Viel hoffen, ſo mus ſie von euch Alles 
fürchten. Ungehorſam gegen Vater und Mutter ſogar, 
werdet ihr aufſaͤtzig fein gegen alle bürgerliche Ord⸗ 
nung, gegen die Geſetze und gegen die, welche uͤber ſie 
wachen; der Stecken des Treibers wird immer hinter 
euch fein muͤſſen, und, nur durch Gewalt gendthigt, 
g wer⸗ 
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werdet ihr ſcheinbaren Gehorſam leiſten. Grob gegen 
Vater und Mutter ſogar, gegen wen werdet ihr höflich 
ſein? Treulos, luͤgenhaſt und falſch gegen Vater und 
Mutter ſogar, welchen Freund werdet ihr nicht mis⸗ 
handeln? welchen Meineid nicht thun, ſobald er euch 
von gegruͤndetem Verbrecherverdachte gerichtlich be⸗ 
freiet? mit welchem Mitbürger werdet ihr ie ehrlich 
zu Werke gehen? Untheilnehmend und hart gegen Vas 
ter und Mutter ſogar, gegen weſſen Gluͤck werdet ihr 
nicht gleichguͤltig ſein? weſſen Thraͤnen werden euch 
ruͤhren? Ihr verlieſſet die Krankenbetten eurer Eltern; 
von euch verſpreche ſich kein Leidender etwas. Ihr 
qualtet eure Eltern, die Gewalt über euch hatten; ihr 
werdet quaͤlen Jeden, den ihr in eure Gewalt bekom⸗ 
met. Ihr betetet eure Eltern code, wie ihr euch ruͤhm⸗ 
tet; ihr werdet den Feind durch Rache, und die Unſchuld 
durch Grauſamkeit, morden. Nichts, nichts iſt ſo 
ſchaͤndlich, fo ſchwarz, fo teuflich, das die Welt nicht 
von euch zu befürchten hätte, N 
Feinheit der Sitten iſt das Vierte, wo⸗ 
durch ſich uns ein iunger Menſch als vielverſprechend 
anzeigt. — — Da es iungen Leuten hieran oft fo ſehr 
gebricht , fo iſts um fo noͤthiger, daß wir uns ſolche 
ausfuͤrlicher beſchreiben. Es gibt auch eine gewiſſe 
Ziererei der Sitten; dieſe iſt aber hier nicht gemeint. 
In den vornehmeren Ständen iſt fie oft das Haupt⸗ 
augenmerk der Eltern bei der Erziehung, beſonders bei 
der Erziehung der Tochter. Sei es immerhin, daß 
alles Reden dagegen vergeblich ſei, ſo mus doch von 
Vernuͤnftigen nicht zugegeben werden, daß dergleichen 
Frſter Theil. S Pups 
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Puppenweſen viel verſprechende iunge Leute ankuͤndi⸗ 
ge; denn was verſprechen ſie anders, als daß ſie 
Gecken und Geckinnen in der Geſelſchaft werden 
werden, und — dis iſt doch wohl nicht Biel? Seine 
heit der Sitten iſt etwas Natuͤrlicheres; es iſt das Al. 
les mit einem Worte, was ein ausgebildeter Menſch 
auch im Aeuſerlichen von dem andern verlangt; es iſt 
bei iungen Leuten das, was ihnen, wie dem jungen 
Jeſus, Gnade bei Menſchen verſchafft, oder wo⸗ 
durch fie ſich dem abgefeilteren Theile der Geſelſchaft 
beſonders empfehlen und uͤberall ohne alles sii 
wohl aufgenemmen werben, 

Hieher gehört dann nun, daß iunge Leute ſch 
der Geſelſchaft mit beſcheidenem Anſtande darſtellen. 
Sie drängen ſich nirgends auf, ſondern warten, bis 
fie verlangt werden. Kommen fie dann als Verlang⸗ 
te, ſo erſcheinen ſie nicht mit der Mine der Hauptperſo⸗ 
nen, ſondern mit der Mine der Nebenperſonen; nicht 
als Leute, die unentbehrlich find, ſondern als Leute, 
die nur zugelaſſen werden; nicht als Rollenſpieler ſchon, 
ſondern als Zoͤglinge, die ihre Rolle erſt einſtudiren 
wollen; nicht als wirkliche Mitglieder, ſondern als 
kuͤnftige Mitglieder, die von den wirklichen es erſt ab⸗ 
ſehen wollen, wie ſie einſt als wirkliche ſich zu beneh⸗ 
men haben. Sie ſind nicht ſchuͤchtern, ſondern offen; 
fie oͤfnen ſich aber auch nur erſt auf Verlangen. Sie 
hören mehr, als fie reden. Spricht ein Mann von 
entſchiedenem Anſehen, fo ſchweigen fie ganz und Ho» 
ren blos. Nie wuͤrden ſie es wagen, den Ton anzu · 
geben, und wenn es auch nur eine kleinliche Unterhal⸗ 
tung 
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tung betruͤfe; fie ſchlieſſen ſich an die Meinung der 
Mehrheit an, oder, waͤre dieſe wider ihr inneres Ge⸗ 
fuͤhl, fo ziehen fie ſich mit guter Art ganz von der Theile 
nahme zuruͤck. Ebenſo, wenn die Meinungen getheilt, 
gleichgetheilt ſind, werfen ſie ſich nicht zu Entſcheidern 
auf, ſondern uͤberlaſſen es Aelteren. Sagen ſie ia ih⸗ 
re eigene Herzensmeinung, ſo ſagen ſie ſie ſo, daß ſich 
Niemand dadurch beleidigt fühlen koͤnne. Laͤppiſche 
Einfälle, grobe Späffe laffen fie ſich nicht zu Schule 
den kommen, und, werden dergleichen an ſie gebracht, 
ſo geben ſie ihre Misbilligung zu erkennen, ohne dem, 
der ſie an ſie bringt, Recht zu geben, ſich von ihnen 
fuͤr beleidigt zu erklaͤren. Im Genuſſe des unſchul⸗ 
digen Vergnuͤgens find fie ſanftfroh, verabſcheuen ei⸗ 
gene Wildheit und machen ſich auch fremder nicht theil⸗ 
baſtig. Jeden heftigen Ausbruch irgend einer Bee 
gierde unterdruͤcken ſie. Alles, was ſie thun und re⸗ 
den, reden und thun ſie ſo, daß ſie dadurch mit ihrer 
Schuld nicht unangenehm werden. Sie beobachten die⸗ 
ſe Regel auch bei den geringſten Kleinigkeiten. Beim 
Beifallgeben, beim Lachen, beim Spielen, beim Ef. 
ſen und Trinken, beim Sitzen und Stehen, bei ieder 
Bewegung ihres Koͤrpers beobachten ſie ſie. Ihr Auf⸗ 
zug iſt gewaͤhlt, aber mit natuͤrlichem Geſchmack. 
Reinlichkeit lieben fie auf das hoͤchſte. Und — fo mug 
ſie auch Jeder lieben, wer mit ihnen umgeht, und 
ſie haben Gnade bei allen Menſchen. 


5 Nicht wahr, mit f olchen iungen Leuten iſt her⸗ 
nach, wenn fie wirkliche Mitbuͤrger und Mitbuͤrgerin⸗ 
2 nen 
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nen werden, gar treflich leben? Feinheit der Sitten 
in der Jugend verſpricht alſo ſchon die liebenswuͤrdig⸗ 
ſten Geſelſchaſter im maͤnnlichen Alter; dis iſt aber 
bei weitem noch nicht Alles, was ſie verſpricht. Sie 
zeugt von Achtung, welche iunge Leute fuͤr ſich ſelbſt 
und fuͤr Andere haben; und hier, hier, in dieſer zwei⸗ 
fachen Achtung liegt der wahre Grund zu den kuͤnftigen 
herrlichſten Menſchen und Bürgern. Wer mit Ach⸗ 
tung für ſich ſelbſt erwaͤchſet, der übe als Mann keine 
Handlungen aus, die, wenn ſie auch Andern nicht 
ſchaden, ihn ſelbſt doch veraͤchtlich, oder laͤcherlich, 
machen. Wer als Juͤngling ſchon in Achtung für Ans 
dere ſeſtſteht, der wird im männlichen Alter noc wee — 
niger in ihr wanken; er wird Gerechtigkeit, Billigkeit 
und Barmherzigkeit ausuͤben, wann und wo ſie aus⸗ 
geuͤbt werden muͤſſen. Keiner Leidenſchaft Sklave wird 
er fein; denn vor iedem groͤberen Anfalle derſelben 
ſchuͤtzt ihn ſchon der feinere Ton, auf welchem er eins 
mahl ſteht. ei 


Welcher Rechtſchaffene vermag alſo wohl gleich« 
gültig dabei zu bleiben, wenn er Grobheit der Sitten 
unter der Jugend feines Zeitalters herrſchen ſiehet? 
Angenommen auch, daß die unterſten Staͤnde einmahl 
dazu verurtheilt waͤren, auch auf dieſer Seite der Aus⸗ 
bildung weit zurück zu bleiben — ſollte man alſo nicht 
von iungen Leuten aus dem höheren Mittelſtande und 
überhaupt aus den höheren Ständen um fo mehr er⸗ 
warten und fordern duͤrfen, daß fie fich durch feinere 
Sitten auszeichneten? Sollten vorzuͤglich dieienigen 
. unter 
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unter ihnen, welche ſich den Wiſſenſchaften widmen, 
nicht alle Uebrigen darin zu | übertreffen ſuchen? Wenn 
Geiſtesausbildung die Rohheit nicht abſchleiſt, wo⸗ 
durch ſoll ſie dann abgeſchliffen werden? Und — ver⸗ 
geſſen denn ſolche Juͤnglinge ganz, daß fie einſt die oͤf⸗ 
ſentlichen Aemter des Staats und der Kirche bekleiden 
wollen? Was fuͤr einen grellen Uebelſtand macht es 
doch, wenn Maͤnner in ſelbigen ohne alle Achtung fuͤr 
ſich ſelbſt und fiir ihr Amt fic) benehmen, und bei ice 
der Gelegenheit widrig durchfallen! Woher wollen ſie 
alsdann aber die edleren Sitten nehmen, wenn ſie ſich 
vorher zu den unedelſten gewoͤhnten? Das Traurigſte 
iſt dabei, wenn iunge Leute ſogar in plumpe Auffuͤh⸗ 
rung etwas ſetzen und auf ſolche Art ihre Ehre in der 
Schande ſuchen. Und dennoch findet man hoͤhere 
Schulen, auf welchen dis der herrſchende Ton iſt, und 
wo der geſittete Juͤngling, wenn er ſich nicht in dieſen 
Ton fiimme, am Ende wohl gar feines Lebens nicht 
ſicher it? O wehe dem aufgeklaͤrteſten der Jahrhun⸗ 
derte, daß ihm ſo etwas noch nachgeſagt werden kann! 
Wenn die Aufklaͤrung da, wo ſie recht eigentlich zu 
Hauſe iſt und alſo ihre ganze veredelnde und verfeinern⸗ 
de Kraft zeigen ſollte, nichts wirkt, ſondern ſogar zu 
verunedeln und zu vergroͤbern ſcheint, darf man ſich 
noch darüber wundern, wenn ſie Verſchreier findet? 
Vaͤter, wenn ihr eure Soͤhne auf die Akademie ſchicket, 
ſraget ia erſt nach, was da, wohin ihr fie ſchicken wol⸗ 
let, fuͤr ein Ton unter den Studirenden ſei; iſt dieſer 
offenbar rauh und wild, ſo laſſet euch durch allen er⸗ 
pe Ruf, in welchem die dafigen Lehrer im Aus⸗ 
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lande ſtehen, nicht verblenden. Was hilft es, wenn 
fie an Wiſſenſchaften noch fo zu - und an Sitten dabei 
abnaͤhmen? Lerntet ihr nicht auf der Schule das alte 
Sprichwort ſchon auswendig, welches euch ſagt, daß 
ſie dann im Grunde und an Menſchheit mehr ab, als 
zunaͤhmen? Solche iunge Leute aber nun, mit denen 
dis der Fall iſt, find doch wohl keine vielverſpre⸗ 
chenden? Den klugen, den geſetzten, den geſitteten 
Buͤrger ekelt auch in der That vor dergleichen rohen 
und wilden ſtudirenden Juͤnglingen, wenn ſie ſeine 
Stadt etwa einmahl mit einem Beſuche beehren und 
fi) da in ihrer ganzen Würde, d. h. Ausgelaſſenheit, 
zeigen. Es ekelt ihn noch mehr davor, als ihn vor 
dungen Vormaulern, vor iungen Entſcheidungsſuͤchti⸗ 
gen und Rechthabern, vor iungen Tonangebern, vor 
iungen Schwaͤtzern und vor iungen Witzlingen ekelt, 
die ihre Einfaͤlle ſchon vorher belachen, unanſtaͤndige 
Zweideutigkeiten gern auftiſchen, oder ſich gar die plat⸗ 
teſten Spaͤſſe erlauben. Wenn ihr dadurch denkt, 
Gnade bei Menſchen zu erhalten, ſpricht er, fo 
moͤchts euch wohl fehlſchlagen; meine Gnade habt 
ihr wenigſtens nicht. — 


Gottlob, es gibt ſolche iunge Leute noch, welche 
die hier aufgeſtellten Merkmale an ſich tragen, an de⸗ 
nen man den kuͤnftigen groſſen und guten Mann ſchon 
in voraus erblickt. Welche Freude ſind ſie allen ihren 
Mitbuͤrgern; welche hohe Wonne ihren Eltern! Ach 
Water, ach Muͤtter, wenn ihr ſolche iunge Leute an 
euren Kindern habet, ſo ſchaͤtzet dis unter allen euren 

Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeiten für die hochſte. Belohnet fie dafür mit 

unverkennbarem Wohlgefallen, und ermuntert ſie da⸗ 

durch, in ihrem ſchoͤnen Gleiſe fortzugehen. Verſetzet 
euch oſt ſchon in die Zukuͤnfte ihres Lebens; ſehet ſie 

im Geiſte ſchon als die wirkſamſten, biderſten, ge⸗ 

meinnuͤtzigſten Maͤnner, und fuͤhlet euch auch dadurch 

ermuntert, in zaͤrtlicher Sorgfalt für fie ihre ganze noch 

uͤbrige Jugend hindurch zu beharren. Wenn ihr dann 

einſt abgehet, ſo treten ſie wuͤrdig an eure Stelle, und, 

wenn ihr laͤngſt, laͤngſt ſchon abgegangen ſein werdet, 

fo füllen fie eure Stelle noch fo aus, daß man euch 
nicht vermiſſt. Und fo, fo follen ſelbſtgroſſe und ſelbſt⸗ 

gute Menſchen eben auf ihren Tod noch fuͤr die Geſel⸗ 

ſchaft ſorgen. 


Wir Alle, m. Br., wollen es uns recht zur 
Sache machen, ſolche vielverſprechende iunge Leute, 
wir moͤgen ſie finden, wo wir wollen, hervorzuziehen 
und zu ſchaͤtzen. Sie zeichnen ſich ſelbſt aus; fo wol⸗ 
len wir ſie auch auszeichnen und als Ausgezeichnete be⸗ 
handeln. Wir wollen gern mit ihnen umgehen; wir 
wollen fie für Aeltere anſehen, als fie find; wir wol⸗ 
len, wenn ſie unſere engere Vertraulichkeit ſuchen, ſol⸗ 
che ihnen willig gewähren. Wir wollen fie Theil neh⸗ 
men laſſen an den ſchoͤnſten geſelſchaftlichen Freuden⸗ 
genuͤſſen; wir wollen, wenn wir ſelbſt Söhne und 
Toͤchter haben, ſie zu ihren Geſelſchaftern machen; 
wir wollen auf ſie hinweiſen, ſo oft wir vieldrohen⸗ 
de iunge Leute vor uns fehen, und dieſe mit ihnen bee 
ira ; wir wollen fie uberall empfehlen. Dis wol⸗ 
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len wir beſonders an Gönner, Unterſtuͤtzer und Wohl⸗ 
thaͤter, wenn ſie ohne Eltern, oder doch ohne kraftvolle 
Eltern, find, Wie noͤthig iſt dis für fie alsdann! 
wie ſchuldig ſind wir es ihnen! Nicht, als fehlte es 
an Menſchen, die der Jugend gern beforberlich find; i 
die ſchlechteſten jungen Leute machen ſich nur immer 
ſelbſt kuͤhner und kecker auf den Weg, rennen in wohl⸗ 
thaͤtige Familien voran und rauben die Unterfiüguns 
gen, welche den beſſeren, aber beſcheideneren und ver⸗ 
zagteren, gehoͤrten. Auch nicht, als fehlte es an ifs 
fentlichen wohlthaͤtigen Anſtalten und Geſtiſten für 
iunge Studirende; nein, nein, fie find ia da, an 
vielen Orten zum unſterblichen Ruhme der braven 
Vorwelt in Menge da, aber — hilf Himmel, wie 
werden die Stipendien oft vertheilt!!! Vaͤter, die 
vom Schickſale ſo geſetzt ſind, oder doch von Staat 
und Kirche ſo beſoldet werden, daß ſie ſich ſchaͤmen 
ſollten, für. ihre Söhne um dergleichen anzuhalten, 
ſprechen nur ein Wort, und fo ſcharren fie fo viel Sti⸗ 
pendien fir felbige zuſammen, daß ſie ſelbſt noch da⸗ 
von Gewinn haben. Väter, die die Stipendien ſelbſt 
vergeben, theilen fie ihren Kindern, Geſchwiſterkin⸗ 
dern und Vettern zu, blos, weil dieſe dis ſind. Die 
armen und dabei faͤhigſten und fleiſſigſten Jünglinge 
haben keine ſolche Fuͤrſprache für ſich und gehen leer 
aus — fie, die vielverſprechendſten, während 
m 1 * daß 
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daß die nichtsverſprechendſten Dummkoͤpfe, 
oder die vieldrohendſten Wuͤſtlinge Stipendien 
zum Ueberflus erhalten, um auf der Univerſitaͤt deſto 
mehr unnuͤtzen Aufwand zu machen und deſto luͤderli⸗ 
cher leben zu können. Wer die angezeigten 
Merkmale eines vielverſprechenden Juͤng⸗ 
lings nicht haͤtte, muͤſte durchaus kein Sti⸗ 
pendium erhalten. Was hilft es, daß dieſe 
Regel in den Fundationen oft auch wirklich zu leſen 
ſei, wenn bei der Vergebung nicht darnach gehan⸗ 
delt wird! 
4 
Ihr iungen Leute insgeſamt aber, zeiget uns ice 
ne ſchoͤnen Merkmale auf! Wir moͤchten euch gern 
Alle ſchaͤtzen und lieben; machet euch uns ſchaͤtzens⸗ 
werth und liebenswuͤrdig. Es iſt ia ſo herrlich, wenn 
ein iunger Menſch ſeiner Zukunft mit der Ueberzeu⸗ 
gung enfgegengehen kann, daß er einmahl ein wuͤrdi⸗ 
ger und nuͤtzlicher Mann fein werde. Dis koͤnnet ihre 
aber durchaus nicht anders, als wenn ihr iene Eigen⸗ 
fehaften wahrhaftig an euch habet. Bidenket doch 
alſo, daß eure Jugend die Grundlage zu eurer Wuͤr⸗ 
digkeit im ganzen Leben ſei! Bedenket auch, daß ſie 
die Grundlage zu eurer Gluͤckſeligkeit im ganzen Le⸗ 
ben ſei. Seid alſo auch fir euch ſelbſt lernbegie⸗ 
rig — ſeid für euch ſelbſt religioͤs — ſeid für 
a S 5 euch 
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euch ſelbſt brav gegen eure Eltern — ſeid fuͤr euch 
ſelbſt fein an Sitten! Brodt und Ehre werden dann 
einſt euren Lerneifer lohnen — Gott, deſſen Gedanke 
euch ietzt ſchon ſo erhebt, wird euch lebenslang Alles 
ſein — der Segen eures Vaters wird euch Haͤuſer 
bauen, und kein Mutterfluch wird fie wieder nider⸗ 
reiſſen — und eure guten Sitten werden euch Fortkom⸗ 
men, Aufnahme und Freunde uͤberall verſchaſſen. 
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XIV. Wer 


XIV. 


Wer Boͤſes thut, der beſtraft 
ſich ſelbſt dafuͤr. 


Am Sonnt. Remin. 
Ueber 1 Theſſal. 4. V. 6. 


Der Herr iſt Raͤcher uͤber das alles. 


ae 


Meme Bruͤder. Wenn von Gott geſagt wird, daß 
er Raͤcher des Boͤſen fei, fo muͤſſen wir den edleren 
Begrif eines Richters damit verbinden, deſſen Amt 
es mit ſich bringt, Verbrechen zu ſtrafen. Wir miife 
ſen dieſen Begrif dadurch noch mehr veredlen, daß 
wir uns goͤttliche Strafen als die vollkom⸗ 
menſten denken, und zwar ſowohl in Anſehung ih» 
res Verhaͤltniſſes zum Boͤſen, als auch in Anſehung 
ihres Zwecks. So wird uns der Ausdruck — Gott 
ſtraft — nicht nur nicht hart klingen, ſondern wir 
werden auch ſogar von Rache Gottes reden hoͤren 
konnen. 5 
Es kann fein, daß der Glaube, daß Gott ſtra. 
ſe, oft aus aberglaͤubiſcher Furcht entſtand. Man 
ſah nehmlich zufaͤlliges groſſes Ungluͤck, das die Ele⸗ 
mente anrichteten. Uebel war es; über die Nothwen⸗ 
digkeit, oder gar Nuͤtzlichkeit dergleichen Uebels hatte 
man nicht nachgedacht; ſo hielt man es fuͤr Zuͤchti⸗ 
gung, womit der, der allein uͤber die Elemente zu ge⸗ 
bieten hat, die Welt heimſuche. Es kann auch ſogar 
fein, daß Bosheit zuweilen den Glauben an görtliche 
Strafgerichte erzeugte. Man hatte Feinde und konn⸗ 
te ſich an ihnen nicht rächen. Nun widerfur ihnen 
gros Elend; Gott hat uns geraͤcht, rief man aus, da, 
da, das ſehen wir gern. Es gibt doch aber auch in 
der That eine reinere Quelle des Glaubens an goͤttliche 
Stra⸗ 
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Strafen. Die Obrigkeit nehmlich, welche in buͤrger⸗ 
licher Geſelſchaft das Strafamt hat, ſtraft nicht ims 
mer, wo geſtraft werden ſollte. Sie will entweder 
nicht ſtrafen, oder kann nicht ſtrafen. Das Letztere 
iſt bei weitem der öftere Fall, ia, unausſprechlichoft 

der Fall. Wie oft kommt der Thaͤter des Bofen nicht 
an den Tag! Wie viel Böfes iſt gar kein Gegenſtand 
wirklicher Strafgeſetze! Hier fand ſich alſo eine groſ⸗ 
ſe Luͤcke in der ſtrafenden Gerechtigkeit; wer anders 
kann ſie ausfuͤllen, als Gott? womit anders konnte 
man Suͤnder, die der Obrigkeit entgingen, bedro⸗ 
ben, als mit dem Zurufe — Gott wird euch ſtra⸗ 
fen —- ? 

So meinte es gewis auch der groſſe Paulus, wenn 
er feinen Theſſalonichern zurief — der Herr iſt Rich⸗ 
ter uͤber das alles. Sieht man nehmlich auf den 
Zuſammenhang, ſo findet man, daß er von ienen 
Suͤnden der Unreinigkeit geſprochen, welche faſt im⸗ 
mer im Verborgenen begangen werden, daß ſie die 

Dbrigkeit alſo nicht erfaͤrt, und deren verſchidenen Ar⸗ 
ten auch gar keine geſetzlichen Strafen fuͤr ſich haben. 
Da muſte er wohl ſagen — Gott ſtraft ſie. 

Die Sache, daß Gott ſtrafe, iſt auch völlig 

richtig, und zwar nicht nur in Anſehung dieſer Klaſſe 

von Sinden, die die Obrigkeit nicht ſtraft, ſondern 
auch in Anſehung aller Suͤnden. Wir muͤſſen uns nur 
bei Gott keinen unmittelbaren Beſtrafer, keinen 
per ſoͤnlich und wirklich erſt dazu tretenden 

Beſtrafer denken. Die Natur des Menſchen iſt von 

der Art, daß iede Suͤnde mit ihr im Widerſpruche 

ſteht. 
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ſteht. Der Sünder ftraft ſich alſo ſelbſt. Gott aber 
iſt es, der der menſchlichen Natur dieſe Einrichtung 
gegeben hat, und fo ftraft Gott den Suͤnder durch den 
Suͤnder ſelbſt. So, fo, M. Br., erſcheint die Wahr⸗ 
heit — der Herr iſt Rächer — in einem wahr⸗ 
haftig evangeliſchen Fichte. 

Die Natur des Menſchen iſt theils f inntidh 
theils ſittlich. Beide leiden durch die Suͤnde, und 
die Sünde iff und bleibt der Leute Verderben; 
denn die nothwendigen Folgen bofer Handlungen find 
auch boͤſe für den Thaͤter. Sie zerſtoͤren, oder verrin⸗ 
gern doch fein duferes Wohl. Dis iſt ſchon eine har⸗ 
te Strafe, womit der Sünder ſich ſelbſt belegt. Sein 
inneres Wohl aber wird dadurch völlig zerruͤttet. Dies 
ſe Art von Selbſtbeſtrafung geht noch weit, weit 
uͤber iene. 

O m. Br., wer von uns kennt nicht die hohe 
Freude, welche böfe Menſchen daruͤber haben, wenn 
ſie nur der Strafe der Obrigkeit entſchluͤpft ſind? Wer 
weis nicht, daß es ihr einziges Dichten und Trachten 
fei, ſich bei ihren Ausuͤbungen des Boͤſen durch aller⸗ 
lei Lift und Raͤnke fo gu (eben, daß die Obrigkeit ihnen 
nichts anhaben koͤnne? Gar ſehr gemein iſt doch die 
Denkart, daß man nur mit den weltlichen Ges 
ſetz en fertig zu werden ſuchen muͤſſe. Wie? ihr, die 
ihr nur darauf ausgehet, um, nach eurer Sprache 
zu reden, bei allen euren Laſtern den Ruͤcken frei zu 
behalten, ſeid ihr denn ſo ganz ununterrichtet, daß ihr 
weiter keine Geſetze kennet, als die, die der Staat 
gibt? Habt ihr nie auch von Geſetzen eurer Nas 

tur, 


— 
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tur, wie von Geſetzen der Natur uͤberhaupt, gehört? 
Ober glaubt ihr, daß man es mit dieſen ſorgloſer auf 
nehmen, oder ſich leichter mit ihnen wieder ausföhnen 
möge? So laſſet euch ſagen, daß ſie von noch weit 
höherer, heiligerer und unverletzlicherer Art find, als 
iene. Sie ſind in eurer eigenes Weſen eingewebt; nie 


könnet ihr fie uͤbertreten, ohne in euch ſelbſt zu wuͤhlen. 


Jene moͤget ihr umſchleichen, drehen, illudiren; die⸗ 
ſe aber nicht. Nie, nie bleibt ihr von ihnen unge⸗ 
ſtraft. Ihr ſeid ſo eingererichtet, daß ihr fuͤr iede 
Sünde euch ſelbſt ſtrafen muͤſſet. a 

Eine weitere Auseinanderſetzung dieſes Satzes iſt 
alſo gewis fuͤr iene Menge von Boͤſen, die bei aller 
ihrer vermeinten Klugheit doch aͤuſerſtunklug ſind, oder 
handeln, vom groſſeſten Belange. Aber auch alle 
gute Seelen konnen fic) durch fie im Guten noch ftärs 
ken. Nun — zu ihr! — — 

Wir machen mit der ſinnlichen Natur des 
Menſchen den Anfang. Aus dieſer entſpringt ſein 
aͤuſerliches Wohl. Alles Boͤſe, was er ausuͤbt, 
ſteht auch mit feiner ſinnlichen Natur im Widerſpruche 
und thut auch feinem Auferlichen Wohle Eintrag. 
Straft ihn die Obrigkeit deshalb, ſo bedarf dis keines 
Beweiſes weiter; denn iede obrigkeitliche Strafe iſt 
eine Verkuͤmmerung des aͤuſerlichen Wohls. Waͤre 


ſie das nicht, ſo waͤre ſie gar nichts; denn an das in⸗ 


nere Wohl kann keine Obrigkeit kommen. Aber auch 
von allem ungeſtraft bleibenden Boͤſen gilt iener Satz. 


Geſetzt auch, das Boͤſe ſchiene anfangs in Harmonie 


mit der ſinnlichen Natur des Suͤnders zu fleben und 
ſein 
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fein aͤuſerliches Wohl zu befördern ; mit der Zeit wird 
doch der Widerſpruch klar, und das äuferliche Wohl ſinkt. 
Betrachtet den Verſchwender! Einzelne 
Falle ausgenommen, in welchen ihm die Obern aus 
Nebenurſachen Einhalt thun konnen, ſteht's ihm frei, 
mit feinem Vermoͤgen zu ſchalten, wie er will. Er 
lebt alſo in den Tag hin, macht Alles mit, entfernt 
von ſich alle anſtrengenden Geſchaͤfte, zerſtreuet ſich 
blos und gefaͤllt fic) in feinen immerwaͤhrenden Luſtbar⸗ 
keiten gar herrlich. Sagt, weſſen aͤuſerliches Wohl 
ſcheint bluͤhender zu ſein, als das ſeinige? Wie es 
aber dem zu Arbeitſamen geht, der vor Arbeiten nicht 
zu ſich kommt und daher auch feine Kraͤfte nicht berechnet, 
ob fie es auf die Lange aushalten, fo gehts auch ihm; 
er kommt vor Zerſtreuungen nicht zu fic) und vergiffe 
daruͤber auch das Rechnen. Die Rechnung mus ſich 
alſo ſelbſt machen und macht ſich auch wirklich. Eine 
Quelle nach der andern, aus der er ſchoͤpfte, verſiegt; 
bald ſind nur noch einige quillend. Dieſe geben nicht 
mehr hinreichend, ſeine Verſchwendung auf gleiche 
Art fortzuſetzen; nun erblickt er ſeine zerruͤttete Ver⸗ 
mögenslage und ſoll fic einſchraͤnken. Ein gewohn⸗ 
ter Verſchwender ſich einſchraͤnken? wie ſchwer wird 
das halten! Er hat ia noch Etwas, und bedarf ietzt 
der Zerſtreuung weit mehr, als vorher, um ſich der 
unangenehmen Gedanken an ſeinen Zuſtand zu entſchla⸗ 
gen und ſich zu betäuben, Wie ein Verzweifelter fege - 
er alſo noch einmahl an und bringt auch den letzten Ue⸗ 
berreſt ſeiner Habe durch. Dis war noch eine kleine 
kurze Zeit von Wohlleben, die er ſich machte; nun 
Erſter Theil, = gebe 
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geht der Jammer für ihn an. Nicht nur Bequemlich. 
keit mus er ſich verſagen; auch an der Nothdurſt fehlts 
ihm. Allgemein verachtet, wohl gar ver ſpottet, fine 
det er nirgends Mitleid. Nur hie und da ein Mann 
von allgemeiner Menſchenliebe reicht ihm eine Zeitlang 
fo viel, daß er nicht umkomme. Endlich hört auch 
dis auf, und er mus von öffentlichen Allmoſen leben. 
So ſtraft ſich der Verſchwender ſelbſt. 

Betrachtet den Wolluͤſtigen! Gibt es denn 
gar keine Arten der Befriedigung feiner thieriſchen Lei⸗ 
denſchaft weiter, als die, auf welche die buͤrgerlichen 
Geſetze Strafen beſtimmen? Hat er nicht auch Mit⸗ 
tel und Wege genug, ſelbſt dieſe zu begehen, ohne in 
die darauf geſetzte Strafe zu fallen, ſobald er nur ver⸗ 
ſchmitzt genug iſt? Kann er nicht ſogar unter Schutz 
und Schirm öffentlicher Staats- und Kirchenerlaubnis 
der arg ſte Wolluͤſtling fein? Wo wird oft thieri⸗ 
ſcher gelebt, als unter Eheleuten ſelbſt? Wer 
thut ſich nun aber wohl in ſeinen Augen mehr wohl, 
als ein auf ſolche uͤbergrobſinnliche Art lebender 
Menſch? Wer glaubet feiner finnlichen Natur gee 
maͤſſer zu leben, als er? Seid aber unbeſorgt für die 
Tugend, welcher die Ehre gebührt, daß fie auch allein 
mit unſerer ſinnlichen Natur in wahrer Harmonie ſte⸗ 
he und auch unſer aͤuſerliches Wohl allein ſichere; der 
Herr iſt Raͤcher Über das Alles. Der Wollüfs 
ling ift ein noch aͤrgerer Verſchwender, als der eigent⸗ 
lichſogenannte Verſchwender; er verſchwendet ſeine 
Körperkraft, auf der die Lange feines Daſeins, feines 
gefunden, heitern und vernünftigen Daſeins beruhet. 

i Wenn 
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Wenn nicht zufällige Umpande hinzu kommen, fo 
merkt er dis nicht gleich, und ſo achtet er auch nicht 

darauf — er, der Verblendete! Sonſt wuͤrde ſich 
ihm feine eintretende Schwäche dadurch ankündigen, 
daß er gegen die feineren Sinnesfreuden ſtumpf, und, 
wie gewiſſe Thiere, werterlaunig wird. Er ſchiebt 
aber ſeine Empfindlichkeit gegen die abwechſelnde Wit⸗ 
terung auf ſeine zarteren Nerven, und mag auch die 
fanftreigenden Freuden nicht einmahl, weil fie ihm 
nicht genug thun. Daß er dabei vergeslich und zu ane 
Haltendem Nachdenken unfähig wird, achtet er eben⸗ 
ſowenig. Ueber das Erſtere lacht er ſogar; das Letz. 
tere aber iſt ſo nicht ſeine Sache. Er merkt ſeine 
Schwaͤche nur dann erſt, wenn er ſchwach zur Befti. 
digung feiner Leidenſchaft ſelbſt wird. Da weis er ſich 
aber zu helfen. Er wähle nahrhaftere Speifen, gets 
ſtigeres Getraͤnk. Jene Merkmale ſeiner Schwaͤche 
erſcheinen wieder und erſteigen einen höheren Grad; er 
urtheilt aber fo über fie, wie vorher. Es kümmert 
ihn blos, daß nun auch iene gewaͤhlteren Nahrungs⸗ 
mittel derienigen Schwachheit, welche ihm die einzig⸗ 
laͤſtige it, nicht mehr aufhelfen wollen. So nimmt 
er feine Zuflucht zu er kuͤnſtelten Staͤrkungs mitteln.. 
Dieſe wirken eine Zeitlang, endlich aber verſagen auch 
ſie ihren Dienſt. Nun iſt Feierabend — Feierabend 
für feine Thierheit und fuͤr ihn. Er, der Mann in 
feinen beſten Jahren, ſchleicht umher, wie ein Greis — 
kraftlos, zuſammengeſunken, keuchend. Einem Schat⸗ 
ten iter gleich, dem die naͤchſte Wolke, welche die 
Sonne zu bedecken droht, das Garaus machen wird; 
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einer Leiche iſt er gleich, die aus dem Grabe hervorge⸗ 
zogen und wieder gangbar gemacht würde. Sein Ver⸗ 
ſtand iff der Verſtand eines Kindes. Würde er ia noch 
alt, fo würde er zu feiner hoͤchſten Strafe alt. Blind 
vor der Zeit und bis ans Ende — durch Gicht zerriſ⸗ 
ſen und verdreht auf mehrere Jahrzehende noch — wird 
er nur da ſitzen, oder da liegen, um Juͤngeren, die 
ſolche Thiermenſchen ſind, wie er, zur fanfteren 
Warnung zu dienen. Wie? zur ſanfteren? Ach 
ia, ach ia, in Charitaͤtshaͤuſern und in Tollpäufern 
wird die Warnung barſcher und ſchmetternder 
gegeben. Da liegen die verpeſteten Wolluͤſtlige und 
faulen lebendig — da toben ſie an Ketten, wie an⸗ 
fallende Hausthiere — da dunſten und raſſeln ſie Je⸗ 
dem, der ſie ſieht, die Wahrheit entgegen: die Wol⸗ 
luſt ſtraft ſich ſelbſt. 
Betrachtet den Trunken bold! Wem er 
nicht im trunkenen Muthe noch andere Ausſchweiſun⸗ 
fungen begeht, wer ſtraft ihn? Und, wenn er ſie 
begeht, fo weis ihm fein Sachwalter ſogar damit durch⸗ 
zuhelfen, daß er betrunken, und alſo nicht bei ſich, gee 
weſen ſei, und auch die Richter achten darauf. O 
wie wohl iſt ihm, wenn er ſich berauſcht! Wie lacht 
er uͤber die Maͤſſigkeit und uͤber die ganze Welt! Tags 
darauf iſt ihm freilich ſchon anders. Da thut ihm 
der Kopf weh, da leidet er am Schwindel, da zittern 
ihm die Haͤnde, da iſt er traͤge und ungeſchickt. 
Doch — dafuͤr weis er ein Mittel; er berauſcht ſich 
von neuem, und fo iff er wieder der geſtrige Allgluͤckli⸗ 
che. Dieſe Abwechſelung geht nun ſo lange fort, als 
es 
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es die Beſchaſſenheit feines Korpers zulaͤſſet. Unter- 
deſſen iſt er entweder ohne Vernunft und duͤnkt ſich ges 
ſund, oder er iſt krank und hat nur halbe Vernunſt. 
Er trinkt, oder ſchlaͤft. Zu aller Thaͤtigkeit unge⸗ 
ſchickt, iſt er eine Art von Thierpflanze, hat keinen 
Freund mehr, der ein Rechtſchaffener waͤre, und wird 
Kinderſpott. Wohl ihm noch, wenn er ein fruͤhes 
Grab findet! Dann ſtirbt er, wenns ſchnell geht, 
am Blutſturz, oder am Entzuͤndungsfieber, oder an 

Hirnwuth. Gehts langſamer, fo iſt Waſſerſucht, bei 
der er oberwaͤrts zum Gerippe wird, ſein letztes Theil. 
Gehört er aber zu den wenigen Trunkenbolden, die alt 

werden, hilf Gott, welch einen Anblick gewährt er 
dann! Ewiger Taumel iſt nun ſein Daſein; man 
gibt ihm zu trinken, und er verſchluckts, wie Sand 
das Wafer; ohne alles menſchliche Bewuſtſein ſtiert er 
Jeden an, als wenn er ſagen wollte — habe ich mich 
nicht ſelbſt mehr geſtraft, als ER der ET, 
fie Richter ſtrafen koͤnnte? 

Bis ietzt hatten wir Belſpele v von Suͤndern, die 
gegen ſich ſelbſt fündigen, und dadurch ohne obrigkeit⸗ 
lichen Zutritt ihr aͤuſerliches Wohl zerftören ; Laffer uns 
nun auch Beiſpiele von Suͤndern nehmen, die gegen 
Andere ſuͤndigen, und dadurch ebenſo fich ſelbſt ſtrafen. 

Betrachtet den Unverſoͤhnlichen! Gibt 
es auch wohl ein Zwangsrecht zur Verſoͤhnlichkeit? 
Und, wenn die Obrigkeit es auch zu haben meinte, kann 
fie es mit Erfolg ausuͤben? Mur über die Handlun⸗ 
gen der Buͤrger hat ſie Gewalt, nicht aber uͤber ihre 
Herzen. Man ſieht dis ia täglich bei jenem gerichtli⸗ 
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chen Handgebenmuͤſſen unter ſtteitenden Parthelen; 
wie ſehen dabei die Handgeber auch nur aus? Auf 
Unverſohnlichkeit an ſich kann daher auch keine rechtli⸗ 
che Strafe erfolgen, ſondern nur auf grobe Ausbruͤche 
derſelben, die hernach auch wieder blos als beſondere 
Verbrechen an ſich geftrafe werden. Wie viel tauſend 
Mittel hat aber ein Unverſohnlicher in der Gewalt, ſei⸗ 
nen Feind zu betruͤben, zu verfolgen und zu aͤngſtigen, 
ia, ihn fogar langſam zu toͤdten, ohne ſich eines ſol⸗ 
chen Jerbrechens, worauf Strafe ſteht, ſchuldig zu 
machen! Wer nun ganz in Rache lebt und webt, 
welchen Zuwachs von aͤuſerlichem Wohl glaubt et da⸗ 
durch zu haben, fo oft er durch irgend eine Befridi⸗ 
gung derſelben uͤber ſeinen Feind ſich emporzuſchwin⸗ 
gen und ihm ſein Uebergewicht fuͤhlbar zu machen ver⸗ 
mag! Kann er ihn vollends ganz entkraͤſten, oder 
gar aus dem Wege raͤumen, ſo duͤnkt er ſich nicht nur 
dadurch in Sicherheit vor ihm, ſondern auch vor An⸗ 
dern, die dadurch in Furcht und Schrecken geſetzt wer⸗ 
den und ihn nun thun laſſen wuͤrden, was er will, und 
wenn es das Abſcheulichſte waͤre. Dieſer Triumf des 
Unverföhnlichen iſt aber nicht von Beſtand. Hat fein 
Feind Kraft und Lift zugleich, fo geht er ihm zur Zeit 
des Anfalls aus dem Wege und uͤberfaͤllt ihn hernach 
aus feinem Hinterhalte. Unverſoͤhnlichkeit erbittert 
aͤuſerſt und macht oft Feinde furchtbar, die man für 
ſehr unbedeutend hielt. Wie mancher Unverſohnliche 
erfur dis ſchon und ward von feinem Feinde in die 
Grube geworfen, die er dieſem grub! Gelingt es aber 
dem Rachſuͤchtigen, fein Opfer zu erwuͤrgen, ohne dae 
für 
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für ausdruͤcklich wieder bluten zu muͤſſen: ſo bekommt 
er ſtatt eines geopferten Feindes zehen Andere, die ihn 
vieleicht zerfleiſchen werden. Ein unzuverſoͤhnendes 
Gemuͤth empört Alles gegen ſich. Je mehr ein ſol⸗ 
cher Menſch das Billigkeitsgefuͤhl verleugnet, deſto 
mehr erweckt er das Gerechtigkeitsgefuͤhl in denen wis 
der ſich, die Zuſchauer ſeiner Grauſamkeit ſind. Oft 
machen Viele auf der Stelle gleich gemeinſchaftliche 
Sache gegen ihn, und dann hat er verſpielt; er wird 
das ſchnellere Opfer Vieler, wie ſein Feind das Opfer 
eines Einzigen, fein Opfer, langſam ward. Iſt dis 
aber auch nicht, ſo wird ihm doch nie vergeben, und 
man bezeigt bei ieder Gelegenheit Unverſoͤhnlichkeit ge 
gen den Unverſohnlichen. Er thue eine Bitte — man 
ſchlaͤgt fie ihm ab; er laſſe auch nur ein Vorhaben 
merken — man arbeitet ihm entgegen; er begehe vol⸗ 
lends einen Fehler — und man fällt von allen Seiten 
über ihn her. So ſtraſt ſich der Unverſohnliche ſelbſt. 
Betrachtet den Unbarmherzigen! Nur 
unter ganz beſondern Umſtaͤnden kann er zur oͤffentli⸗ 
chen Strafe gezogen werden. Ueber die mehreſten Mit⸗ 
leidsverſagungen iſt er nicht einmahl der Obrigkeit vers 
antwortlich, ia, er kann unedel handeln, ohne daß 
man ihm iuriſtiſch zu beweiſen vermag, daß er unrecht 
handle. So verkauft z. E. ein beguͤterter Landmann 
in cheuren Zeiten feine Getraidevorraͤthe an Alle und 
Jede um den Marktpreis; warum, heiſſts, ſoll er den 
guten Preis nicht mitnehmen? Allerdings handelt er 
unedel, daß er in Anſehung der Armen feine, Aus 
nahme dabei macht; unrecht aber thaͤte er dann nur, 
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wenn er von irgend einem Kaufluſtigen Mehr forderte, 
als der Marktpreis iſt. So klagt ein Kapitaliſt ſei⸗ 
nen armen Schuldner aus und laͤſſet ſich durch Verkauf 
des geſamten Eigenthums deſſelben bei Heller und 
Pfennig zu dem Seinigen verhelfen. Unedel han⸗ 
delt er freilich; wie koͤnnte mon aber ſagen, daß er 
unrecht handelte? Wird ihm bei ſeiner Unbarm⸗ 
herzigkeit nicht ſogar obrigkeitlicher Beiſtand geleifter ? 
mus er ihm nach den Geſetzen nicht geleiſtet werden? 
Bei allen ſolchen harten Denkarten und Mitleidsverſa⸗ 
gungen ſcheinen ſich nun ebenfals dieienigen, welche ſie 
hegen und ausuͤben, gar wohl zu befinden. Sie gewin⸗ 
nen entweder noch auf der Stelle dabei, wie in den an⸗ 
gefuͤhrten Beiſpielen der Fall war; oder ſie haben doch 
keinen Verluſt auf der Stelle, in den fie Mitleid, 
Freigebigkeit und Erbarmung allerdings verſetzen wuͤr⸗ 
den. Wenigſtens wird ihre Bequemlichkeit nicht ge⸗ 
ſtoͤrt, wenn fie mit keiner Beiſtandsleiſtung ſich zu 
thun machen. Aber — Geduld! uͤber die Unbarm⸗ 
herzigen wird ein unbarmherziges Gericht ergehen. Ih⸗ 
re Verlaſſenen ſeufzen uͤber ſie, ihre Gedruͤckten ſchreien 
über ſie. Ihr haͤslicher Karakter wird öffentlich be. 
kannt. Der allgemeine Fluch macht ſich gegen ſie 
auf. Sie ſind gleichguͤltig dabei, wie Leute, die keines 
Segens beduͤrfen; aber — wie lange? Alle Edlen 
wenden ihnen bald den Rücken zu, oder entfernen ſich 
ganz von ihnen. Ebenſo betruͤgt und beſtiehlt ſie auch 
bald ein Mitbuͤrger von leichtem Gewiſſen nach dem 
andern, weil man es für Gerechtigkeitspflege bale, 
Geitzhaͤlſen und Plackern das mit sift und Gewalt ab» 
zuneh⸗ 
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zunehmen, was ſie nicht aus Menſchlichkeit hergeben 
wollen, oder gar aus Unmenſchlichkeit an ſich brachten. 
Dieſe Gerechtigkeitspflege wird oft barbarifch ausge 
uͤbt. Man glaubt ſich gegen Verlaſſer und Drücker 
nicht genug erlauben zu konnen; und fo muſte mancher 
verſchrieene Wucherer ſchon ſich nackend aus ſeinem an⸗ 
gezuͤndeten Vorraths⸗ und Pfaͤnderhauſe retten, und 
mancher reiche Filz, den Knebel im Halſe, erblichen. 
Und — geſchaͤhe auch dis alles nicht, ſo wartet die 
Welt nur der Stunden, wo der Unbehuͤlfliche ſelbſt 
menſchlicher Huͤlfe, und der Unbarmherzige ſelbſt der 
Barmherzigkeit, beduͤrfen wird. Dieſe Stunden 
kommen — ſie kommen. Dann winſele er, dann 
ſchreie er; er winſelt umſonſt, er ſchreiet umſonſt. 
Iſts der? fragt man, wenn man ign Hilfe, Hilfe, 
aͤchzen oder rufen hört, und geht ihm ungeruͤhrt vor⸗ 
uͤber. Biſt du's? ſpricht man, wenn man ia ihm 
ſich naͤhert, und ſchlaͤgt die Arme in einander, und 
bleibt blos ſtehen, um zu ſehen, wie's ihm thue, wenn 

er ſich verlaffen erblickt. „Ich fühle ia nun, wie es 
thut, kraͤchzt er, ich will euch ia auch gern bezahlen, 
helfet mir doch nur!“ Nein, antwortet man ihm, 
du muſt überzeugt werden, daß Silber und Gold am 
ſich Nichts ſind, weil ſie in Nothfaͤllen, wo Alles auf 
Haͤnde ankommt, keine eigene Hand haben; als 
le Hände aber, die es gibt, haft du durch deine 
Unbehuͤlflichkeit und Unbarmherzigkeit für dich ges 
laͤhmt. „Soll ich denn umkommen? kraͤchzt er noch 
einmahl, ich bin ia doch ein Menſch. Das warſt 
du nie, erwiedert man ihm, ein Faulthier, ein Raub⸗ 
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vogel, ein Blutigel warſt du; darum komm' um. 
So ſtraft ſich der Unbarmherzige ſelbſt. 


Betrachtet den Betruͤger! Freilich ſtraft 
die Obrigkeit den Betrug; wenn er entdeckt wird; 
aber wie oft kann ſie ihn entdecken? Kann ſie auch 
wohl von drei wicklichen Diebſtaͤhlen durch die 
Bank einen entdecken? Dummkoͤpfe gehen ſelten auf 
Betrug aus, und dieſe machen dann freilich ihr Ent⸗ 
decktwerden leicht; nein, die Betruͤger ſind groͤſtentheils 
die verſchlagenſten Köpfe, und fo wiſſen fie ihren Bes 
trug ſo einzurichten, daß ſie ihn ſogar, wenns zur 
Sprache kommt, mit rechtlichen Gruͤnden vertheidi⸗ 
gen konnen. Auch fehle es nicht an Sachwaltern, 
welche ihnen dabei willige Dienſte leiſten. Wie lacht 
aber der Betruͤger, wenn ihm ſein Betrug gelungen 
iſt, und er, ihn in der Hand haltend, frei und frank 
da ſtehen darf! Er lacht uͤber den Betrogenen, daß 
dieſer ſo einfaͤltig war, ſich von ihm anfuͤhren und uͤber⸗ 
wiegen zu laſſen; er lacht uͤber die Obrigkeit, daß auch 
fie fein Uebergewicht anerkennen und ihn ſchalten und 
walten laſſen mus; er lacht uͤber den Gewinn, wel⸗ 
chen ihm ſein Betrug verſchaſſt hat, laͤſſt ihn ſich 
ſchmecken und vermehrt dadurch fein aͤuſerliches Wohl. 
Es giebt aber Lachen, das mit der Zeit theuer zu ſte⸗ 
ben kommt; und — fo gehts dem Betruͤger. Hier 
iſt nicht die Rede davon, daß zufällige Umſtaͤnde oft 
nach Jahren noch entdecken, was alle richterliche Durch⸗ 
ſicht und Gewandheit im Un erſuchen und Fragen 
nicht entdecken konnte — als welches vieleicht ein von 
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uns noch zu wenig beobachteter Theil der göttlichen Ree 
girung iſt; auch iſt nicht die Rede davon, daß Bee 
truͤger, denen ihr Handwerk gleich anfangs gelingt, 
kecker, wagender, und bei aller ihrer Verſchlagenheit 
unvorſichtiger werden, daß unter den vielen Wagen 
endlich einer fehlſchlaͤgt, daß fie ertappt werden, daß 
ihnen das Handwerk gelegt wird, daß ein entdeckter 
neuerer Betrug dann wohl alle aͤltere entdecken hilſt, 
und daß die obrigkeitliche Strafe dann für alle zuſam⸗ 
men auf einmahl erfolgt; ſondern — die Betrogenen 
koͤnnen den Betrug nicht verſchmerzen, und wenn der 
Betruͤger ſie auch mit Iniurienproceſſen bedrohete. 
Sie haben Vertraute, denen ſie ihn zufluͤſtern; dieſe 
haben wieder Vertraute, welchen fie ihn zufluͤſtern; 
und ſo wird der Betrug durch bloſſes Gefluͤſter ſtadt⸗ 
und landkundig. Wird vollends der Betruͤger in ge⸗ 
richtliche Unterſuchung gezogen, ſo wird dis auf der 
Stelle öffentlich bekannt; und, wenn er dann auch 
durch alle Unterſuchung ſich durchzuwinden wuͤſte, ia, 
wenn er ſogar aus der Gerichtsſtube mit einem ſoge⸗ 
nannten ehrlichen Schein zuruͤckkaͤme — er hat das 
Gerede weg, und es bleibt auf ihm etwas ſitzen. Hier⸗ 
durch werden Alle, die mit ihm zu thun haben, oder 
zu thun bekommen ſollen, kopfſcheu; er iſt einmahl in 
Verdacht, und Jeder zieht ſich von ihm zuruͤck. Dis 
nennt man Kreditloſigkeit, die fuͤr den Betruͤger 
eine zehnfach haͤrtere Strafe iſt, als wenn er blos die 
Summe, oder den Werth, um die er betrogen, ere 
ſetzen muͤſte. Dabei mus er auch immer gewaͤrtig 
ſein, daß ſeine geſpielten Betruͤgereien noch an den 
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Tag kommen können. Dis macht ihn unſicher; das 
Gefuͤhl der Unſicherheit macht ihn unruhig; die Unru⸗ 
he ſtoͤrt ihn in den Genuͤſſen alles deſſen, was er zus 
ſammen getrogen, geſtohlen und geraubt hat — was 
hat er nun davon, und wenn er der reichſte Mann 
wäre? Immer unſtaͤt und fluͤchtig, reiſſt er nur dann 
und wann einen Genus an ſich, ſieht dabei immer 
rechts und links, haͤlt den Kopf bald gerade, bald 
dreht er ihn auf den Ruͤcken, und hat gar keine Freu⸗ 
de, noch weniger deutliches Bewuſtſein, davon, daß 
er genieſſe. Laͤſſt er den Gewinn feines Betrugs todt 
im Kaſten liegen, ſo fuͤrchtet er, der Dieb bei Tage, 
die naͤchtlichen Raͤuber am meiſten und verdammt ſich 
ſelbſt zu ſchlafloſen Nächten. Thut er ihn aus, fo 
kann er es nicht anders, als im Stillen; man wuͤrde ihn 
ſonſt fragen — woher haſt du ſo viel Geld? War 
er vollends ie als Betruͤger in gerichtlicher Unterſu⸗ 
chung, ſo darfs ihm am wenigſten einfallen, auf ge⸗ 
richtlichen Konſens auszuleihen. Er leihet alſo oh⸗ 
ne hinlaͤngliche Sicherheit aus, und ſo wird er, der 
Betruͤger, von einem Borger nach dem andern bea 
trogen. Er darf nicht einmal klagen daruͤber, und, 
drohet er damit, ſo drohen ſie ihm zuruͤck, daß ſie das 
erhaltene Darleihen ſelbſt denunciren wollen. Hat 
er Kinder, ſo ſehen dieſe bald durch, daß ihm der Er⸗ 
werb nicht ſauer werde; ſie bringen ſein Geld alſo auf 
ebenſo ſchlechte Art wieder unter die Leute, wie er es 
von den Leuten an ſich bringt. Setzt er ſie daruͤber 
zur Rede, ſo ſtimmen ſie von Verrath an. Er mus 
alſo W und ſich von ſeinen eignen Kindern be⸗ 
truͤgen 
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truͤgen laſſen, wie er Fremde betruͤgt. Daß fein 
Raub nicht an den dritten Erben komme, ſieht er 
nun nicht nur offenbar, ſondern er mus ſogar fuͤrchten, 
daß, wenn er in einem Zuſtand gerathen ſollte, wor⸗ 
in er nicht mehr Selbſtverwalter feiner Habe fein könn⸗ 
te, die naͤchſten Erben Alles vor feinen Augen noch 
durchbringen und — ihn dabei Noth leiden laſſen. 
Eine ſchreckliche, aber keinesweges uͤbertriebene Furcht! 
Schon bekam mancher Schelm von ſeinen eignen Kin⸗ 
dern auf ſeinem letzten Krankenbette die Knochen vor⸗ 
gelegt, von denen ſie erſt das Fleiſch abgegeſſen hatten; 
ſchon muſte mancher Schelm in ſeiner Todesangſt ver⸗ 
geblich um fo viel Waſſer bitten, als Lazurus am Aeus 
ſerſten ſeines Fingers halten koͤnnte, waͤhrend daß ſei⸗ 
ne weitlaͤuftigſten Erben rund um ihn her ſich bezech⸗ 
ten und zur ſchuldigen Dankſagung auf ſeinen Tod 
tranken. So ſtraft ſich der Betruͤger ſelbſt. — — 


Da die mehreſten Menſchen ſich zur Ausuͤbung 
des Böfen noch immer durch den Gedanken verleiten 
laſſen, daß fie dadurch ihr aͤuſerliches Wohl befoͤr⸗ 
derten: ſo muſte dieſer Theil unſrer Betrachtung ſich 
ausdehnen, und es muſte durch Auffuͤhrung vieler Bei⸗ 
ſpiele dargethan werden, daß gerade das Gegentheil 
der Fall ſei. — Nun laſſet uns zum zweiten Theile 
fortgehen! 8 


Die ſittliche Natur des Menſchen iſt die hos 
here. Durch ſie ſind wir zur Tugend beſtimmt, und 
aus ihr entſpringt unſer inneres Wohl, welches in 
= dem 


302 XIV. Wer Böses thut, 


dem von allen Seligkeiten des Himmels umgebenen 
Bewuſtſein beſteht, daß wir tugendhaft find. Alles 
Boͤſe, was der Menſch thut, iſt ſchnurgerade wider 
‚feine ſittliche Natur und zerſtoͤrt unmittelbar fein inne⸗ 
res Wohl. Der Suͤnder bringt ſich von ſeiner Be⸗ 
ſtimmung zur Vollkommenheit immer weiter zuruͤck, 

und das Bewuſtſein hiervon wird ihm zur Hölle in feinem 
eigenen Buſen. Geſetzt alſo auch, daß Laſter und Bose 
heiten wirklich äuferlich begluͤckten, welches aber doch, 
wie wir gefehen haben, nicht der Fall iſt; ſo wäre doch 
der Herr Richter über das alles, und ieder Sünder 
ſtrafte ſich doch auf das fuͤrchterlichſte ſelbſt. 


Man pflegt hier einzuwenden — „das ſtellet ihr 
guten Menſchen euch nur ſo vor; der Suͤnder findet 
es gar nicht ſo. Was kuͤmmert ihn ſeine ſittliche Na⸗ 
tur? Er haͤlt fic) an die ſinnliche, befridigt feine 
geidenfchaften und fühle ſich dabei fo ſelig, wie ihr euch 
nur fuͤhlen koͤnnet. Redet nur nicht einmahl mit ihm 
von der groſſen Selbſtſtrafe, die er durch Zerruͤttung 
feiner eigentlichen Menſchenbeſtimmung und feines ei⸗ 
gentlichen inneren Wohl ausuͤbe — er verſteht euch 
gar nicht; er lacht über euch, wie über überfpannte 
Schwaͤrmer, wie über Männer aus dem Monde, und 
taumelt ſeinen fleiſchlichen Gang fort.“ 


Wie? ſollte dis wirklich fo ſein — ganz fo fein? 

So ſpräche man ia in der That dem Sünder die Vere 
nunft ab, welches doch ein offenbarer Irthum ware, 
weil fie aus der Betrelbung feiner bürgerlichen Geſchaͤf. 
| te 
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te deutlich genug hetvorblickt. Hat er aber Vernunft, 
ſo mus es ihm bei derſelben auch gehen, wie uns. Uns 
rathet die Vernunft bei unfern Handlungen von ſitt⸗ 
lichem Belang erſt, wie wir thun ſollen, und 
dann fragt ſie uns, ob wir auch ſo thun wol⸗ 
len, oder gethan haben. So lange fie blos ra 
thet, wie man thun ſolle, nennt man ſie gemeinhin 
Vernunft; wenn fie aber fragt, ob man auch fo 
thun wolle, oder gethan habe, heiſſt fie Gew iſſen. 
Es iſt immer dieſelbe Vernunft; fie erweiſet nur ih⸗ 
re Kraft auf verſchiedene Weiſe. Gott aber, 
der fie uns, als ſittlichen Weſen, zur Rathgebe⸗ 
rin gab, gab ſie uns auch zur Richterin. Jedes 
vernuͤnftige Weſen mus als ein ſolches auch ein dem 
Gewiſſen unterworfenes Weſen ſein, und ſo iſt auch 
der Suͤnder dem Gewiſſen unterworfen und wird von 
ſelbigem gerichtet. Es ſei, wer es ſei, wer Boͤſes 
mit dem Bewuſtſein thut, daß er Boͤſes thue, mus 
ſich ſelbſt ſagen, daß er dadurch gegen feine höhere Bee 
ſtimmung handle, mus ſich hieruͤber Vorwuͤrfe ma⸗ 
chen, mus ſich vor fic) ſelbſt ſchͤmen und mus wuͤn⸗ 
ſchen, daß er beſſer waͤre. Seine Ruhe iſt weg, und 
er fuͤhlt ſich elend, weil er ſich ſchlecht fuͤhlt, und 
wenns auch nur auf Minuten waͤre. Man hoͤre nur 
die abſcheulichſten Verbrecher, wenn ſie zu offenherzi⸗ 
gem Geſtaͤndnis kommen, wie ſie mit ſich ſelbſt zu 
kaͤmpfen gehabt, ehe ſie ihr Verbrechen ausuͤbten, und 
wie ihnen hernach zu Muthe geweſen ſei, als ſie es 
ausgeuͤbt hatten. Ihre Ausſagen find alle dafür, daß 
das Gewiſſen nicht auszurotten ſei, es waͤre dann, 
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daß die Vernunſt verlohren ginge. Und ſo urtheilen 
wir auch gewis zu geringſchätzig über die Gewiſſens⸗ 
qualen überhaupt ; welche alle Suͤnder ohne Unterſchied 
empfinden; gewis haben ſie dergleichen Mehr, als wir 
glauben. Woher denn ſonſt ihre aͤuſerliche Unruhe? 
Iſt dieſe nicht Abdruck der ineren? Woher ihre Sucht 
ſich unaufhörlich zu zerſtreuen? 2 Sollte dieſe allein uns 
nicht gleich davon uͤberzeugen? Iſt ſie nicht ein Be⸗ 
weis, daß ſie mit laͤſtigen und peinlichen Vorſtellungen 
zu kaͤmpfen haben, und daß ſie deshalb eilen, ſich von 
ſelbigen durch Leitung ihrer Aufmerkſamkeit auſſer ſich 
und auf andere Gegenſtaͤnde loszuminden. ? O wie 
klaͤglich iſt ein Menſch daran, der fein Selbſtbewuſt⸗ 
ſein und den Gedanken an ſeine Handlungen zu ver⸗ 
drängen ſuchen mus, um nur irgend einige Ruhe wie⸗ 
derzufinden! Wehe, wehe der Sünde, die in eine Bi 
MEHR Lage be g 


Seider gelingt es tem Sünder oft, buts feine 
Zerſtreuungen fich gegen den inneren Richter zu betaͤu⸗ 
ben. Er iſt dann einem Menſchen gleich, der ſein 
Herz zu Hauſe laͤſſet und auf den Fittigen des Windes 
zur Welt eilt. Da geſchiehts dann eben, daß man 
ihn falſch beurtheilt und glaubt, daß er dem Gewiſſen 
nicht unterworfen ſei, wenn man ihn in ſeinen Geſel⸗ 
ſchaften ſo heiter und froh erblickt. In ſeiner Einſam⸗ 
keit ſollte man ihn aufſuchen, und da, da ſollte man 
in ſein Herz ſehen koͤnnen. Was hilfts ihm, daß er 
das Herz zu Hauſe lies; zu Hauſe findet er es wieder. 
So gehen die Selbſtvorwuͤrfe wieder an. In ſeiner 
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Zerſlreuung hat er neue Sünden begangen; fo kommen 

noch neue Vorwürfe dazu, und feine Unruhe wird im⸗ 
mer gröſſer. Was kann er anders thun, um ihrer 
wieder los zu werden, als ſich von neuem, und noch hef⸗ 
tiger, zerſtreuen? Da ſuͤndigt er dann auch wieder von 
neuem, und noch ſchwerer, und bereitet ſich dadurch noch 
immer ärgere Selbſtmarter. 


Mit der Zeit aber wird das unſelige Zerſtreuungs⸗ 
und Fluchtmittel vor dem inneren Richter abgenutzt; 
am Ende verliehrt es gar alle ſeine Brauchbarkeit. 
Das Gewiſſen hat, wie der Tod, ſeine Stunde. Mit 
unwiderſtehlicher Gewalt fordert es dann den ungehor⸗ 
ſamen und entlaufenden Untergebenen vor ſeinen Rich⸗ 
terſtuhl; der Suͤnder mus ſich ſtellen, wird feſtgehal⸗ 
ten und empfängt fein Verdammungsurtheil. Welche 
Feder beſchreibt nun ſein Elend? welcher Mund ſpricht 
es aus? Empfand er ſonſt nur vorübergehende See⸗ 
lenqual, ‚fo empfindet er fie nun unaufhörlich. Die 
Seelenqual ige, ſteigt immer höher und erſteigt eine 
fuͤrchterliche Höhe, Er ſelbſt, der Sünder, erklaͤrt 
ſich nun fuͤr einen der unwuͤrdigſten Menſchen, und er⸗ 
blickt ſich in feiner ganzen Schaͤndlichkeit. Aeuſerli⸗ 
ches Elend kommt dazu, und auch hiervon erblickt er 
ſich als den unſinnigen Urheber, der ſein eigen Fleiſch 
haſſte. Die ſchrecklichſten We die er durch 

Erſter Theil. U nichts 
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nichts mehr zu ſtillen weis, zerreiſſen ihm das Herz. 
Scham vor ſich ſelbſt ſchlaͤgt ihn zu Boden. Reue foll 
ihn wiederaufrichten; aber ſie iſt zu ſpaͤt und unnuͤtz. 
So ſtuͤrzt Verzweiflung uͤber ihn her, und er verflucht 
ſich ſelbſt. Wäre nur kein Gott — ware nur weiter 
kein Daſein für mich — feufzt er wild; aber umſonſt. 
Der Glaube an Gott und Ewigkeit zwingt ſich nun 
ſeinem Herzen auf, und üͤberſchüttet ihn mit Entſetzen. 
Als Gegenſtand des goͤttlichen Misſallens in ſeinen 
eignen Augen, zittert er bei iedem Gedanken an Gott, 
und ſchaudert vor ienen ewigen Zukuͤnſten, um deren 
Heil er ſich gebracht, und in deren Schoſſe er als ein 
ſo im hoͤchſten Grade unſittlicher Menſch nichts, als 
noch höhere Seelenqual, für fic) erwarten darf. Vere 
zweiflung, unzuſtillende Verzweiflung wird feine letz⸗ 
te Seelenſtimmung, und unter Verwuͤnſchung ſeiner 
Geburtsſtunde ſchlaͤgt ihm die Todesſtunde. — — So 
ſtraft fich der Suͤnder fürchterlich ſelbſt, indem er 
feine ſittliche Natur, und dadurch fein ganzes inneres 
eng zerſtöͤrt. 


O laſſet uns das Boͤſe meiden! Die Suͤnde 
iſt der Leute Verderben. Und — wenn auch 
keine Obrigkeit ſtraſte — der Herr iſt Rader 
uͤber das alles. Tief, tief dringe dieſes Wort 
des lebens und des Todes in uns ein und werde uns 


zu 
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zu einem Worte des e wig en lebens! Beſonders (ei es 
uns wichtig von Seiten unſrer ſittlichen Natur! Nicht 
wollen wir, wenn wir handeln, fragen — ſiehts auch 
Jemand? erfaͤrts Jemand? — ſondern — iſts auch 
vernunftmaͤſſig? iſts recht? billigts das Gewiſſen? 
Ach dann, dann werden wir nimmermehr Uebles 
thun. 


Meine Br., wir find goͤttlichen Geſchlechts; 
wir ſind von Gott zur Heiligkeit, und durch ſie zur 
Seligkeit, berufen. Laſſt uns unſern groſſen Beruf 
immer vor Augen haben! Die rathgebende Ver⸗ 
nunft leite uns bei allem unſern Thun, und die rich⸗ 
tende Vernunft beſſere uns auf der Stelle, wenn wir 
unrecht thun wollen, oder aus Uebereilung gar ſchon 


gethan haͤtten! Und, wenn wir auch nur zweifelhaft 


daruͤber waren, ob etwas recht, oder unrecht fei, fo wole 


len wir es nicht ausuͤben; ia, wenn noch waͤhrend der 


Ausübung uns fo ein Zweifel aufftöffe, fo wollen wir 
noch davon ab» und es unvollendet Laffer, So bil. 
den wir unſere Sittlichkeit immer hoͤher aus, und fo 
befeſtigen wir unſere Zufridenheit, ohne die ein ver⸗ 
nuͤnftiges Weſen nie ein freudiges Daſein fuͤhren kann. 
Wie herzerhebend wird uns dann der Gedanke an Gott 
fein, deſſen Wohlgefallen an uns fo gewis entſchieden 
iſt! Wie werden wir iene Welt gleichſam ſchon an 
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ung herziehen wollen, da wir von ihr die Vollendung 
unſerer Sittlichkeit, und alſo auch die Vollendung un⸗ 
ſerer Seligkeit, mit Recht erwarten! Und — ien⸗ 
ſeits dann, ach, ienſeits dann ſelbſt, wenn wir den 
groſſen Uebergang unſerer irdiſchen Natur zur himli⸗ 
ſchen gefeiert und die Verklaͤrung erhalten haben, in 
welcher Glorie und Herrlichkeit werden wir ſchweben! 


XV. Ueber 


XV. 
Ueber Unanſtaͤndigkeit in Reden. 
Am Sonnt. Okull. 
ueber Epheſ. 5, 8 ER 
Laſſet nicht von euch geſagt werden ſchandbare Worte 


und „ oder Scherz, welche euch 
nicht 1 


Menne Brüder, Der natuͤrlichſte und vernuͤnſtigſte 
Zweck unſerer freundſchaftlichen Zuſammenkuͤnfte iſt 
doch wohl der, daß wir uns durch Geſpraͤche unterhale, 
ten wollen. Im buͤrgerlichen Geſchaͤftsleben handeln 
wir mit einander — im bloſſen Geſelſchaftsleben laſſt 
uns wenigſtens mit einander reden; ſo, ſollte man 
denken, muͤſte es ſein. Es brauchen ia nicht eben im⸗ 
mer ernſthafte und belehrende Geſpraͤche zu ſein; es 

koͤnnen auch erheiternde und vergnuͤgte Statt finden. 
An die Stelle dieſes allernatuͤrlichſten und aller 
vernuͤnftigſten Zwecks freundſchaftlicher Zuſammen⸗ 
kuͤnſte iſt in unſern Tagen das Spiel getreten. „Das 
Volk ſetzte ſich, zu eſſen und zu trinken, und ſtand 
auf, zu ſpielen ! — man leſe dafür — das Volk, fo, 
wie es zuſammenkommt, ſetzt ſich, zu ſpielen, ſteht 
hernach ein wenig auf, um haſtig zu eſſen und zu trin⸗ 
ken, und fege ſich, den letzten Biſſen noch im Munde, 
wieder, zu ſpielen — ſo hat man eine Schilderung 
nach dem Leben von dem gröffeften Theile unſerer heu⸗ 
tigen Geſelſchaften. Wie unmaͤnnlich dieſe Art von 
Unterhaltung fei, wie ſehr fie der Sittlichkeit ſchade 
und allen eigentlichen Nutzen der Geſelſchaften zerftöre, 
iſt tauſendmahl vergeblich geſagt worden, und wird 
allem Anſcheine nach noch tauſendmahl vergeblich ge⸗ 
ſagt werden. Genug, der Spielgeiſt iſt nun einmahl, 
wie der Tod, beinahe zu allen Menſchen hindurch⸗ 
u ge⸗ 
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gedrungen. Das auffallendſte dabei iſt, daß man das 
Spiel damit vertheidigt, ia, darum ſogar fuͤr noth⸗ 
wendig hält, weil fener eigentliche Zweck der Zuſam⸗ 
menfünfte, Unterhaltung durch lehrreiches und anges 
nehmes Gefpräch, fo ſelten zu erreichen (ei, „Die 
Leute wiffen nichts zu reden — heiſſts; ſollen wir eins 
ander blos anſehen, oder gar angahnen?“ Traurig ge⸗ 
nug, wenn es ſo iſt! So ſollten die Leute lieber noch 
etwas lernen, um reden und mitreden zu koͤnnen; und, 
warum haͤlt man ſich denn zu ſolchen Leuten, die nichts 
zu reden wiſſen? vermuthlich doch nur, um mit ihnen 
zu ſpielen? ia, wenn du ſelbſt zu reden weiſſeſt, ſo 
ſprich ihnen doch vor, daß ſie zuhoͤren. „Kaͤme es ia 
zu langem und vielem Reden, heiſſts wohl ferner, ſo 
lauft man Gefar, viel Unanftändiges zu hören, Der 
Eine kann kaum eine Stunde lang in Geſelſchaft ſein, 
fo laͤſſet er feine unreine Seele (chon hervortoͤnen und 
zoͤtelt; der Andere fühle ſich berufen, die Geſelſchaft 
aufzuheitern, wird zum Luſtigmacher und reiſſt Poſſen; 
noch ein Anderer ſcherzt ungeziemend.. Auch traurig 
genug, wenn es ſo iſt! Hilft das Spiel wohl aber die⸗ 
fen Uebeln ab? Befordert es nicht vielmehr feiner Mas 
tur nach den Leichtſinn noch, der die Quelle aller unge⸗ 
ziemenden Scherze, Poſſen und Zoten iſt? Solche un⸗ 
anſtaͤndige Reden beſtehen auch oft nur in abgebroche⸗ 
nen Worten; hierzu, und gerade zu nicht Mehr, 
laͤſſet das Spiel Zeit, und ſo ſtoͤſſt fie der, deſſen Herz 
einmahl davon voll iſt, recht mit Affekt heraus. Es 
iſt alſo ebenſo, als wenn man das Spiel zu einem 
Verhinderungs mittel des Fluchens und Zankens in Ges 
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ſelſchaften vorſchlagen wollte, da bekanntermaſſen nicht 
mehr geflucht und gezankt wird, als an Spieltiſchen. 
Weg mit aller Vertheidigung des Spielgeiſtes! Er 
iſt nicht zu vertheidigen. | 
Indeſſen werde uns doch die Sache mit den Bos 
ten, Poſſen und Aſterſcherzen in Geſelſchaſten wichtig! 
Das Spiel wird freilich dieſe Unanſtaͤndigkeiten nicht 
vertreiben; aber es waͤre doch gut, wenn ſie vertrieben 
werden koͤnnten. Halte Niemand von uns dieſen Ge⸗ 
genſtand fuͤr unwichtig; ſo, daß er ſich etwa darauf be⸗ 
rufe, daß er in ſolche Geſelſchaften nicht gehe, wo 
dergleichen zu hoͤren waͤren. Ach, ach, wie fallen oft 
unſere Vornehmſten und Eingebildeteſten ſo durch, daß 
man ſich in ihrem Nahmen die Hand vor die Augen 
halten möchte! Unſere witzigſten Köpfe bringen oft ih⸗ 
ren Scherz ſehr unrecht, wohl gar platt, an; Maͤn⸗ 
ner in den ehrwuͤrdigſten Aemtern ſpielen oft an Freu⸗ 
dentagen den Narrentheidinger; Greiſe, die nicht mehr 
ſchandbare Werke treiben konnen, ſuchen ſich oft durch 
ſchandbare Worte ſchadlos zu halten. Wenn dieſen 
geſelſchaftlichen Unſittlichkeiten nicht durch Vorſtel⸗ 
lungen abgeholfen werden kann, ſo wird ihnen nim⸗ 
mermehr abgeholfen werden. Laſſet uns alſo ietzt uͤber 
die hierzu behufigen Vorſtellungen nachdenken! ——— 
Laſſet nicht von euch gefagt werden, daß ihr in 
Geſelſchaften ſchandbare Worte fuͤhret! Zoten 
nennen wir dergleichen, und ieder weis, was darunter 
zu verſtehen ſei. Hier iſt blos zu bemerken, daß es 
ganze und halbe Zoten gebe. Die letzteren beſtehen in 
Zweideutigkeiten, in Ausdruͤcken und Redensarten, die 
Us eeeinen 
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einen doppelten Sinn haben, doch fo, daß der ſchluͤpfri⸗ 
ge und unreine ſich gleich aufdringt. Bilde ſich ia 
keiner darauf etwas ein, wenn er eine Art von Stärke 
darin beſitzt; er iſt blos ein gebildeter Qotler. O, 
o, daß doch manche unſerer vornehmen Herren dis 
recht beherzigen moͤchten, die ſich faſt halb todt dar⸗ 
uͤber lachen wollen, wenn ſie eine Geſelſchaft ſchamroth 
gemacht haben, dabei allein bleich bleiben und noch 
unverſchaͤmt nach der Urſache der Roͤthe der Uebrigen 
fragen! f a 
Wer Zoten ſpricht, es moͤgen ſein ganze, oder 
halbe, der denke an ienes Wort, das die zuͤchtigſte 
Seele ſprach — wes das Herz voll iſt, des geht der 
Mund uͤber. Er mus ſichs gefallen laſſen, daß wir 
ihn für einen Menſchen halten, der unzuͤchtige Werke 
liebt, und er iſt auch gewis ſo ein Menſch; denn war⸗ 
um ſollte er ſchlechter ſcheinen wollen, als er iſt? Wore 
te ſind blos im Nothfalle die Stellvertreter der Hand⸗ 
lungen. Wer Zoten ſpricht, der wuͤrde auf der Stelle 
Unzucht treiben, wenn er dazu Gelegenheit haͤtte. Ge⸗ 
woͤhnlicherweiſe führen unſere Wolluͤſtlinge doch in Gee 
ſelſchaften eine keuſche und zuͤchtige Sprache, um zu 
der Zahl der Keuſchen und Zuͤchtigen gerechnet zu wer⸗ 
den; was fuͤr ein aͤuſerſtunkeuſcher und unzuͤchtiger 
Menſch mus alſo der ſein, welcher ſich nichts mehr 
daraus macht, ob er öffentlich zu dieſer Zahl gerechnet 
werde, oder nicht, ſondern ſich laut und frei fuͤr einen 
Unkeuſchen und Unzuͤchtigen ankuͤndigt! Er iff auf ie⸗ 
den Fall ein Unverſchaͤmter in hohem Grade; und, wer 
dis iſt, der laͤſſets auch bei einer Art von Aeuſerungen 
f ; ſei⸗ 
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feiner Unverſchaͤmtheit nicht bewenden, ſondern vers | 


ſtöſſt allenthalben gegen den Wohlſtand. Es iſt daher 
eine Hauptregel bei der Freundeswahl — nimm keinen 
zum Freunde, der ein Zötler iſt. 5 
Wer Zoten ſpricht, begeht dadurch die beleidi⸗ 
gendſte Grobheit gegen Alle, die dabei anweſend ſind. 
Erklaͤrt er fie nicht dadurch für deute von feinem Gee 
lichter? Iſts nicht gleichſam, als wenn er ſpraͤche — 
ich kenne euch ſchon — ihr hoͤret fo etwas gern — ihr 
ſeid Unzuͤchtige, wie ich —? Iſt das eine Ehrenbezeu⸗ 
gung, welche er ihnen macht? Mus ſich nicht Jeder, 
deſſen Seele von Unflaͤttereien rein iff, dadurch aͤuſerſt 
empoͤrt fühlen? Kein Wunder alſo, wenn ein Mann 
von Anſehen in der Geſelſchaft auftritt und den Zoͤtler 
öffentlich in die Schranken der Ehrbarkeit zuruͤckwei⸗ 
ſet, oder, wenn dis nicht fruchten will, ihm den Vor⸗ 
ſchlag thut, lieber zu ſeinesgleichen zu gehen. Ach, 
und geſchaͤhe dis doch öfter! Man ſieht ſolchen unrei⸗ 
nen Sprechern zu viel nach und bedenkt dabei nicht, 
daß man ſich auch dadurch zu viel vergebe. Wie? 
wenn der Zoͤtler nun zugleich ein witziger Kopf iſt, und 
ſeine Unflaͤtereien ſo einzukleiden weis, daß man ſchlech⸗ 
terdings uͤber die Einkleidung lachen mus? hat es dann 
nicht das Anſehen, als lachte man uͤber die Unflaͤterei 
ſelbſt, und gäbe ihr dadurch feinen Beifall zu erkennen? 
Wie mus ſich ieder Rechtſchaffene, ſobald er ſich be⸗ 
ſinnt, darüber ärgern, wenn er auch nur eine laͤchelnde 
Mine dazu gemacht hat! Wenigſtens maſſt ſich der 
Zotler unertraͤglichviel an und gibt zu erkennen, daß 
ſich die Anweſenden Alles von ihm bieten laſſen muͤſſen. 
| Wenn 
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Wenn ihr's auch nicht gern hoͤrt, ſpricht er gleichſam, 
ſo muͤſſet ihr es doch hoͤren; gegen mich muͤſſet ihr 
ſchweigen, und an eure Geſichter dabei kehre ich mich 
nicht. Iſt auch dis eine Art von Bezeugung der Werth⸗ 
ſchaͤtung der Anweſenden? Schlimm genug, wenn fie 
wirklich ſeine unzuͤchtigen Reden hinnehmen, und da⸗ 
bei weiter nichts thun, als daß ſie in ſeinem Nahmen 
erroͤthen. Gegen den Zoͤtler aber ſollte Jeder Herz 
haben, wenn er auch uͤbrigens in noch ſo weitem buͤr⸗ 
gerlichen Abſtande von ihm waͤre; denn er vertheidigt 
die erſte gute Geſelſchaftsſitte gegen ihn, und, wer die⸗ 
ſie uͤbertritt, der ſinkt in dem Augenblick zum wirk⸗ 
lichen Poͤbel herab, und wenn er vom gröffeften Ran⸗ 
ge waͤre. 5 

Wer Zoten ſpricht, wirft ſich formlich zum Leh⸗ 

rer der Wolluſt auf. Er ſucht die Einbildungskraft 

der Anweſenden mit uͤppigen Bildern anzufuͤllen und 

ihnen Vergnügen daran einzufloͤſſen; er will, daß fie 

dabei verweilen und ſie im Stillen ausmahlen. Welch 

ein verruchtes Geſchaͤft, die Wolluſt zu lehren! Iſts 

nicht faft ebenſo ſchaͤndlich, als iene Gelegenheitsma⸗ 

cherei, die Wolluſt ſelbſt zu befridigen? Oſt gelingt 

das heilloſe Gefchäfe dem Zotler; ia, es gelingt ihm 

wohl bei dem gröfferen Theile der Geſelſchaft. Mit 

hohem Unwillen und murrend in ſich ſelbſt darüber, 

ſitzen dann einzelne Edle ba, verwuͤnſchen den Verfuͤh⸗ 

rer, ſehnen ſich aus der Geſelſchaft weg und entfernen 

ſich bei guter Zeit. Dis war es eben aber, was der 
Zoͤtler wuͤnſchte. Nun hat er volle Freiheit und ſchuͤt⸗ 

tet feinen ganzen groſſen Vorrath von uͤppigen Erzaͤh⸗ 
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lungen aus; nun verſteckt er ſich nicht mehr hinter 
Zweideutigkeiten, ſondern zoͤtelt geradezu und plump. 
Die Gemuͤther ſind nun zu Allem hinlaͤnglich vorbe⸗ 
reitet; man ſchlurſt das Gift, das er ohne alle 
Verſetzung reicht, mit vollen Zuͤgen ein; das lau⸗ 
teſte Gelächter nimmt allenthalben Ueberhand und eine 
Geſelſchaft von Thier menſchen iſt nun beiſammen. 

Es iſt ſchon arg, wenn der Zoͤtler blos unter 
Mannsperſonen ſeine Zoten reiſſt; aber noch weit aͤr⸗ 
ger iſts, wenn er es in Geſelſchaften thut, wo beide 
Geſchlechter vermiſcht ſind. Wie? beſteht dis im ge⸗ 
ringſten mit der Achtung, die ein Geſchlecht dem an⸗ 


dern ſchuldig iff — mit iener Achtung, worauf die Tu⸗ 


gend einzig und allein beruhet? Kann etwas ſchaͤndli⸗ 
cher fein, als weiblichen Seelen die Schamhaftigkeit 
rauben zu wollen, ohne welche ſie alle ihre Wuͤrde ver⸗ 
liehren? Und — wie mus dieſen, wenn ſie noch rein 
und unverdorben ſind, zu Muthe werden, wenn ſie 
ihr Gehör dem Zoͤtler Preis geben und ſichs von ihm 
gefallen laſſen ſollen, daß er ihre Geſichter bald mit 
Purpurröthe, bald mit Feuerröthe, uͤberziehe? O bras 
ve Weiber und Maͤdgen, fuͤhlet euch in der Wuͤrde eu⸗ 
res Geſchlechts und eurer Tugend; behauptet eure Ge⸗ 


rechtſame, eure höheren Anſpruͤche auf die Beſcheiden⸗ Sh 


heit des männlichen Geſchlechts; verweiſet dem unzuͤch⸗ 
tigen Manne oder Juͤngling feine ſchmutzigen Einfälle; 
machet euch weg von ihm, wenn er ganze ſchmutzige 
Erzaͤhlungen liefert, und laſſet ihn zu ſeiner Schmach 
und Schande allein ſtehen. Hoͤrtet ihr ihn auch nur 
aus, fo erwecktet ihr Verdacht gegen euch; und dis 


7 


kann 
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kann euch doch wohl nicht gleichgültig fein? Wagt er 
es aber gar, euch Unflaͤtereien allein, oder gar ins 


Hhr, zu ſagen, fo fertigt ihn als einen Verworfenen 


ab und verbietet ihm allen weiteren Umgang mit euch. 
Ihr waret ſonſt ſchon nicht mehr rein, wenn ihr dis 
littet, und dieſer Zoͤtler ift ein Böſewicht, deſſen An⸗ 
ſchlaͤge weiter gehen. Er pruͤft euch durch ſeine ſchmu⸗ 
tzigen Reden erſt, wer ihr ſeid, um zu ſehen, ob er 
Mehr wagen duͤrfe. Zeiget ihm gleich anfangs und 
auf der Stelle, wer ihr ſeid, ſo gibt er, zuruͤckgeſcheucht, 
alles Weitere auf. Haͤtte manches ungluͤckliche Maͤd⸗ 
gen ſo gehandelt, nie haͤtte es hernach ſein ganzes Le⸗ 
ben verſeufzen muͤſſen. 

Noch ſchaͤndlicher thut der Zötler, n wenn er auch 
nicht einmahl auf Kinder Ruͤckſicht nimmt, wenn der⸗ 
gleichen unter feinen Zuhörern find. Kann etwas vor 
Gott und Menſchen Abſcheulicheres ſein, als wenn 
man in noch ganz unſchuldigen Seelen die erſten wol ⸗ 
luͤſtigen Begriffe und Empfindungen weckt, und der 
Natur ſogar bei ihnen noch damit voreilt? Iſt es nicht 
graͤslich, wenn man bewirkt, daß die ſchmutzigſten 
Safter und die gröbfte Thierheit bei der erſten Erkentnis 
gleich ſich ihnen als erlaubt, gut und (chon darſtellen, 
und daß die erſten Eindruͤcke gleich, welche ſelbige auf 
ſie machen, reitzend ſind? Und — welch ein Verfall 
aller Sitten, wenn dann ſchon Kinder unter einander 
auch die aͤrgſten Zoten reiſſen, wie fie nur die unzuͤch⸗ 
tigſten Erwachſenen reiſſen koͤnnen! Wohin denket ihr 
alſo bei eurer Erziehung, Eltern, wenn ihr eure Kin⸗ 
der in alle a ohne Unterſchied mitnehmet? 

Wol⸗ 
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Wollet ihr fie denn vorſaͤtzlich zu wunderfruͤhen Wol⸗ 
luͤſtlingen machen? Ihr habt ia die Unzuͤchtigen in der 
Geſelſchaft nicht in eurer Gewalt; verbieten koͤnnet ihr 
ihnen doch ihre Unflaͤtereien nicht eher, bis ſie ſie ge⸗ 
ſprochen haben, dann haben ſie aber die Kleinen ſchon 
gehoͤrt. Und geſetzt, daß es auch nur Zweideutigkei⸗ 
ten waͤren, wie mus euch zu Muthe werden, wenn die 
Kinder euch hernach zu Hauſe fragen, was dis oder 
ienes hätte heiſſen follen, worüber man 
ſo ſehr gelacht? Ihr aber, ſchmutzige Reder und 
Erzaͤhlee in Gegenwart der Kleinen, ihr erſten Be⸗ 
flecker der himmelreinſten Unſchuld, betrachtet euch als 
Hoͤllenmenſchen und denket, wenn ihr, waͤhrend daß 
euch lauter Beifall zugelacht wird, auf ein gegenwaͤr⸗ 
tigen Kind blicket, an den Muͤhlſtein, von wel⸗ 
chem Jeſus ſprach. Euch, euch gehort er — ihr 
Abſchaume des geſelſchaftlichen Lebens. 

Bringt ſich nun ein Jeder um Achtung, der den 
Zoͤtler macht, ſo werden Alte und Greiſe dadurch ganz 
beſonders veraͤchtlich. Wie? fie, in denen die thie⸗ 
riſche Leidenſchaft ſchon ruhet, wollen ihre Sprache 
noch fuͤhren? Sie wollen wenigſtens noch Unzucht re⸗ 
den, wenn ſie keine Unzucht mehr treiben koͤnnen? 
Pfui, Mann im Silberhaar, wie beſchmutzeſt du durch 
deine ſchmutzigen Worte dein ehrwuͤrdiges Silberhaar! 
Ja, ia, aufſtehen wollen wir vor dir, als vor 
einem grauen Haupte, aber nicht, um dich, als 
Alten, zu ehren, ſondern um von dir, als von ei⸗ 
nem alten Suͤnder, wegzugehen; denn du biſt 

unter allen Zoͤtlern der widernaturlid fe. 
Eben. 
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Ebenſo, wenn das maͤnnliche Geſchlecht ſich 
durch Zoten ſchon beſchimpft, wie noch weit mehr be⸗ 
ſchimpft ſich dadurch das weibliche! Dieſes, dieſes 
foll ſich durch Schamhaftigkeit beſonders auszeichnen, 
Nicht einmahl fein Ohr ſoll es maͤnnlichen Schmutz⸗ 
reden leihen, geſchweige dann ſeinen Mund ſelbſt damit 
aufthun. Ach, wenn die Weiber anfangen, Zo⸗ 
ten zu reiſſen, wehe dann der ehelichen Welt, dem 
haͤuslichen Leben und der Kinderzucht! Und, wenn 
Maͤdgen ſich nicht erblöben, Unflaͤtereien zu reden, 
was fuͤr feile Ausbunde von Luͤderlichkeit werden ſie 
werden! Edler Juͤngling, wenn du ſo eine Jung⸗ 
fer hoͤrſt, wende dich mit der auffallendften Verach⸗ 
tung von ihr weg, und, dachteſt du gar auf eheliche 
Verbindung mit ihr, ſo ſei klug und ziehe dich noch 
zuruͤck; noch iſts Zeit — ſei froh, froh über Alles, 
daß ſie dich noch fruͤhzeitig genug einen untruͤglichen 
Blick in ihr Inneres thun lies. — — a 

Laſſet nicht von euch geſagt werden, daß ihr in 
Geſelſchaften Natrentheidinge treibet. Dis iſts, 
was wir ietzt Poſſenreiſſerei, Luſtigmacherei, nen⸗ 
nen. Man unterſcheide aber wohl hiervon anſtaͤndige 
Aufgereimtheit, die fic) Andern mittheilt, gefunden 
frohmachenden Witz, ſcharſſinnige Einfälle und Ure 
theile, und uͤberhaupt Alles, was zur Gabe einer fei⸗ 
nen und angenehmen Unterhaltung gehoͤrt. Wohl 
dem, der dieſe Gabe hat! Er iſt in den Zirkeln ale 
ler Weiſen und Guten willkommen; er erwirbt ſich das 
Verdienſt, oft ganze verſtimmte Geſelſchaften dem ei⸗ 
gentlichen Zwecke des geſelſchaſtlichen Sebens wieder ge⸗ 
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mas zu ſtimmen. Der Poſſenreiſſer, der Luſtigma⸗ 
cher ift gewöhnlicher Weiſe ein unausgebildeter Menſch, 
der eben darum, weil er dis iſt und ſich nicht durch 
wahre Bildung auszeichnen kann, ſich auf eine laͤppi⸗ 
{che Weiſe auszuzeichnen ſucht. Er draͤngt ſich allent⸗ 
halben auf, und, kaum hat er Platz genommen, ſo 
ſpielt er ſeine Narrenrolle. Er ſpricht, was ihm in 
den Mund kommt, ie alberner und unſinniger, deſto 
beſſer. Den ſchalſten Aberwitz, die abgeſchmackte⸗ 
ſten Urtheile, die windſchiefſten Vergleichungen, die 
widerſprechendſten Erzaͤhlungen tiſcht er auf, um nur 
immer etwas zu lachen zu geben. Seine Fragen 
beantworten ſich immer ſelbſt; ſeine Antwor⸗ 
ten ſind alle queer. Sein Aeuſerliches ſogar mus 
ihm beim Spielen feiner Narrenrolle behuͤlflich 
ſein. Er thut Alles anders, wie andere vernuͤnftige 
Leute; er kleidet ſich laͤcherlich; er verſtellt ſeine Spra⸗ 
che, ſeine Minen, ſeine Geberden. Wobei Andere 
ernſthaft ſind, dabei lacht er; wobei fie lachen, dabei 
macht er den Ernſthaften. Mit Fremden thut er, als 
wenn er ſchon hundert Jahre fie gekannt hatte, und, 
wenn er merkt, daß er bei irgend einem vernuͤnftigen 
Manne kein Ankommen finde, ſo ſchleicht er weg, 
macht hinter ſeinem Ruͤcken Fratzengeſicht und Gecken⸗ 
geberden, und kramt unweit von ihm bei Andern, die 
ihn leiden konnen, ſeine Thorheit noch uͤbertriebener 
aus. Iſt dieſes Bild nicht vollkommen genug ausge⸗ 
zeichnet, ſo ſuche man es in ZUR ee es . heut zu 
= cA sn an fiel u 
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Diarf man hier erſt die Frage wohl noch aufwer⸗ 
fen — ob ſolch Poſſenweſen im geringſten mit menſch⸗ 
licher Wuͤrde beſtehe? O wie tief ſinkt derienige her⸗ 
ab, der nur immer nach Kindereien und Kleinigkeiten 
baaſcht, und feine Vernunft dazu anwendet, Albern⸗ 
heiten zu erfinnen, und nur halbvernuͤnftig zu ſcheinen! 
Wie hore er auf, den Nahmen eines Mannes zu 
verdienen — er, der ausgelaſſene Geck! Und — doch 
iſt er im Stande, auf ſein elendes Talent ſich etwas 
einzubilden? Es iſt ia auch ganz natürlich, daß der 
laͤppiſche Ton, auf welchen er ſich in den Geſellſchaften 
ſtimmt, auch uͤberall ihn nicht ganz verlaſſen werde. 
Wie wird es mit ihm ſtehen, wenn er ernſthafte Ge⸗ 
ſchaͤfte betreiben ſoll? Wird er fie nicht auch fo betrei⸗ 
ben, als wenn er Poſſen triebe? Wird er nicht end⸗ 
lich ganz ungeſchickt, ganz unaufgelegt zu ihnen were 
pen? Hat er alsdann aber wohl noch den geringſten 
buͤrgerlichen Werth? Wenn er dann nun mit Andern 
zu arbeiten hat, wenn Andere Sachen von Wichtig 
keit mit ihm verhandeln, wird ihnen nicht, wenn er ſich 
auch noch ſo ſehr zuſammennaͤhme, ſeine Luſtigmache⸗ 
rei in Geſelſchaften dabei einfallen und der Vollendung 
ihrer gemeinſchaſtlichen Arbeiten und Verhandlungen 
Abbruch thun? Steht er dann gar an der Spitze fol« 
cher Arbeiten und Verhandlungen, wie wird ihn dis 
kleiden? Will er vollends Andern dabei Vorhalt 
thun, Verweiſe geben — o wenn er doch damit weg⸗ 
bliebe! In dem Munde des allgemeinbekannten Poſ⸗ 
ſenreiſſers verliehrt auch die nachdruͤcklichſte Vorſtellung 
allen re nega und fo, wie er ſich die Mine 
, eines 
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eines ſtraͤflichen Zurechtweiſers geben will, ſteht vor 
aller Augen der Luſtigmacher da, und man hore nicht 
auf ihn. Dis ſollte doch vorzuͤglich alle Maͤnner in 
ſolchen öffentlichen Aemtern, welche durchaus ohne das 
dazu gehoͤrige Anſehen nicht wohl verwaltet werden 
koͤnnen, abhalten, in Geſellſchaften den Geck zu ſpie⸗ 
len. Sind ſie Richter, wie unehrwuͤrdig machen ſie 
dadurch ſelbſt den Partheien ihre Ausfprüche, wie 
fruchtlos alle ihre Verſuche, in Guͤte ſie aus einander 
zu bringen! Sind ſie Religionslehrer, wie iſt es un⸗ 
moͤglich, daß ſie durch ihre Vortraͤge der erhabenſten 
Wahrheiten und der heiligſten Pflichten bei Allen, die 
mit ihnen Umgang haben, noch den geringſten Nutzen 
ſtiften konnen! Auch Alle, die Untergebene haben, 
ſollten von dem elenden Weſen der Luſtigmacherei ab⸗ 
laſſen. Die Untergebenen, wenn ſie auch nicht ſelbſt 
mit ihnen in ihren Geſellſchaften find, hoͤren doch davon, 
und ſo ſinkt all ihr Anſehen in den Augen derſelben; 
ia, die Untergebenen nehmen ſich wohl gar die Freiheit, 
ihre Befehle auch nur als poſſirliche Einfälle zu bea 
trachten, ihnen laͤcherliche Antworten zu geben und mit 
ihnen ſpaſſen zu wollen. Sogar ſchon bloſſe Eltern 
follten ſich äuferft vorſehen, daß fie ſich auf ſolche Art 
nicht um alle elterliche Wuͤrde und Achtung bei ihren 
Kindern braͤchten. Die ganze Erziehung verliehrt da⸗ 
bei, wenn Kinder ſehen „daß der Vater bei Andern 
den Narren macht, oder ſich von Andern als Narr ge 
brauchen laͤſſet. . 
Jedem Vernuͤnftigen iſt ein folder offence 
in der Geſelſchaft zum Ekel und en Man 
＋ 2 ſoll 
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ſoll ia wohl dulden den wirklichen Thoren und duldet ihn 
auch; man ſoll es ia wohl auch nicht hoch aufnehmen, 
wenn der wirklichſchwache mit feinen Einfällen und Urs 
theilen zuweilen durchfaͤllt. Wenn man dann aber doch 
Hört, daß ein Menſch, der etwas Kluͤgeres reden könn⸗ 
te, abſichtlich immer das abgeſchmackteſte Gewaͤſch 
ſpricht, und Alles, von ſeinem Witze an bis zu ſeinen 
Minen, unaufhörlich aufbietet, um Gelächter zu eve 
wecken — welcher Mann von Kopf und Herz vermag 
dis in die Sänge auszuhalten? Soll er denn gut ger 
nug dazu ſein, daß er nichts, als Albernheiten, ſehe 
und hoͤre? Kommt er darum zur Geſelſchaft, daß er 
ſich übel darin befinden, in Ekel und Ueberdrus ſich 
‚üben wolle? Man ſage nicht, es ſteht ihm ia frei, 
ſich wieder zu entfernen. Wenn dis auch wäre, iſt 
den das recht, daß man die Vernüftigen von den Ges 
ſelſchaften des Lebens zuruͤckſcheuche? Gereichts einer 
Geſelſchaft zur Ehre, wenn der vernuͤnftige Mann 
fich von ihr entfernen mus? Er kann dis aber auch 
nicht immer. Oft iff er durch Umſtaͤnde gebunden, und 
mus darin aushalten; ſitzt er alsdann nicht da, wie 
auf der Folter? Leget ihr hier Zeugnis davon ab, 
ihr, die ihr gewiſſer Verbindungen wegen, die ihr 
ſchlechterdings nicht aufheben koͤnnet, wöchentlich wer 
nigſtens einmahl in ſolchen Zuſammenkuͤnften auf eini- 
ge Stunden, oder auf ganze Abende, ſein muͤſſet, wo ein 
duſtigmacher das Regiment führt, ob euch des Morgens 
ſchon nicht vor einem ſolchen Abend graue, ob ihr euch 
die Freiheit von ſolchen Stunden nicht gern durch Geld 
erkauftet, und ob euch, wenn fie vorüber find, und ihr 
ho { wieder 
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wieder in eurer Ruhe ſeid, die Ohren nicht noch von 

allem dem Unſinn, den ihr hören muſtet, wiedergellen. 

Warlich, einem vernünftigen und geſetzten Manne 
kann keine härtere Strafe diktirt werden, als — da zu 

ſein, wo die Poſſenreiſſer ſitzen. Paulus mag den 
Korinthern immerhin etwas Schmeichelhaſtes damit 
geſagt haben, wenn er ſprach — „ihr vertraget gern 
die Narren, weil ihr klug fein“ — von Narren 
aus Vorſat „von Poſſenreiſſern und Suftigmadyern tea 
dete er da gewis nicht; denn wir hören ig, daß er 
wollte, daß man Narrentheidinge von ſich nicht 
geſagt werden laſſen folle, folglich. auch, daß man ihe 
nen auch nicht einmahl die Ehre anthun ſolle, ſie mit⸗ 
anzuhören und dadurch den Schein zu gewinnen, als 
hätte man doch wenigſtens Wohlgefallen an ihnen, 
wenn ſie Andere treiben. 

Es iſt übrigens nicht genug, daß man zur Bere 
cheidigung der Poſſenreiſſerei in Geſelſchaften fage, daß 
man, da der Geſchmack uͤberall verſchiden ſei, ſolchen 
Leuten, die einmahl ihr Vergnügen daran faͤnden, der⸗ 
gleichen zu treiben und treiben zu laſſen, es wohl nach⸗ 
laſſen koͤnne. Iſt denn das wohl der eigentliche Zweck 
menſchlicher Zuſammenkuͤnfte, daß man Narrenſtrei⸗ 
che darin ausuͤbe, oder doch belache, und nach mehre⸗ 
ren Stunden um nichts kluger, ſondern gar unkluͤger, 
aus einander gehe? Beſteht eine ſolche Art von Ver⸗ 
gnuͤgensgenuͤſſen mit der Sittlichkeit? Welche offerte 
bare Unſittlichkeiten fallen nicht vielmehr oft dabei vor! 
Man zieht einander auf und durch; der Hauptnarr, 
der entweder den Narren freiwillig macht, oder ſich 
＋ 3 dazu 
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dazu gebrauchen läſſet, nimmt fi i am Ende nichts 
daß man ihm nicht weiter nachſehen kann; und dss hat⸗ 
te dergleichen läppiſche Unterhaltung ſchon oft in Gee 
ſelſchaften einen gar ſtuͤrmiſchen Ausgang. Wenig ⸗ 
ſtens beſtanden ſolche Zirkel, in denen man nur darauf 
ausging, ſich zum Narren gebrauchen zu laſſen, oder 
Andere zu Narren zu haben, nie auf lange Zeit. 

Der verächtlichfte Luſtigmacher aber iſt freilich der, 
welcher es für Geld, oder fiir Vergnuͤgensgenuͤſſe, wird, 
die man ihn unentgeldlich mitſchöpfen laͤſſet. Menſch, 
der du auf ſolche Art dir zu helfen ſuchſt, fuͤhle doch 
deine hoͤchſte Verworfenheit; nichts kann nidertraͤchti⸗ 
ger ſein, als fuͤr eine Mahlzeit, fuͤr freien Trunk und 
dergl. feine Vernunft Preis zu geben und ſich zu ſtel⸗ 
len, als wenn man unſinnig waͤre. Ihr aber, die ihr 
einen unbeguͤterten Wuͤſtling, der gern mit euch thei⸗ 
len möchte, fo misbrauchen fonnet, erroͤthet vor der 
Vernunft und vor euch ſelbſt. Entſchuldiget euch nicht 
damit, daß ihr ihn doch frei hieltet und ſolchergeſtalt 
ihn genieſſen lieſſet, was er ſonſt nicht genieſſen koͤnnte. 
Koͤnnet ihr ihn nicht frei halten, daß er dabei ein 
Menſch bliebe und nicht Affe wuͤrde? Das iſt eine 
ſchaͤndliche Freigebigkeit, die der Empfaͤnger mit Ehre 
und Vernunft bezahlen mus. — — 

Laſſet nicht von euch geſagt werden, daß ihr in 
Geſelſchaften ungeziemend ſcherzet! Scherz iſt 
das Gegentheil vom Ernſt; er beſteht darin, daß man 
zum Vergnügen für Andere und für ſich die drolligte 
Seite der Gegenſtaͤnde auffuche, betrachte und zur 

Schau 
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Schau hinſtelle. An ſich iſt er gar nichts Bofes ; ein 
ſanfter Scherz gehöre vielmehr zur angenehmen gefel« 
ſchaftlichen Unterhaltung. Nichts aber hat engere 
Grenzen, als Scherz; man betrachte ihn, von wel⸗ 
cher Seite man wolle. 

Und, wenn auch in Anſehung der Ooh 
ſelbſt, über die n. an ſcherzt, der Perſonen, mit wel⸗ 
chen man ſcherzt, und der Zeit, zu welcher man ſcherzt, 
nichts einzuwenden waͤre, ſo wird doch ieder Scherz 
ungeziemend, ſobald er uͤbertrieben wird. Jedes 
Vergnügen wird dadurch ekelhaft, wenn es bis auf 
den Grund rein ausgefchöpft wird; der Scherz aber 
vorzuͤglich. Er mus auch ein Ende haben koͤnnen; 
ſonſt wird er wirkliche Poſſenreiſſerei. So angenehm 
es iſt, anfangs zuzuhören, fo ermuͤdend wird es, wenn 
der Scherzer gar nicht ſertig werden kann. Man ſieht 
ihn mitleidig an und faͤngt an, an feiner Vernunftgroͤſſe 
zu zweifeln. Derſelbe Scherz mus noch weniger oft 
wiederholt werden; ſonſt verliehrt er ebenfals ſeine er⸗ 
heiternde Kraft und wirkt das Gegentheil. Auf dies 
ſer Seite fehlen die armen Koͤpfe, die doch aber eine 
Figur in der Geſelſchaft ſpielen wollen, ganz vorzuͤg⸗ 
lich. Sie haben nur einen gewiſſen Vorrath von 
Scherzen, und dieſe bringen ſie immer wieder an. 
Man weis ſchon vorher, was man heute von ihnen 
hoͤren werde, wenn man fie beim Eintritte erblickt; fo 
aber, wie die Materien, in welche ihre Scherze ein⸗ 
ſchlagen, aufs Tapet kommen, kann man auch aufs 
Haar ſagen, welcher nun kommen werde. Man kann 
es i ſogar machen, daß fie einen gewiffen Scherz 
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auſtiſchen muͤſſen, wenn man ſie nur auf gewiſſe Ma⸗ 
terien bringt. Sind aber nicht ſolche Scherzer völlig 
unſern Luſtigmachern ähnlich? Am allerwenigſten aber 
mus der Scherz beiſſend werden. Wenn man auch 
nur gewahr wird, daß Andere unſern Scherz übel aufs 
nehmen, ſo mus er nicht fortgeſetzt werden; denn wir 
kommen nicht zuſammen, einander zu denten, ſon⸗ 
dern einander zu erheitern. 


Es gibt aber Gegenftände, über welche aller 
Scherz unanftändig iſt. Ueber wahres menſchliches 
Elend ſcherzen konnen iff abſcheulich. Dis verraͤth eis 
nen hohen Grad entweder von wirklicher Fuͤhlloſigkeit, 
oder doch von Leichtſinn. Und, wenn auch wirklich 
der Anblick des Elenden die drolligte Seite ſeines 
Elends ausmachte, ſo mus man ſichs nie verzeihen, 
ſich an dieſer feſt zu halten. Hieher gehören beſonders 
gewiſſe koͤrperliche Gebrechen, die menſchliche Figuren 
poſſirlich machen. Ein guter Menfch befinne ſich da 
bei gleich und rufe ſich zu — wohl dir, daß du voll⸗ 
kommener und ebenmaͤſſiger geſtaltet biſt! Er erwaͤgt 
alsdann die mannigfaltigen Verluſte, welche ſo ein ar⸗ 
mer Misgeftalterer hat, und dis ſtimmt ihn zum uns 
erſchuͤtterlichen Mitleid gegen ihn. Er macht ſichs 
recht zur Sache, ihm allen Verdacht zu benehmen, 
als wäre er ihm laͤcherlich, unterhält ſich auf das bee 
ſcheidenſte und liebreichſte mit ihm und ſucht Ungeſchlif⸗ 
fene in der Geſelſchaft, die ſich bei ſeinem Anblick nicht 
maͤſſigen konnen, in Zaum zu halten. Ebenſo mus 
pus über wirkliches Böͤſes nicht geſcherzt werden, und 
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wenn ſich dabei noch fo viel Drolligtes einmiſchte. Das 
Boe verliehrt dadurch feine eigenthuͤmliche Schaͤnd⸗ 
lichkeit und wird gleichſam gegen Andere entſchuldigt. 
Wer reinen Eifer fuͤr die Tugend hat, der erlaubt ſich 
fo etwas nicht, ſondern führe Andere vielmehr zurecht, 
die ſich, waͤrs auch nur aus Sinnlichkeit, dazu ver⸗ 
leiten laſſen. „Wiſſet, daß es ſchlecht iſt, ſo 
luſtig es klingt“ — ſpricht er, und, wer dann 
noch nicht ein ganz ausgelaſſener Thor iſt, zieht ſich 
beſchaͤmt zuruͤck. Mit guten Handlungen mus ebenfo 
wenig geſcherzt werden, und wenn ebenfalls etwas 
Drolligtes dabei vorfiele, Dieſe verliehren ſonſt an 
ihrem eigenthuͤmlichen Werthe, und mithin auch an 
ihrer Kraft, zur Nachahmung zu reitzen. Die wae 
even Thaͤter ſollten ſich freilich beſſer vorſehen, um 
keine poſſirliche Bloͤſſe zu geben; iſts aber einmahl ge⸗ 
ſchehen, ſo mus man, als Zuſchauer oder Hoͤrer da⸗ 
von, noch wackerer fein und dieſe Bloͤſſe zudecken. Wer 
vollends über die Religion in Geſelſchaften ſcherzen 
kann, der iſt ein Nichtswuͤrdiger vom erſten Range. 
Dieſe hat an ſich ſelbſt gar keine drolligte Seite. Will 
Jemand dergleichen an irgend einem ihrer eingefuͤhrten 
Kirchengebraͤuche, oder an einem ihrer Diener, finden: 
fo erwaͤge er, daß die Religion ſelbſt dafuͤr nichts fons 
ne, daß ſein Scherz daruͤber aber auf ſie uͤbergehe, 
und daß er dadurch das ruchloſe Geſchaͤft betreibe, das 
Heiligſte, was der Menſch hat, in den Augen Ande⸗ 
rer weniger ehrwuͤrdig zu machen. Wenn wir aber 
erſt hierzu in Geſelſchaften zuſammenkommen, fo wär's 
beſſer, alle Geſelſchaſten haͤtten ein Ende, Hoͤret und 
f * ee beher⸗ 
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beherziget dis, ihr Unverſchämten, die ihr oft eure 
ſogenannten launigten Einfälle über Gott ſelbſt und 
ſeine Weltregirung nicht unterdrücken könnet! 


Der Scherz wird auch dadurch unanſtaͤndig, 
wenn er zur Unzeit gebraucht wird. Wenn z. E. die 
Geſelſchaft ſich in ein ernſthaftes Geſpraͤch eingelaſſen 
hat, wenn Jeder daran gleichen Antheil nimmt, und 
es tritt ein Einzelner auf, der drolligte und eben des⸗ 
halb zerſtreuende Bemerkungen oder Einfaͤlle dazwi⸗ 
ſchen wirft: ſo zeigt ſich dieſer nicht nur als den Cine 
zigen unter Vielen, welcher an maͤnnlicher Unterhal⸗ 
tung nicht lange Geſchmack findet, und gibt ſeinem 
Verſtande dadurch ein ſchlechtes Lob, fondern er macht 
damit auch auf alle die Uebrigen einen widrigen Ein⸗ 
druck, und es iſt dieſen ebenſo, als wenn fie während 
der Auffuͤhrung einer wohlgeſetzten Muſik auf irgend 
einem der Hauptinſtrumente einen erzfalſchen Grif hors 
ten. Mit Recht machen ſie's, wie der Muſikdirektor, 
der alsdann ein bedeutendes Zeichen gibt, nicht wieder 
ſo zu greiſen, und fertigen den unzeitigen Scherzer mit 
der Weiſung ab — Alles hat feine Zeit; ietzt wird 
nicht geſcherzt. Noch mehr zur Unzeit wird der Scherz 
angebracht, wenn man ſich unter Leuten befindet, die 
eben in einer ebenſo wahrhaftig » als rechtmaͤſſigtrau⸗ 
rigen Seelenſtimmung ſind. Wie untheilnehmend, 
und beinahe menſchenfeindlich erſcheint da ein Menſch, 
der das Spaſſen durchaus nicht laſſen kann! Wie em⸗ 
pörend mus der Eindruck fein, den er auf die wacke⸗ 
ren Betruͤbten macht! Wie? ſie, die ſich ietzt den 
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zaͤrtlichſten oder ſchwermuͤthigſten Empfindungen übers 
laſſen, die etwa gemeinfchaftlich den kuͤrzlich gehabten 
Verluſt eines edlen Freundes tief fuͤhlen, oder groſſes 
Unheil, das der Menſchheit widerfuhr, zuſammen be⸗ 
klagen, ſollen ſich darin foren laſſen, ſollen einen Mens 
ſchen anhören, der in völliger Antipathie mit ihnen 
ſteht, und ſollen ſich Gewalt anthun, die heitere Mi⸗ 
ne des Scherzenden anzunehmen, von der ihr Herz 
ietzt nichts weis? Vieleicht iſts oft nur Mangel an 
Ueberlegung, der zu ſolchen unzeitigen Scherzen ver⸗ 
leitet; aber eben darum ſollen wir nicht blos, wenn 
wir Andere unterhalten wollen, unſerer eigenen See⸗ 
lenſtimmung ſolgen, ſondern auch auf ihre Seelen⸗ 
ſtimmung dabei Ruͤckſicht nehmen. Daß wir Wahre 
haftigtraurige, die es noch dazu mit Recht find, durch 
Scherz tröften wollten, kann uns doch wohl unmoͤg⸗ 
lich einfallen; oder wir muͤſten ohne alle Seelenkentnis 
ſein. Ein Anderes iſt es, wenn Andere ohne Noth 
traurig ſind, oder wenn ein Mitglied der Geſelſchaft 
blos mit ſeiner uͤblen Laune die Uebrigen angeſteckt hat. 
Da erhebe der Beſſergelaunte ſeine Stimme und er⸗ 
werbe ſich das Verdienſt, den Geiſt der anſtaͤndigen 
Heiterkeit, der eigentlich in unſern Zuſammenkuͤnften 
wohnen ſoll, und den ein hipochondriſcher Grillenfaͤn⸗ 
ger verſcheucht hatte, wieder herbei zu fuͤhren. 


AVlnanſtändig kann endlich der Scherz auch leicht 
werden, wenn wir mit Perſonen zu thun haben, die 
durch ihren Stand weit uͤber uns hervorragen, wohl 
gar unſere Befehlshaber und Vorgeſetzten ſind. Hier 
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Aft die Hauptregel dieſe — du muſt nicht anfangen zu 
ſcherzen, ſondern fie muͤſſen den Anfang machen, Die⸗ 
ienigen, welche zuſammen ſcherzen, treten dadurch in 
eine Art von Gleichheit ein. Nun kann der 
Vornehmere wohl ſprechen — ich erkläre dich mir 
gleich — und alſo den Scherz anfangen; finge ihn aber 
der Geringere an, ſo ſpreche er dadurch — ich ſelbſt er⸗ 
kläre mich dir gleich — darf dis auch wohl geſche⸗ 
hen? Jenes iſt Herablaſſung, die man an den Obern 
liebt; dieſes aber iſt Anmaſſung, die ſich für die Nix 
deren nicht ziemt. Wenn auch Steifheit in den Gee 
ſelſchaſten nicht Statt finden mus, fo muͤſſen doch die 
höheren Verhaͤltniſſe darin nie ganz aus den Augen ges 
ſetzt werden; oder man untergraͤbt dadurch die Sub. 
ordination, oder Untergebenheit, ohne welche kein ges 
meines Weſen beſtehen kann. Die Höheren ſelbſt ha⸗ 
ben daher wohl auf ihrer Hut zu ſein, daß ſie ſich durch 
Scherzen nicht wirklich herabſetzen; die Nideren 
aber muͤſſen warten, bis iene den Ton zu ſcherzen 
angeben. Und alsdann muͤſſen ſie ienen immer im 
Scherz den Vorſprung laſſen und nie darin fo weit ges 
hen, als fie. Die Höheren achten oft darauf, ob dis 
von ihnen geſchehe, oder nicht, und beurtheilen dar⸗ 
nach ihre Klugheit und ihre Sitten. Ja, zuweilen 
legen ſie den Scherz recht darauf an, um dieſe zu pruͤ⸗ 
fen. Wie klug handelt da der Nidere, der Unter⸗ 
gebene, wenn er ſich recht in ſeinen Schranken haͤlt! 
Uebertritt er dieſe — ſie vergeſſen es nicht und tragen 
es ihm nach; oder ſie verweiſen es ihm auf der Stelle, 
und er ſteht vor der ganzen Geſelſchaft beſchimpft da! 

Nicht 
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Nicht ſelten beſinnt ſich der Vornehmere, oder der 
Vorgeſetzte, und der Scherz wird ihm leid; er bricht 
ab. Ridrigerer, Untergebener, da ſei ia klug und 
ſetze du den Scherz nicht fort; er nimmt ſonſt deine 
Fortſetzung fir Verſagung der ihm ſchuldigen Achtung, 
für wirkliche Beleidigung, auf.— — 

Saffet nicht von euch gefagt werden ſchandbare 
Worte und Narrentheidinge, oder Scherze, welche 
euch nicht geziemen, ſondern vielmehr — Dank ſa⸗ 
gung! Dieſes Work, weil es den unanſtaͤndigen Re⸗ 
den entgegengeſetzt wird, druͤckt hier das Gefaͤllige 
und Angenehme in unſern Reden aus. Wie 
ſchoͤn, o wie (hon, daß es alſo dem Chriſten nicht nur 
erlaubt, ſondern ſogar auch zur Pflicht gemacht iſt, 
ſich deſſen im geſelſchaftlichen Leben zu befleiſſigen! So 
mögen doch alle die, welche das Chriſtenthum in Kopf⸗ 
haͤngerei, Murrkoͤpfigkeit und Stummheit in Geſel⸗ 
ſchaften, oder gar in Entfernung von allen Geſelſchaf⸗ 
ten, füchen, fi) von einem Paulus eines Beſ⸗ 
ſern belehren laſſen. Nur kein faul Geſpraͤch, kei⸗ 
ne Zoten, Poſſen und Aſterſcherze ſollen aus unſerem 
Munde gehen; was aber gut und nuͤtzlich auf irgend 
eine Art iff, das mögen wir nicht nur ſprechen, fons 
dern auch ſo ſprechen, daß es holdſelig ſei zu 
hoͤren. Sehet hier, hier, m. Br., die aͤchte Vor⸗ 
ſchrift für uns bei unſerer Unterhaltung im geſelſchaft⸗ 
lichen Leben! Sie, ſie laſſet uns befolgen! Wir wol⸗ 
len recht viel lernen, damit wir nicht zu ſpielen noͤthig 
haben, ſondern Andere vernünftiger zu unterhalten wif 
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fen. Wir wollen mit feinem Anſtande unſere Kent: 
niſſe mittheilen, unſere Meinung fagen, unſere Ants 
worten ertheilen. Wir wollen unſchuldigfrohen Muths 
fein, den Geiſt der gemaͤſſigten Heiterkeit um uns her 
verbreiten, und durch ſanften Witz und Scherz die Un⸗ 
terhaltung würzen. So kommen Menſchen zus 
ſammen, die hernach auch als Menſchen wieder 
aus einander gehen. Und — ſind die Geſelſchaften 
von dieſer Art, ſo ver bilden ſie uns nicht, wie ſo un⸗ 
ausſprechlichoft der Fall iſt, ſondern fie find ein tref⸗ 
liches Mittel zur wahren Aus bildung unſeres Geiſtes 
und Herzens fuͤr uns Alle. Sagt doch, wollen wir 
fie denn nicht endlich alle dazu machen? 


XVI. Vom 


XVI. 


Vom Tode auf dem Bette der Ehre. 
am Sonnt. Lätare, 
Ueber 1. Joh. 3. VB. 16, 


Wir ſollen auch das Leben fuͤr die Bruͤder 65 i 
koͤnnen. 8 


Ship: Vater! du beſtimmteſt unſer irdiſches Ses 
ben nur zu einem Durchgange zu einem höheren Leben, 
und unfer Tod iſt dein Gebot, iff unabaͤnderliches Ge 
ſetz unſerer Natur. Sterben an ſich iſt uns alſo keine 
Schande; Schande iſt es uns dann nur, wenn uns 
unſere leidenſchaſten ein früheres Grab bereiten. Ster. 
ben kann uns ſogar zur Ehre gereichen, wenn wir uns 
auch die Furcht davor nicht abhalten laſſen, unſere 
Pflichten zu erfuͤllen und in hohem Grade gemeinnuͤtzig 
zu ſeyn. Iſt dann die Folge hiervon der Tod uͤber lang 
oder kurz, oder gar auf der Stelle — welche Hoheit 
bereitet uns unſere Sterblichkeit, die wir erſt fuͤr ſo ein 
nidriges Loos fuͤr uns hielten! Gerade das, was uns 
ganz zu entkleiden ſchien, vallentet dann unſere Herve 
lichkeit. — — 

| Meine Brüder. Wenn uns doch nun einmahl 
ein Sterbebette bevorſteht, wer ſollte nicht auf dem 
Bette der Ehre ſterben wollen? Geſtorben mus 
einmahl fein; fo muͤſſe uns das, wovon gar kein Ruͤh⸗ 
mens iſt, am Ende ſelbſt zum hoͤchſten Ruhme gerei⸗ 
chen! Daͤchten wir nicht Alle ſo, ſo waͤren wir nicht 
wuͤrdig, Unſterbliche zu ſein. 

Wer ſtirbt auf dem Bette der Ehren? — Der, 
welcher im Zweikampf ſtirbt 

Zeiten, ſeid ihr voruͤber, in welchen man dieſe 
Antwort gab? Nein, ganz noch nicht! Noch immer 
Sofern Theil. 9 höre 
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höre man von vorgefallenen Ehrenfach en, und wenn 
man dann glaubt, von groſſen und ſchoͤnen Handlungen, 
welche die eigentliche Ehre ausmachen, zu hoͤren, ſo 
erfaͤtt man dafuͤr, daß Menſchen gegen einander die 
Degen gezogen, oder gar Piſtolen abgefeuert haben. 
Die Narben, welche davon getragen werden, werden 


Ehrenzeichen genannt; der Tod, wenn er dabei 


erfolgt, heiſſt Tod auf dem Bette der Ehre. 
Wie? was iſt das? kann dieſer Sprachgebrauch auch 
wohl vor der Vernunſt beſtehen? iſt Zweikampf übers 
haupt zu billigen? 5 
Daß Menſchen, die angefallen werden, ſich nite 

wehren, wenn fie weder ausweichen, noch obrigkeitli⸗ 
chen Beiſtand haben finnen, iſt recht; daß, wenn ein⸗ 
mahl Krieg fein foll, die oberſten Feldherren, um das 
Blut vieler Tauſende zu ſchonen, hervortraͤten und 
durch Zweikampf entſchieden, welche von beiden Na⸗ 
tionen die Ueberwinderin ſei, waͤre gar nicht uͤbel; 
aber — was iſt das, daß in Privathaͤndeln Einzelne 
mit Einzelnen verabreden, daß und wo fie einander 
moörderiſch anfallen wollen? Iſt denn keine Obrigkeit 
da, die ihren Streit entſcheiden kann? Nimmts dieſe 
denn nicht uͤbel, wenn durch Ausuͤbung des Fauſtrechts 
in ihre Gerechtſame eingegriffen wird? Kann es fiir 
fie eine gröffere Ehrenſache geben, als das Duelliren, 
weil ſie hierdurch geradezu fuͤr Nichts erklaͤrt wird? 
Man nimmt ia auch, wenn Streit uͤber Mein und 
Dein entſteht, feine Zuflucht zur Obrigkeit und laͤſſet 
ſie entſcheiden; warum denn nicht auch alsdann, wenn 
es gekraͤnkte Ehre betrifft? Warum will man ſich nur 
5 in 
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in dieſem Punkte der Selbſthuͤlfe bedienen? Wie? 
wenn dis nun Sitte aller Buͤrger wuͤrde — was 
wuͤrde aus ſo einem Staate? Kann denn etwa auch 
die Obrigkeit in Ehrenfaͤllen nicht helfen, oder etba 
nicht genug helfen? Der vernünftige Bürger hat ia 
aber doch an der Genugthuung, welche ſie ihm ver⸗ 
ſchafft, genug; warum denn nicht auch jeder Andere? 
Es gehöre doch alſo gewis nur zu den Vorurtheilen gee 
wiſſer Stände, daß fie Ehren ſachen ſelb ft ausmachen 
zu muͤſſen glauben; es gehoͤrt aber auch zu den ver⸗ 
nunſtwidrigſten Vorurtheilen, daß ſie ſie durch 
Duelle ausmachen zu muͤſſen glauben. Wer da 
denkt, daß ihm die Obrigkeit ſeine verletzte Ehre nicht 
wieder herſtellen könne, der ſollte auch weiter gehen 
und denken, daß kein anderer Menſch feine Ehre zu 
verletzen im Stande ſei, ſondern daß er allein durch 
ſchlechte Handlungen ſie verletze, und daß er ſie alſo 
auch nur ſelbſt und durch edle Handlungen wiederher⸗ 
ſtellen konne. Dis mare unſtreitig die richtigſte Denk⸗ 
art uͤber alle ſogenannte Ehrenſachen; und, naͤhme 
man nur einmahl dieſe an, wie naͤrriſch ſogar wuͤrde 
man allen Zweikampf finden! Geſetzt aber auch, ein 
Anderer koͤnnte unſere Ehre verlegen, und koͤnnte und 
muͤſte uns dafuͤr Genugthung leiſten, liegt etwas Wah⸗ 
res dabei zum Grunde, daß er dieſe dadurch leiſte, daß 
man ſich mit ihm haue oder ſchieſſe? In aller Welt, 
wie war es auch nur moͤglich, auf as Gedanken zu 
kommen! Trift ſichs denn immer ſo, daß der, welcher 
die Ehre des Andern gekränkt haben ſoll, im Zwei⸗ 
— den Kuͤrzeren zieht? Wenn nun der, deſſen 
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Ehre geftänfe worden fein ſoll, bluten mus oder fälle, 
hat er denn dadurch Genugthuung erhalten, daß er noch 
obendrein verwundet wird, oder gar ſein leben verliehrt? 
Hat er nun ſeine Ehre wieder, weil er die Ehre hat, zu 
bluten oder zu ſterben? Nun warlich, hiergegen ſtraͤubt 
ſich doch ſchon eine bloſſe Rindesvernunft. Doch ange⸗ 

nommen, der Ehrenkraͤnker wuͤrde der Verwundete, 
oder der Fallende, in was fuͤr einer Verbindung ſteht 
denn ſein Blut oder ſein Leben mit der angethanen Be⸗ 
ſchimpfung, daß er durch Vergieſſung des erſteren, oder 
durch Verluſt des letztern, Genugthuung dafür leiſte? 
Thut er denn dadurch auch nur ſogar den geringſten 
Widerruf — geſchweige ſonſt etwas, das für wirkliche 
Verguͤtung angeſehen werden koͤnnte? Welche Rohheit 
und Wildheit aber, wenn der Beleidigte es dafuͤr an⸗ 
ſieht, ia, es für die einzige und vollkommenſte Genug⸗ 
thuung zugleich anſieht! Wie? nun haſt du deine Eh⸗ 
re wieder, verſchraubter und verbildeter Menſch, weil 
du das Blut deines Beleidigers vergoſſen haſt? nun 
haſt du ſie dreifach wieder, weil es dir gelungen iſt, 
ihn zu durchboren? O des Unſinns und der Barbarei 
zugleich, die um fo unzuentſchulbigender find, je öfter 
die geringfuͤgigſten, nichtsbedeutendſten Dinge doch in 
der That nur die Urſachen der ungluͤcklichſten Zweikaͤm⸗ 
pfe ſind! 

Dieſe Betrachtungen muͤſſen jeden Vorurtheil⸗ 
fofen überzeugen, daß es um das Ehrenweſen, um die 
Ehrenzeichen und um den Ehrentod bei Duellen gar 
nicht ſo ſtehe, wie unſere Raufer denken. Es ſei, wer 
es fei, und er fordere heraus, oder ſtelle ſich nur — 

: a 
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er begeht eine ſchaͤndliche Handlung; die Narben, 
welche er davon trägt, find Schandzeichen; und 
fälle er im Zweifampfe, fo ſtirbt er auf dem Bette 
der Schande, denn er ſtirbt für die aͤrgſte Barbarei, 
oder doch ſuͤr das unſinnigſte Vorurtheil. — Laffer 
uns beſſer lernen, meine Bruͤder, wer auf dem Bette 
der Ehre ſterbe! Johannes ſagt es uns herrlich — 
wit ſollen auch das Leben fuͤr die Bruͤ⸗ 
der laſſen koͤnnenz dis, dis iſt der Tod auf dem 
Bette der Ehre. Damit meinte er aber nicht, daß 
man ſich zum Zweikampfe ſtellen ſolle. Zum Nutzen 
für Andere ſterben koͤnnen — dis meinte er. — — 


Unſere Helden, die auf Schlachtfeldern ſterben, 
mögen immerhin den Reihen derer, die fo ſchoͤn ſter⸗ 
ben, anfuͤhren; nur wird ihnen mit Recht die Bedin⸗ 
gung dabei gemacht, daß fie für die Brüder im 
eigentlichen Verſtande ſterben und ungezwun⸗ 
gen fuͤr ſie ſterben. Wer ſein Vaterland verlaͤſſet, und 
dann aus keiner andern Urſache, als weil er nichts gee 
lernt hat und ein Wuͤſtling iſt, unter fremden Heeren 
als Miethling dient, der fällt, wenn er im Schlacht. 
felde fälle, auf einem Felde, wohin er keinen Beruf 
hatte, und ohne Noth — wie koͤnnte man von ihm 
ſagen, daß er auf dem Bette der Ehre ſterbe? Wer 
zwar im Vaterlande bleibt, aber dann nur darum, 
weil er mit Gewalt dazu gezwungen wird, zur Zeit 
des Kriegs für die Brüder ficht und fälle, der ſtirbt 
ebenfals nicht ganz auf dem Bette der Ehre. Auſ⸗ 
ſtehen, aus ſich ſelbſt aufſtehen, wenn das Vaterland, 
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es ſei, woburch es ſei, in Gefar geräch, und wacker 
für feine Mitbuͤrger kaͤmpfen — dis iſt das eigentliche 
Heldenthum, und wer ſo im Kampfe faͤllt, dem 
ſei Ehre und Ruhm in Ewigkeit! Was für eine groffe, 
ſchoͤne Seele gehört dazu — wenn die allgemeine Frei⸗ 
- heit bedrohet wird, oder wenn ein fuͤrchterlicher Feind 
von auſſen Vernichtung alles bürgerlichen Wohlſtandes 
ſchwoͤrt, freiwillig feine Ruhe aufzugeben, feine Habe 
und die Seinen zu verlaſſen, ſich aufzumachen und ei⸗ 
nem faſt ausgemachten Tode entgegen zu gehen, um 
den groſſen Verſuch zu unterſtuͤtzen, das Vaterland 
vom Verderben zu retten! Koͤnnen andere Betrachtun⸗ 
gen hierzu bewegen, als dieſe — „faͤllſt du auch im 
Kampfe, wenn die Freiheit und Gluͤckſeligkeit deines 
N Volks nur geſichert werden! So tragen doch deine 
Bruͤder keine Ketten, und ſo gehts den Nachkommen 
doch wohl. Stuͤrbeſt du aber vergeblich, fo uͤberlebſt 
du doch wenigſtens die Freiheit nicht, wirſt ſelbſt nicht 
Sklav, lebſt nicht unter Sklaven und ſiehſt deine Mas 
tion nicht in Thraͤnen ſchwimmen, ohne ihr helfen zu 
konnen.“ Das find erhabene Menſchen, welche durch 
ſolche Vorſtellungen zum Heldentode beſtimmt werden. 
O wie viel waren Eurer ſchon, die ſo bluteten und mit 
Freuden noch bluteten, unter allen Himmelsſtrichen 
und in allen Jahrhunderten! Wie manchem unter euch 
verdankt nech die ſpaͤteſte Nachwelt eures Volks ihre 
Feſſelloſigkeit und ihren blühenden Wohlſtand! Und — 
war auch euer Tod ohne Nutzen, ſo nennt man euch 
doch noch groſſe Maͤnner der Vorzeit und zollt euch Be⸗ 
wunderung und Ehrfurcht. O daß euer Geiſt überall 
8 Volks⸗ 
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Volksgeiſt würde; wie wäre der Menſchheit durch ſich 
ſelbſt geholfen! a 
An dieſe Edlen, die den wahren Heldentod ſtar⸗ 
ben, ſchlieſſen ſich die Maͤrtirer für Wahrheit und 
Recht unmittelbar an. Dieſe bluten auch für das 
Vaterland; ja, ſie bluten oft fuͤr die ganze Menſch⸗ 
heit. Iſt denn Wahrheit nicht die Quelle aller geiſti⸗ 
gen Gluͤckſeligkeit? iſt Gerechtigkeit nicht die Grunde 
lage aller aͤuſerlichen? Wenn nun Maͤnner von Kopf 
und Herz, denen es in Zeiten der Verfinſterung und 
der Gewaltthaͤtigkeiten leicht ware, ſich zuruͤckzuzie⸗ 
hen, ſich ſicher zu ſetzen, ihr Licht ungeftore für ſich zu 
behalten und der Ausführung willkuͤrlicher Machtſpruͤ⸗ 
che von weitem zuzuſehen, es nicht uͤber ſich vermögen 
können, fo zu thun; wenn fie vielmehr herzhaft auftre⸗ 
ten und dem Aberglauben und der Ungerechtigkeit ent⸗ 
gegen arbeiten — handeln ſie nicht blos ſo aus Liebe zu 
den Bruͤdern? Wenn ſie dann bedrohet, verfolgt wer⸗ 
den, wenn fie einen empfindlichen Verluſt nach dem 
andern erleiden, und dennoch ſo fortfaren — kann ſie 
irgend etwas Anderes hierzu bewegen, als Liebe zu den 
Bruͤdern? Wenn ſie aller ihrer Habe beraubt, wenn 
fie in Ketten gelegt, ia, wenn fie zum Schafot geführt 
werden; wenn ihnen da noch Begnadigung angekuͤn⸗ 
digt wird, fobald fie Reden und Handlungen zuruͤck. 
naͤhmen, dem Aberglauben huldigen und Ungerechtig⸗ 
keit Recht heiſſen wollten; und wenn ſie dann lieber 
ihr Haupt freimuͤthig dem Henker darbieten, als die 
ſchaͤndende Gnade annehmen — laſſen fie nicht das 
Leben aus Liebe zu den Brüdern? Gott will, denken 
f Y 4 ſie, 
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ſie, daß allen Menſchen geholfen werde, und daß 
ſie alle zur Erkentnis der Wahrheit kommen — Gott 
will, daß den Wittwen, den Waiſen, den Fremdlin⸗ 
gen und den Armen kein Unrecht gethan werde — — 
dieſe Vorſtellungen ergreifen ſie, machen ſie eifrig fuͤr 
fic), fegen fie in Feuer und Flamme; und fo achten ſie 
Alles fuͤr Nichts, daß ſie nur Chriſtum gewinnen und 
zur Aehnlichkeit mit dem groͤſſeſten Beſörderer der 
Sache Gottes auf Erden gelangen. Daran — dis 
iſt ihr Lieblingsſpruch — haben wir erkannt fein grofe 
ſes, hoch fuͤr die Menſchheit ſchlagendes Herz, daß er 
im Dienſte der Wahrheit und Tugend, welche allein 
die Welt begluͤcken, fein leben lies, und fo muͤſſen wir 
auch fiir Wahrheit und Tugend das Leben laſſen koͤnnen. 
Nie, nie ſterben dieſe Maͤrtirer ganz umſonſt. Ihr 
ſtand hafter Tod macht tiefe Eindruͤcke auf Alle, die 
ihn ſehen oder von ihm hoͤren. Die Menſchheit im 
Ganzen ſuͤhlt fi ch dadurch getroͤſtet, daß Licht und 
Recht noch ſolche Vertheidiger finden, und verzwei⸗ 
felt nun nicht am endlichen guten Ausgange ihrer gu⸗ 
ten Sache; in tauſend Seelen, die ſchon fuͤr alles 
Wahre und Gute warm waren, wird dieſe Wärme 
zur Glut, ſo, daß ſie die Zeit abſehen, mit vereinig⸗ 
ten Kräften da wieder anzufangen, wo die wackern 
Zeugen fuͤr Wahrheit und Recht, die wie allein und 
verlaſſen in der Welt da ſtanden, aufhoͤren muſten; ia, 
ſelbſt die Boͤſewichter, welche durch die Aufopferung 
der Eiferer fuͤr Licht und Recht der Menſchheit Hohn 
ſprechen, fühlen ſich bei aller ihrer Schadenfreude doch 
in eine gewiſſe Furcht geſetzt, wall f ſie ſehen, daß es 
noch 
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noch Menſchen gebe, die ihnen bis zum Tode wider⸗ 

ſtehen, und geben wenigſtens ihre übrigen noch vers 
ruchteren Plane auf. Auch eure Zahl, ihr Edlen, die 
ihr für Wahrheit und Recht ſtarbet, iſt gros, und auch 
eure Nahmen, ihr mochtet bluten oder verbrannt wer⸗ 
den, wo ihr wolltet, werden von uns noch mit heiliger 
Ehrfurcht genannt. Euch verdanken wir allen Genus, 
den wir ietzt von den Gerechtſamen der Menſchheit has 
ben; eure Aſche, euer Blut machte den Acker im Reis 
che Gottes fruchtbar, und nach Jahrhunderten und 
Jahrtauſenden halten wir nun die ſchoͤne Erndte da⸗ 
von. Wer, wer ſtarb ie mehr auf dem Bette der 
Ehren, als ihr? Ihr ſtarbet niche unter bloſſer Haͤu⸗ 
fung der Gefaren, von denen eine immer die andere 
ſchuf, ſo, daß ihr euch keiner entziehen konntet; ihr 
konntet euch durch Widerruf und Schweigen ieder neuen 
kommenden entziehen, und thatet es nicht. Ihr ſtarbet 
nicht blos bei Moͤglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit eures 
Todes, ſo, daß es noch immer zweifelhaft war, ob das 
Schwert, oder die Kugel gerade euch treffen werde; 
ihr ſtarbet bei voller Gewisheit des Todes und ſahet 
die Zuruͤſtungen dazu blos fuͤr euch gemacht werden, 
und doch ſchuͤtterte euch dis nicht. Ihr ſtarbet nicht 
im Schlachtgeraͤuſch und in Betaͤubung, ſo, daß ihr 
nicht wuſtet, was euch geſchah; es ging mit euch Alles 


gar langſamfeierlich zu, ihr hattet Zeit, euren Tod zu 


bedenken, ihr wurdet im deutlichen Bewuſtſein deſſel ⸗ 
ben bis ans Ende nicht geſtoͤtt; dennoch ward er euch 
nicht zuletzt noch leid. O ihr DR — ihr von Mile 
lionen nicht Erreichbaren! 
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; Wer als Retter Anderer, die in Lebensgefaren 
ſind, ſtirbt, die Rettung gelinge ihm oder nicht, der 
ſtirbt auch auf dem Bette der Ehre. — Ach, meine 
Bruͤder, dis iſt ein ſchoͤnes Ehrenbette; wer darauf 
ſtirbt, der laͤſſet ia aufs in die Augen fallendſte fein 
leben für die Brüder. Die Tollkuͤhnheit ausgenom⸗ 
men, d. h. wenn es offenbar unmoglich iſt, einen Bers 
ungluͤckten zu retten, und wenn es ebenſo unmoglich if, 
daß man nicht beim unnuͤtzen Rettungsverſuche ſelbſt 
verungluͤcke — wie gros handelt der, der wahrſchein⸗ 
liche Gefaren fuͤr ſich nicht achtet, ſobald er die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit hat, ein menſchliches Leben dem ſonſt 
nothwendigen und unvermeidlichen Untergange zu ent⸗ 
reiſſen! Hierher gehören Rettungen aus Händen der 
Rauber und Mörder, und Rettungen aus der Gewalt 
der oft ebenſo raͤuberiſchen und moͤrderiſchen Elemente. 
Achtet die Menſchen nicht, welche vor Furcht, ſich zu 
erkalten, oder gar um fic) nicht nas zu machen, An⸗ 
dere im Waſſer umkommen laſſen! Achtet die Men⸗ 
ſchen nicht, welche Andere verbrennen laſſen, um ſich 
kein Haar zu verſengen! Diejenigen aber achtet hoch, 
hoch, welche durch die Moglichkeit, ſelbſt zu ertrin⸗ 
ken oder zu verbrennen, fic) nicht abhalten laſſen, die. 
„mögliche Lebenserhaltung Anderer in Fluten und Flam⸗ 
men zu verſuchen. Dankbare, Freunde, Liebende ges. 
hen oft noch weiter. Sie achten die Wahrſcheinlich⸗ 
keit ihres eigenen Todes bei bloſſer Möglichkeit der 
Rettung ihrer Wohlthaͤter, Freunde und Geliebten 
nicht; fie werfen ſich in die Arme ihres gewiſſen eiges 
nen Todes, wenn es auch nur wahrſcheinlich iff, daß 
‘ fe 
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fie dieſe retten konnen. Ach welche erhabene Beiſpiele 
der letzteren Art hat die Menſchengeſchichte aufzuwei⸗ 
ſen, und wie bezeugt ſie dadurch, daß die Menſchen 
beſſer find, als fie die Menſchenhaſſer, die Haffer ifs 
rer eignen Natur, ſchildern! Was thaten ſchon Bruͤ⸗ 
der für Brüder, Eltern für Kinder, Kinder für El 
tern! Wie mancher Untergebene lies ſich wuͤrgen, dae 
mit fein Vorgeſetzter Zeit zu entfliehen Härte! Wie 
mancher treue Diener ſprang dazwiſchen und ſing den 
toͤdtlichen Hieb auf, der feinen Fuͤrſten treffen ſollte! 
Man ruͤhmt es von den unterſten Staͤnden, daß die 
Leute in ſelbigen mehr Geneigtheit und Eifer beſaͤſſen, 
auf dem Ehrenbette der Lebensrettung zu ſterben, und 
es mag wohl wahr ſein. Sie ſind nicht ſo verweichlicht, 
und Viele unter ihnen ſterben täglich, oder find 
vermoͤge ihres Berufs mit Todesgefaren zu vertraut, 
als daß ſie dergleichen nicht auch wagen ſollten. In⸗ 
deſſen hat die neuere Geſchichte doch auch einen Her⸗ 
zog aufzuweiſen, der über den Verſuch, Menſchen 
aus den Fluten zu retten, ſelbſt ertrank; — ſein Na⸗ 
me ſei gelobet! Ihr Alle, die ihr auf aͤhnliche Art 
ſtarbet, wie glorreich bieltet ihr euren Uebergang von 
der Unterwelt zur Oberwelt! mit welcher Herzlichkeit 

moͤgen euch die Seligen dort empfangen haben! 
Auch Jeder, wer ein Opfer gemeinnütziger Ere 
findungen wird, ſtirbt auf dem Bette der Ehren. Miche 
alle nuͤtzliche Erfindungen ſchuf der Zufall, noch weni⸗ 
ger ſchuf er fie gleich vollkommen. Viele dieſer ſchögen 
Bunde muſten geſucht werden und wurden nur durch 
eifriges und unablaͤſſiges Suchen gefunden. Allen aber 
: mu⸗ 
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muſten menſchliches Nachdenken und menſchlicher Fleis 
erſt nach und nach die Vollkommenheit geben. Das, 
was uns nun ietzt aͤuſerſtheilſam iſt, weil wir nun vole 
lig damit umzugehen wiſſen, koſtete oft anfangs erſt die 
gefaͤrlichſten Verſuche damit, ehe man ganz aufs Reis 
ne und Sichere dabei kam. Die Natur beſonders, 
wenn ſie ihren Kindern mit ihren ſonſt unbekannten 
Kräften ein Geſchenk macht, pflegt dafiir immer einige 
derſelben zum Opfer zu nehmen. Ein Menſch, der 
einer ſolchen neuen Entdeckung auf der Spur iſt, iſt 
einem Wanderer gleich, der in eine ihm ganz fremde 
Gegend geraͤth, wo er noch dazu weder Weg, noch 
Steg antrift, und wo ihn die Erſcheinung gewiſſer 
Vögel oder anderer Thiere nahe Suͤmpfe und Moraͤſte 
fürchten laͤſſet. Er geräth auch in ein ihm und Allen 
noch unbekanntes Gebiet der Natur und ahndet die 
groͤſſeſten Gefaren darin für ſich. Wenn er nun ſich 
auf das deutlichſte darthun kann, daß ſeine gemachte 
Entdeckung dem menſchlichen Geſchlechte den gröffeften 
Nutzen ſtiſten muͤſſe, ſobald ſie vervollkommnet waͤre, 
und wenn er hierdurch ſtark genug wird, Vervollkom⸗ 
nungsverſuche, die mit den groͤſſeſten Gefaren für. ihn 
verknuͤpft find, zu machen — ſtirbt er, wenn er dabei 
ſtirbt, nicht für die Bruder? Sein Tod macht nur 
nicht ſo viel Auſſehen, wie der Tod der Helden, der 
Maͤrtirer und der Lebensretter; er ſtirbt mehr im Stile 
len, als ſie, aber, wenn ihn nicht Ruhmſucht, ſon⸗ 
dern achter Trieb zu nuͤtzen, befeelte, fo ſchoͤn, wie fie. 
Seiftet fein Verſuch, über den er ſtarb, nichts, fo 
dient er doch dazu, Andere nun auf den richtigeren 
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Verſuch zu führen. Iſt der Verſuch gluͤcklich, aber 
nur nicht fiir ihu, fo lernen Andere dadurch, ihn ohne 
Gefar nachmachen, und verwandeln dadurch. feine ges 
machte Erfindung in Segen für die Welt. Die Ges 
ſchichte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaſten nennt uns auch 
Maͤnner genug, die auf ſolche Weiſe den Ehrentod 
ſtarben; ſelbſt unſer Jahrhundert hat Dedipiele davon 
aufzuweiſen. 

Alle, die für ihren bürgerlichen Beruf ſterben, 
ſterben ebenfals auf dem Bette der Ehren. Daß hier 
nicht von Seiltaͤnzern und andern gaukelnden Wages 
haͤlſen die Rede fei, die gewoͤhnlicherweiſe, nur bald 
früher, bald ſpaͤter, bei ihren Uebungen den Hals bree 
chen, darf wohl nicht erſt beſonders bemerkt werden. 
Ihre Kuͤnſte find ohne allen Nutzen; fie ſterben alſo, 
wenn fie in ſelbigen ſterben, nicht für die Bruͤder, fone 
dern für ihre eigene Thorheit, und es follte ihnen nicht 
einmahl frei ſtehen, den Hals oͤffentlich brechen zu duͤr⸗ 
fen. Sie find herumziehende Muͤſſiggaͤnger, und das 
bei noch aͤrger, als andere herumziehende Bettler; 
denn ſie verſtimmen den Geſchmack des Volks, das 
an Gaukeleien kein Vergnuͤgen finden mus, und vers 
fuͤhren die zur Wagehalſigkeit geneigte Jugend, die 
ihnen nachaͤfft und dadurch ſich verkruͤppelt; ia, ſie 
ſtehlen nicht nur Geld aus dem Lande, ſondern auch 
Kinder, die ſie hernach bei der Erziehung zu ihren 
Kuͤnſten auf das grauſamſte mishandeln. Nein, von 
buͤrgerlichen, d. h. von nuͤtzlichen Berufen gilt 
es nur, daß wer für-fie ſtirbt, auf dem Bette der Eh. 
re ſterbe. Ein ſolcher Beruf iſt zuweilen mit ſo viel 

Le⸗ 


358 XVI. Vom Tode 


Lebensgefaren verknuͤpft, als zehen andere zuſammen 
nicht. Zu ſagen, wenn Jemand darüber verungluͤckt — 
warum waͤhlteſt du dieſen Beruf? du kaunteft ſeine 
Gefaren und Fonnteft einen ſichereren ergreifen — waͤre 
doch wohl die höchſte Undankbarkeit; denn dieſe Bee 
rufe wollen auch beſetzt fein, ia, fie find oft die allge⸗ 
meinnuͤtzlichſten und allgemeinunentbehrlichſten, und 
muͤſſen alſo ſehr ſtark beſetzt ſein. Was fingen wir 
denn wohl an, wenn das Volk jenen undankbaren 
Vorwurf in einen weiſen Rath für ſich verwandelte 
und von nun an feine Söhne von Erwaͤhlung folder 
Berufe abhielte? Wollen wir ſie etwa ſelbſt lernen, 
da wir doch einmahl ihrer für uns ſelbſt ſchlechterdings 
bendthigt find? Es gibt Fälle, wo Menſchen auf der 
Stelle für ihren Beruf ſterben und mitten in Betrei⸗ 
bung deſſelben verungluͤcken. So ſiel mancher Mau⸗ 
rer oder Schieferdecker ſchon vom hohen Kirchdache; 
ſo ſtuͤrzte mancher Zimmermann ſchon bei Richtung 
eines Buͤrgerhauſes herab. Ohne Weiteres da auch 
wieder gleich zu ſagen — er hat ſich nicht in Acht ge⸗ 
nommen — er war betrunken — iff die menſchenfeind⸗ 
lichſte Harte. Wackerer gedacht iſts, wenn man ſich 
hernach feiner Wittwe und feiner Waiſen annimmt, 
um fie über den Verluſt des Brodterwerbers zu tröͤ⸗ 
ſten. Leider aber braucht man iene Vorwaͤnde nur, 
um ſich von der Barmherzigkeit loszumachen. Wenn 
dis nun von denen ſelbſt ſogar geſchieht, in deren 
Dienſt und Arbeit ſolche arme Menſchen das leben 
verlohren — was gleicht folder Undaukbarkeit? Auf⸗ 
fallend genug, daß es fuͤr ſolche Faͤlle auch gar kein 

buͤr⸗ 


auf dem Bette der Ehre. 35% 


buͤrgerliches Geſetz gibt, welches dergleichen Gefuͤhl⸗ 
loſe, ſobald fie wohlhabend find, zur Erfüllung einer 
ihrer unverfennbarfinn Pflichten zwaͤnge. Nehmet 
noch and ere Stände, meine Brüder, z. E. die Fuhr⸗ 
leute, die Holzfaͤller, die Bergleute, die Schiffer —— 
o wie ungeheuergros mag die Zahl der Menſchen ſein, 
die mitten in Betreibung ihres Berufs und alſo auf 
der Stelle fuͤr ihn ſterben. Man ſtirbt aber auch dann 
für feinen Beruf, wenn der Tod wenigſtens eine Folge 
der rechtſchaffenſten Betreibung deſſelben iſt. Denket 
an Aerzte zu Zeiten anſteckender Krankheiten; muͤſſen 
ſie nicht, wenn ſie zu Angeſteckten gerufen werden, 
kommen? O wie viel ihrer holten ſich ſchon an ſolchen 
Betten dieſelbe Krankheit und ſtarben in der Bluͤte 
ihrer Jahre! Denket an Prediger in ähnlichen Fallen 
an ſolchen Oertern, wo man noch auf geiſtliche Beſu⸗ 
che haͤlt; wuͤrde es ihnen fuͤr frei ausgehen, wenn ſie 
immer alsdann ihren Beſuch verſagten? Wie viel ih. 
rer holten ſich ebenſo den Tod an Krankenbetten ſchon, 
und wie oft gab es groffe Staͤdte, wo zur Zeit einer 
Seuche Aerzte und Prediger faſt ausſtarben! Denket 
an oͤffentliche Auſſeher, die bei öffentlichen Nochfällen 
zu Tag und zu Nacht die Erſten auf dem Nothplage 
mit ſein muͤſſen; wie viel ihrer kommen krank wieder 
nach Hauſe, legen ſich und ſtehen nicht wieder auf! 
Denket an Männer in ſolchen Aemtern, deren redliche 
Fuͤhrung mit vielen Strapazen, mit haͤufigem Verdrus 
und Aerger verknuͤpft iſt; ſterben fie nicht oft blos durch 
Amtstreue in der Mitte des Lebens? Denket an Alle, 
deren nuͤtzlicher Beruf ſehr {wer und anſtrengend iſt, 
g gehen 
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gehen nicht die Mehreſten davon früger ab, als die 
Natur es eigentlich wollte? So kann man mit Recht 
annehmen, daß der aröffefte Theil unſerer Männer für 
ſeinen Beruf ſterbe; und was wuͤrde auch wohl aus der 
menſchlichen Geſelſchaft, wenn dieſe Art des Todes 
geflohen wuͤrde? Nun, dieſe Alle ſterben für die Bruͤ⸗ 
der, ſterben für das allgemeine Wohl, ſterben darum, 
weil fie fo nuͤtzlich zu fein ſich beſtrebten. So vers 
ſchreiet die Menſchheit nicht mehr, ihr Milzſuͤchtigen 
und ihr Menſchenhaſſer; fo lange noch fo Häufig und fo 
wacker auf dem Bette der Ehre geſtorben wird, iſt noch 
kein allgemeiner Verfall der Sitten da, und die Welt 
liege als Welt noch nicht im Argen. 
Das weibliche Geſchlecht iſt aber keineswegs da⸗ 
von ausgeſchloſſen, auf dem Bette der Ehre ſterben zu 
können. Seine Beſtimmung iſt nehmlich — Mute 
ter zu werden. Wie nun viel Vaͤter ſich fuͤr ihre 
Kinder todt arbeiten muͤſſen, fo muͤſſen fic) noch 
mehr Muͤtter fuͤr ihre Kinder todtleiden. Hier, 
bier iſts, wo die Natur den Weibern das Bette 
der Ehre aufgeſchlagen hat. Und — wie (hör, daß 
auch unſere weibliche Welt nicht ſo im Argen liegt, 
wie unſere Menſchenhaſſer, und vorzüglich unſere Wei« 
berhaſſer, vorgeben! Vergeht auch wohl in der kleinſten 
Stadt irgend ein Jahr, daß nicht einige Muͤtter an 
den Folgen einer ſchweren Niderkunft ſterben? Ja, 
wie geht es ſogar mancher Mutter? Kaum hat ſie 
ihrer Schmerzen uͤber die Freude vergeſſen, daß der 
Menſch zur Welt geboren war, ſo mus ſie 
ihren Geiſt aufgeben. Ach du eigentlicher Muttertod, 
| war 
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waͤrſt du kein Tod auf dem Bette der Ehre, wo gäbs 
dann einen? Stirbt eine ſolche Mutter nicht ausdruͤck⸗ 
lich fuͤr ihr Kind? Erwaͤchſet fo ein Kind und hore das 
von — mit welcher zaͤrtlichen Achtung mus es lebens⸗ 
lang an ſeine Mutter, die Maͤrtirerin der Natur, den⸗ 
ken! Und wenn auch dieſe Fälle die ſelteneren find, fo 
iſt doch dis ſehr häufig der Fall, daß Muͤtter, wenn 
ſie oft Mutter werden, ein fruͤhes Grab dadurch fin⸗ 
den. Nicht nur folgt dis aus den Erſchoͤpfungen ihrer 
Natur, wenn dieſe nicht zu den ftärferen gehört, fone 
dern wer von beiden Eltern hat denn auch von den ge⸗ 
bornen Kindern mehr Muͤhwaltung, Sorgen und 
ſchlafloſe Naͤchte, als die Mutter, ſobald ſie ganz 
Mutter fein und ihre Beſtimmung erfüllen will ?. SE 
denn nun aber der frühere Tod aller ſolcher Mütter 
nicht Tod fiir ihre Familie? Sterben fie nicht für das 
allgemeine Wohl des Haufes? O tretet umher um das 
Sterbebette einer ſolchen Mutter, ihr Kinder, mit 
dankbarer Liebe, und verehret ſie, die fuͤr ihre Beſtim⸗ 
mung ſtirbt, wie eine Heldin, die auf dem Bette der 
Ehre ſtirbt! — — - | 
Hier ſei es uns, als hörten wir eine Stimme — 

wie kommen wir Uebrigen zurechte, die wir nicht als 
Helden, oder als Maͤrtirer, nicht als Retter, oder 
als Erfinder, ia nicht einmahl für unſern Beruf, ſtere 
ben? Iſt uns denn das Bette der Ehre ganz ver⸗ 
ſagt? Laſſet uns darauf antworten! Wer ſeid ihr, die 
ihr fo ſraget? Seid ihr nuͤliche, unermuͤdetnützliche 
Menſchen — o fo kümmert euch nicht! Wer auch nut 
auf dem einfachen Bette der Natur und des hohen Al⸗ 
erſter Theil. ; 8 ters 
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ters ficbe, babei aber das Bewuſtſein nicht blos eines 
langen, ſondern auch eines langen thatenvol⸗ 
len Lebens hat, und, wenn er Vater if, auf feinem 
Lager von vielen Kindern ſich umgeben ſieht, die er 
alle wohl erzog, und die nun ſchon wieder, wie er, 
auch nügliche Buͤrger ſind, der — ſtirbt auch auf dem 
Bette der Ehre. — — Bu 
N Nun, und wie könnte es alſo auch nur Einem 
von uns fehlſchlagen, auf dieſem Bette zu ſterben, foe 
bald wir nur wollen? O fo entſtehe doch in uns Allen 
wahrer Trieb und Drang darnach! Geſtorben mus 
einmahl werden — dis war der erſte unſerer heu⸗ 
tigen Gedanken, und bei ihm bleibts — fo miffe 
uns das, wovon an ſich gar kein Ruͤhmens 
if, der Tod, am Ende ſelbſt zum hoͤchſten 
Ruhme gereichen! Ihr, die ihr auf dem 
Bette der Leidenſchaften ſterbet, welch einen 
Tod der Schande ſterbet ihr! Wenn euch fruͤh der 
Neid zerfriſſt, die Rachſucht zerfleiſcht, die Wolluſt 
zermalmt — was für einen ſchimpflichen Abſtich 
machet ihr gegen iene Edlen, die darum früßer davon 
muͤſſen, weil fie für die Bruͤder ſterben! Fur euch iſt 
der Tod wahrer Suͤndenſold; ihe buͤſſet durch ihn 
eure Thorheiten, Laſter und Greuelthaten. Wer 
mag euer Sterbebette nicht fliehen, ſobald er kann? 
Und wer, wenn er euch ſterben ſehen mus, ſchwört 
nicht aufs neue der Nuͤtzlichkeit, bei der ſichs einzig 
und allein iung und früh mit Ehren ſtirbt! Und ihr, 
die ihr zwar als weniger Leidenſchaſtliche alt werdet, 
aber blos auf dem Bette des re LEER 
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garbet, ohne auf ein langegeſuͤhrtes Leben für die 
Brüder zuruͤckſehen zu konnen, auch ihr ſterbet auf 
dem Bette der Schande. Wozu ſeid ihr da geweſen? 
wozu ſo lange da geweſen? Um die Fruͤchte der Erde 
zu verzehren, welche Andere im Schpweiſſe ihres Anges 
ſichts erbaueten? Um euch bedienen zu laſſen, ohne 
Hand und Jus fuͤr Andere zu regen? O ihr Unnuͤtzen 
und Nichtswuͤrdigen, waret ihr nie bei einem beſſeren 
Greiſe und ſahet ihn ſterben? Hoͤrtet ihr nie den ſchöͤ⸗ 
nen Nachruhm ſeiner Familie und ſeiner Mitbuͤrger, 
der ihm, wie Silberklang, von der Erde nachtoͤnte? 
Wo iſt die Selbſtzufridenheit bei euch, mit der ihr ihn 
ſterben ſahet? Und wie wird euch mit Recht die uͤbelſte 
allgemeine Nachrede nachhallen, wie Eaulengeſchrei! 
Das Beſte für euch iſt, daß wir euch, fo, wie ige 
uns aus den Augen ſeid, auch gleich vergeſſen! 
Meine Bruͤder. Niemand von uns verſage es, 
wenn er auf irgend eine Art den Tod fuͤr die Brüder, 
und alſo früher, ſterben ſoll! Wir find, Unſterbliche; 
frügerer Tod mus uns nicht irre machen, ſobald er 
Folge unſerer Nützlichkeit iſt. Und, wenn wir da⸗ 
durch, daß wir ihn ausſchluͤgen, hernach auch noch fo 
lange leben könnten, wuͤrde es uns nicht leid werden, 
wenn zuletzt unfere Stunde doch ſchluͤge, und wir für 
ben, daß wir doch davon muͤſten? Was wäre denn 
nun an dem ganzen Gewinne, den wir gemacht zu 
haben glaubten, wenn er verlebt waͤre? So gros und 
reitzend er uns ſchien, als wir die gewonnene lebens⸗ 
zeit noch vor uns hatten, fo klein und verächtlich wuͤrde 
er uns dann ſein, wenn wir dieſe nun hinter uns hate 
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ten. Obendrauf hätten wir ia auch den Zeitraum, den 
wir hier gewannen, für eine beſſere Welt verlohren. 
Laſſet uns alſo doch nur ein recht lebendiges Gefühl » 
unſerer Unſterblichkeit unterhalten — dis, dis wird 
uns gewis dazu ſtimmen, wenigſtens vollends dazu 
ſtimmen, daß wir kein Bette der Ehre, es werde ſo 
früh für uns bereltet, als es wolle, ausſchlagen. Heu⸗ 
te werde ich im Paradiſe ſein — wer ſo wahr⸗ 
haftig denkt, der kann auch, wenn er noch nicht viel 
uͤber dreiſſig Jahre alt waͤre, als Maͤrtirer für die 
Wahrheit am Kreutze ſterben. ar; 
Und — wuͤrde uns auf keine Weiſe das Loos zu 
Theile, das eben für, die Brüder zu laffen, fo 
wollen wir wenigſtens das Leben fuͤr die Bruͤder 
behalten, haben und führen. Wir wollen nicht 
kommen ſein, uns dienen zu laſſen, ſondern Andern zu 
dienen. Wir wollen dienen Jeder dem Andern mit der 
Gabe, die er von Gott empfangen hat. Wir wollen 
nicht ſehen auf das Unſrige, ſondern auf das, was der 
Andern iſt. Wir wollen Einer des Andern Laſt tragen, 
damit wir das Gefeg Chriſti erfüllen. Unſern Beruf 
und Stand wollen wir auf das gemeinnuͤtzigſte betrel⸗ 
den, und, wo wir auch auſſer demſelben Gelegenheit 
erhalten, gefällig zu fein, Huͤlfe zu leiſten, gerechte 
Wuͤnſche zu befridigen und unſchuldige Thraͤnen zu 
trocknen, da wollen wir bereit dazu ſein bei Tag und 
bei Nacht; damit wir, wenn wir gefarfrei ein hohes 
Alter erreichen, den Ruͤckblick auf viel tauſend ausge⸗ 
uͤbte gute Handlungen haben und hierdurch wenigſtens 
das Bette, worauf wir ſterben, in ein Bette der Ehre 
verwandeln. — Weſſen Geiſt nicht vom Bet⸗ 
te der Ehre zur Oberwelt ſteigt, fuͤr den 
wird auch droben kein Himmel fein 
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Ueber die Weltſitte, Boͤſes, das man 
ausgedacht hat, von Andern 
aus fuhren zu laſſen. 


Am Sonnt. Judika. 
Ueber 1 Kor. 7, V. 23. 


Werdet nicht der Menſchen Knechte. 


Nie, allheiliger Vater, wollen wir uns damit ent. 
ſchuldigen, daß, wenn Andere in unſerem Nahmen 
Boͤſes thun, wir doch nicht die Thaͤter deſſelben wae 
ren. Nie aber wollen wir uns auch dazu gebrauchen 
laſſen, in Anderer Nahmen Boͤſes zu thun und ſo we⸗ 
nigſtens ihre Werkzeuge zu werden. Immer wollen 
wir auf Gutes denken und Andere an der Ausführung 


Theil nehmen laſſen. Immer wollen wir bereit ſein, 
wenn Andere in ihre guten Anſchlaͤge uns verwickeln, 


zur Bewirkung derſelben nach unſern Kräften beizu⸗ 

tragen ” 
Meine Brüder. Wenn ein Menſch felbft Bids 

ſes ausdenkt, ſich ſelbſt zum Ausfuͤhrer davon erwaͤhlt 


und es auch ſelbſt wirklich ausfuͤhrt, ſo vereinigt ſich 


freilich alle Bosheit in ihm. Er iſt alsdann Ans 


faͤnger und Vollender des Boͤſen, und es leuch⸗ 


tet auf der Stelle ein, daß bas ganze Boͤſe von Ane 


fang bis zu Ende ſein ſei, und einzig und allein auf 


ſeine Rechnung komme. Alle Richter urtheilen auch 
hiernach und ſtrafen den Verbrecher weit ſtrenger, wenn 
fein Boͤſes ebenfo aus feinem Kopſe kam, wie feine 
Hand es ausſuͤhrte. N 
Es iſt aber bei weitem nicht immer der Fall, daß 
der Aus denker des Boͤſen auch der Aus fuͤhrer 
werde. Der Ausdenker kann ſogar nicht immer auch 
der Ausfuͤhrer werden. Wenn er auch noch fo viel ine 
34 nere 
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nere Kraft hat, die ruchloſeſten Anſchlaͤge gu erſinnen, 
fo fehles ihm doch oft an dem Grade Guferer Kraft, 
welche erfordert wird, ſie ins Werk zu ſetzen. Ja, 
wenn er auch ſogar alle erforderliche aͤuſere Kraft, und 
noch mehr derſelben, als noͤthig ift, hat: ſo kann ihm 
doch der bloſſe Mangel an Gelegenheit, ſie anzuwen⸗ 
den, die Bewerkſtelligung feines Anſchlags unmöglich 
machen. Was thut nicht hierbei die Entferntheit des 
Gegenſtandes, gegen den der Anſchlag geſchmiedet 
wird, einzig und allein ſchon oft! Noch weit öfter 
aber will der Ausdenker des Vofen nicht auch der 
Ausfuͤhrer werden, und wenn er es noch fo vollkom⸗ 
men werden konnte. Die Furcht vor Strafe hate ihn 
Haven ab; denn er weis, daß die ſtrafende Gerechtig⸗ 
keit allemahl zuerſt den Thaͤter ergreife. Hätte er aber 
auch keine obrigkeitliche Strafe zu befürchten, fo tritt 
doch vieleicht die Scham vor ſeinen Mitbuͤrgern an 
ihre Stelle; denn er will doch gern fir keinen böfen 
Menſchen gehalten fein, weil ihm dis zu viel Nach⸗ 
theil brachte. Oft begibt er ſich aber auch blos darum 
der eigenen Ausführung feines erſonnenen Boͤſen, um 
deſto unverdaͤchtiger nech immer mehr Boſes ausden⸗ 
ken zu konnen. Ja, es giebt Erzböſewichter, die blos 
aus Bequemlichkeit an Ausführung ihrer abſcheulich⸗ 
ſten Entwuͤrfe nicht eigene Hand anlegen. Man be⸗ 
gnuͤgt ſich alſo ſehr Häufig daran, das Bole blos aus: 
zudenken, und — laͤſſts durch Andere auefuͤhren. 
Dabei hat man dann ebenſo ſeinen Willen erreicht, 
ſteht im Hintergrunde des Handlungsplatzes und — 
lacht. Man lacht uͤber den Verletzten, daß er nicht 
; eigente 
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eigentlich weis, von wannen die Verletzung komme z 
man lacht uͤber den Verletzer, daß dieſer, wenn es 
heraus kommt, dafuͤr geſtraft werde; man lacht über 
die Obrigkeit, daß auch ſie frafe, ohue zu wiffen, 
was fie thue. 

Nun iſt zwar auch bevientge ein Schuldiger, der 
fic) verleiten Laffer, Boͤſes, das ein Anderer aus dach⸗ 
te, auszuführen; wer iſt aber unter Beiden wohl 
der Schuldigere? Sieht man denn nicht gleich offen⸗ 
bar, daß der Aus fuͤhrer ein bloſſes Werkzeug ſei, 
deſſen ſich der Ausdenker bedient? Iſts nicht alſo 
richtig, daß der, welcher das Boͤſe durch einen Ane 
dern thut, mit Recht dafür angefehen werde, als wenn 
er es ſelbſt gethan hätte? Was wäre denn ſeine eige⸗ 
ne Hand, wenn er es durch fie chate, anders, als 
auch fein bloſſes Werkzeug? Die Hand ſelbſt thuts 
doch wohl nicht? Nun, ſo braucht er ſtatt feine 
Hand eine fremde Hand, und ſo thuts dieſe doch 
wohl eigentlich noch weit weniger? f 

Das Bild eines Knechts, welcher thut, was 
ſein Herr ihm heiſſt, iſt wirklich das Darſtellendſte, 
wenn davon die Rede iſt, daß Jemand Böfes aus⸗ 
führe, das ein Anderer ausgedacht hat. Dieſer ſpielt 
über Jenen den Herrn, und zwar auf die aͤrgſte Wels 
fe, und Jener wird fein Knecht auch auf die aͤrgſte 
Weiſe. Darum fprach Paulus — werdet nicht 
der Menſchen Knechte — laſſet euch von An⸗ 
dern nicht fo regiren, daß ihr euch nach ihren verderb⸗ 
ten Neigungen bequemet, ſo bequemet, daß ihr ſogar 
die 8 dazu hergebet, das Dole ins Werk zu 
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ſetzen, was ſie ſelbſt nicht ins Werk ſetzen konnen, oder 
wollen. Dennoch iſts herrſchende Weltſute, einander 
fo zu misbrauchen und fic) ſo mis brauchen zu laſſen, im 
traurigſten Verſtande Menſchenknechte zu machen und 
Menſchenknechte zu werden. Laſſet uns ietzt einmahl 
das Weſen dieſer Welt von dieſer Seite naher bes 
trachten! Vom wirklichgewaltſamen Zwange an 
bis zur bloſſen faſt unmerklichen Ueberredung — was 
für eine Menge von Arten und Weiſen werden wir 
ſehen, wie Menſchen das Böſe, das ſie aus gedacht 
haben, durch Andere ausführen laffen! — — 

Die emporendfie Art iſt doch wohl, wenn 
Andere das Böfe, das man fehen will, Befehle: 
weiſe hinſtellen muͤſſen. So misbrauchen Obere al⸗ 
ler Art ihre Untern oſt. Wem fälle hier nicht auf der 
Stelle Herodes und der Henker, den er zum Johan⸗ 
nes ſchickte, ein? Ueberhaupt iſt dieſe Geſchichte uͤber 
unſern ganzen heutigen Gegenſtand ſehr belehrend. 
Der Henker that, was ihm ſein König befohl; ihn 
verleitete alſo ſtrenger Gehorſam, ſich zum Werkzeu⸗ 
ge der koͤniglichen Grauſamkeit brauchen zu laſſen. Der 
König befohl ihm die Unthat auf Bitte der Prinzeſſin, 
welcher er in Gegenwart ſeines Hofs geſchwo⸗ 
ren hatte, zu geben, was ſie fordern wuͤrde, weil ſie — 
fo fhön tanzen konnte; ihn verleitete alſo fos 
niglicher Stolz, ſich zum Werkzeuge feiner Tochter ges 
brauchen zu laſſen und die Unthat zu befehlen. Die 
Prinzeſſin that die Bitte auf das Eingeben ihrer Mute 
ter; denn wie ſollte eine iunge weibliche Seele aus 
ſich auf eine 0 oe Bitte kommen? ſie verleitete 
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alſo muͤtterliche Ueberredung, ſich zum Werkzeuge der 
Beförderung der aͤrgſten Schandthat gebrauchen zu 
laſſen. Die Königin kam aus fi, aus Rachſucht 
gegen einen unbeſtechlichen Eiferer für Wahrheit und 
Tugend, auf den teufliſchen Rath an ihre Tochter. 
Hier find vier Perſonen in Ausübung einer und der⸗ 
ſelben Bosheit verwickelt; darunter ſind drei, die ſich 
blos als Werkzeuge gebrauchen laſſen. Der Henker 
iſt das Werkzeug des Koͤnigs — der Koͤnig das Werk⸗ 
zeug der Prinzeſſin — die Prinzeſſin das Werkzeug 
der Königin. Der Henker köpfte den Unſchuldigen 
nicht, wenns ihm nicht befohlen ward; der Koͤnig be⸗ 
fohl es nicht, wenn ihn die Prinzeſſin nicht dar⸗ 
um bat; die Prinzeſſin bat darum nicht, wenn die 
Königin ihr nicht zugeredet hätte — — von wie 
verſchidener Art ſind dieſe Werkzeuge! Auf wen 
kommt aber der groͤſſeſte Theil der Schuld? Kommt 
er nicht auf die Koͤnigin? Wer hat die That eigent⸗ 
lich veruͤbt — der Henker, oder fie, die dabei blos im 
tieſſten Hintergrunde ſteht und ſich da den Kopf 
des Edlen — von ihrer Tochter — auf ei⸗ 
ner Schuͤſſel — zum Geſchenk reichen laͤſſet. . 
O des Abſchaums ihres Geſchlechts !.. Der Hen⸗ 
ker, welcher die Hauptperſon bei der Sache zu ſein 
ſcheint, ſteht nun als der Letzte da, ohne den ſie blos 
nicht wirklich geſchehen konnte. Er thut aber, was 
ſeines Amts iſt, und ſo ſpricht man ihn ganz frei, 
wie jeden andern Nachrichter, dem es nicht zu⸗ 
komme, das Urtheil des Richters, das 
er ausführen ſoll, erſt zu unterſuchen, ob 
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es gerecht fel. In wie weit dieſe Behauptung ges - 
gruͤndet ſei, mag — auf ſich beruhen. Es fehlt iedoch 
nicht an Henkern, in deren Buſen ſich auch ſchon das 
menſchliche Gefuͤhl, bald weniger, bald mehr, geregt hat. 
Man hat Beiſpiele, daß Henker von tiefen Empfinduns 
gen der Unſchuld, die fie wuͤrgen ſollten, durchdrungen, 
den Verurtheilten, ehe ſie das Urtheil an ihm vollzogen, 
um Vergebung baten, und ihn dann mit Thraͤ⸗ 
nen in den Augen hinrichteten. Ja, man hat Bei⸗ 
ſpiele, daß hinter einem Henker erſt wieder ein Henker 

ſtehen muſte, der im beharrlichen Ungehorſamsfalle 
das Schwert gegen ihn zuͤckte, ehe er auf den 
Himmelreinen Rechtſchaffenen zuhieb. Wer 
kann ſich hier der Frage enthalten — ſollten das nicht 
brave Henker fein? 

Alles Böfe, welches Tiraunen en; thun fie 
ia ſelten ſelbſt, fondern groͤſtentheils durch Andere. 
Sie gebieten blos — ſo ſtehts da. Sie gebieten, daß 
die Freimuͤthigeren unter den Patrioten gefangen ges 
nommen und eingekerkert werden ſollen, und Wache 
und Kerkermeiſter ſind bei der Haud. Sie gebieten, 
daß ihnen eine unerſchwingliche Summe vom Volke 
geſchafft werde, und ihre Raͤthe und Diener ſchreiben 
neue Auflagen aus und treiben ſie ein. Sie gebieten, 
daß ein benachbartes Land verheeret werde, und alle ibe 
re Heere ziehen zur Verheerung aus. — Ebenſo 
misbrauchen auch oft bloffe Vorgeſetzte ihre Unterge⸗ 
benen, ihre böfen Plane und Einfälle ins Werk gr 
ſetzen. Sie befehlen es ihnen geradezu, oder doch un⸗ 
ai Einkleidungen, vor welchen dieſe zittern. Welche 
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Ranke und Unterſchleiſe, welche Haͤrte und Rache 
müffen ſelbige dann wohl in ihrem Nahmen ausüben! 
Wenden die Untergebenen ia Furcht vor der Strafe 
ein, ſo geben ſie ihnen ihr Ehrenwort, auf den eintre⸗ 
tenden Fall fie zu entſchaͤdigen. Die Verzagten find 
dann einfältig genug, die Hand ihnen zu allem zu lets 
hen, wozu ſie die ihrige entweder fuͤr zu gut halten, 
oder doch zu lieb haben. — Auch Herrſchaften mis⸗ 
brauchen oft ſo ihr Geſinde. Sie leben etwa mit dem 
Nachbar im Streit; ſo mus der Dienſtbote ihm alle 
moͤglichen Poſſen ſpielen, und, beſchwert ſich dieſer 
daruͤber, ſo thun ſie, als wuͤſten ſie von nichts, und 
verſprechen, das Unweſen zu beſtrafen. Sie misgoͤn⸗ 
nen einem ihrer Mitbuͤrger, wohl gar einem Freunde, 
etwas; ſo mus der Knecht hingehen und es in der 
Nacht verderben. Sie haben falſch Geld; fo mus 
die Magd auf dem Markte ſich an die einfaͤltigſten Ver. 
kaͤufer wenden und dieſe damit betruͤgen. — Sogar 
Eltern befehlen ihren Kindern oft Boͤſes zu thun, deſ⸗ 
fen fie ſelbſt ſich ſchaͤmen. Sie waͤhlen dazu wohl die 
kleinſten, um es, wenn es herauskommt, auf ihre 
Unvernunft ſchieben zu koͤnnen. Wie manche Mutter 
richtet ihre Kleinen recht dazu ab, Leute, gegen die ſie 
Feindſchaſt hegt, auszuſchimpfen! Wie mancher Va⸗ 
ter mishandelt ſeine Kinder, wenn ſie nicht allenthal⸗ 
ben, es fel in Haͤuſern, oder in Garten, oder von 
Wagen und Karren auf freier Straſſe, rauben, was 
ſie koͤnnen, und nach Hauſe bringen. Haben wir denn 
nicht ſogar Beiſpiele davon, daß Eltern Soͤhne und 
Tochter zu =e Diebſtaͤhlen gebrauchten? nicht 
Bei⸗ 
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Beiſpiele davon, daß ein Vater bei naͤchtlichem Ein⸗ 
bruche ſein kleines Kind, welches er auf den Fall des 
Ungehorſams zu erſaͤufen drohte, durch eine Oefnung, 
fair die er ſelbſt zu gros war, kriechen lies, um inwen⸗ 
dig Fenſter auſzuſchrauben und Thuͤrriegel wegzuzies 
hen? — So misbrauchen oft Obere aller Art ihre 
Untern, daß fie befehlsweiſe das Boͤſe aus führen 
muͤſſen, was fie ausgedacht haben. 
Obere machen es aber auch wohl mit andern 
Obern ſelbſt ſo. Man nennt dis einander kom⸗ 
promittiren, d. h., ein Oberer ſetzt durch feine 
Zumuthungen und Verlangen den andern fo in Vers 
legenheit, daß dieſer, wenn er nicht wider ſein Ge⸗ 
wiſſen das thut, was jener will, den Schein bes 
kommt, als thaͤte er feine Pflicht nicht. Wem fallen 
hier nicht ebenfalls Kaiphas und Pilatus fo 
gleich ein? Kaiphas wollte den Tod Jeſu, durfte ihm 
aber das Todesurtheil nicht ſprechen, weil das 
- höchfte iuͤdiſche Gericht, deſſen Vorſitzender er war, 
die oberſten Hoheits rechte verlohren hatte. Pilatus 
nur, der römiſche Statthalter, konnte es ſprechen. 
Kaiphas muſte ihn alſo zu ſeinem Werkzeuge machen. 
Pilatus, von Gefuͤhlen fuͤr Unſchuld und Recht an⸗ 
fangs erſchuͤttert, weigerte ſich, zu willfaren, und ers 
klaͤrte, daß er keine Schuld an Jeſu finde. Ja, er 
ſuchte ſogar die Gnadenbezeigung, welche er, um ſei⸗ 
ne Achtung fuͤr die Nation zu erkennen zu geben, bei 
ihrem bevorſtehenden hohen Seite eingeführt hatte, für 
Jeſum zu benutzen, und lies die Wahl des loszugeben⸗ 
den Gefangenen nur zwiſchen ihm, dem Retter 


ſo 
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ſo vieler Menſchenleben, und einem wirklichen 


Moͤrder, frei, ſo daß er feſt glaubte, daß ſie auf Je⸗ 


ſum fallen wuͤſſe. Aber auch dis schlug ihm ſehl; fo 


lies er ihn blos geiſſeln, glaubte dadurch nun der Rache 


genug gethan zu haben, und erklaͤrte nechmals feierlich 


feine Unſchuld. Nun war dem Kaſphas nichts übrig, 
ſeine Abſicht zu erreichen, als daß er — den Pila⸗ 
tus kompromittirte. Dis geſchah auf eine durch⸗ 


bringende Weiſe; das Volk muſte ſchreien — Läͤſ⸗ 


ſeſt du dieſen los, ſo biſt du des Kaiſers 
Freund nicht. Wie? ein kaiſerlicher Diener ſoll 
den Verdacht der Untreue gegen ſeinen Kaiſer auf ſich 


laden, ſoll gewaͤrtig fein, daß darüber von Jeruſalem 


aus an die hoͤchſte Behörde Bericht erſtattet werde, 


ſoll ſolchergeſtalt wohl gar ein gleiches Schickſal mit 
einem: feiner Vorgaͤnger befürchten muͤſſen? Darum 


ſteht geſchrieben — da Pilatus dis Wort hore 
te, beſtieg er den Richterſtuhl und verurtheilte Jeſum 


zum Kreutzestode. Nun war die Abſicht des Kaiphas 


durch den Pilatus erreicht; Pilotus muſte aus fuͤh⸗ 
ren, was Kaiphas aus gedacht hatte. Wer iſt un⸗ 
ter dieſen Beiden der gröffefte Schuldige an der Hine 
richtung Jeſu? Der weltliche Mann, oder der ober⸗ 
fie Prieſter? Jeſus ſprach Jenen zwar nicht von al. 
ler Schuld frei, aber er lies dem Pilatus doch Ge 
rechtigkeit widerfaren und ſagte zu ihm ſelbſt — der 
mich dir uͤberantwortet hat, hat gröf 
ſer e Sünde. 

Wie oſt geſchehen zwiſchen Obrigkeiten “ai Dbrige 
keiten ähnliche Faͤlle! Was iſt es anders, falls ein 
a ; ; Un- 
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Unſchuldigeingekerkerter das Gluͤck hat, aus ſeinem 


Kerker zu entwiſchen und unwiedereingeholt uͤber die 
Grenze zu kommen, wenn dann die vaterlaͤndiſche Regi⸗ 
rung, nachdem ſie den Ort ſeines Aufenthalts ausge⸗ 


kundſchaftet, an die dortige Regirung ſchreibt, ſeinen 


neuen Verhaft und feine Auslieferung, als eine Regi⸗ 
rung von der andern, begehrt, und bei eintretender 
Ungeneigcheit dazu in ähnlichen Fällen auch Unbereit⸗ 
willigkeit, oder, wenn ſie die ſtaͤrkere iſt, wohl gar 
noch etwas Schlimmeres, droht — was iſt dis anders, 
als daß eine Regirung die andere kompromittirt? Was 
bt es anders, falls ein Freund der Wahrheit die Vere 
weiſung erhält und ſich alſo anderswohin begeben mus, 
wenn man dann auch dorthin, wo er die Rechte der 
Gaſtfreundſchaft dankbar genieſſt, ſchreibt, ihn als den 


gefaͤhrlichſten Ketzer ſchildert und von einem ch rift lic 


chen Stadtrathe erwartet, daß er den Unehriſten 


doch auch nicht in feinen Ringmauern dulden werde — 


was iſt dis anders, als eben daſſelbe? — — Auch ein⸗ 
zelne Manner, welche in oͤffentlichen wichtigeren Bes 
dienungen ſtehen und als ſolche die mittleren und unte⸗ 
ren Oberen vorſtellen, kompromittiren einander oft ſo, 
und wiſſen bei ihrem Boͤſen, das der Andere ausfuͤh⸗ 


ren ſoll, die Sache fo zu fpielen, daß dieſer dienſtwi⸗ 


drig zu handeln ſchiene und Verantwortung bekaͤme, 
wenn er ihnen nicht die Hand dabei bore. Ein Rich⸗ 
ter z. E. handelt ſtadtkundig ungerecht, kommt dar⸗ 
auf in die Kirche, Hore einen aufgeklärten Prediger 
im Allgemeinen gegen richterliche Ungerechtigkeit ei⸗ 
fen, deutet dis auf fid und ſchwoͤrt dem Prediger 

Rache. 
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Rache. Er ſelbſt kann ſie an ihm, als an einem 

Manne, der nicht unter ihm ſteht, nicht nehmen; ſo 

wendet er fic) an den Auffeher der Geiſtlichkeit, gibt 
den Prediger an, daß er wider die ſimboliſchen Bie 

cher lehre, ſtellt mehrere Zeugen deshalb gegen ihn 

auf und verlangt Unterſuchung, welche der Aufſeher 

des Seelenheils der Gemeine wegen anſtel⸗ 

len muͤſſe, und — am Ende nicht abſchlagen darf. 

Was ausgeſagt wird, wird nidergeſchrieben; was ni⸗ 

dergeſchrieben wird, wird weiter berichtet, und, wenns 

dann nach alter Weiſe geht, fo geſchieht, was ies 

ner Richter will, und der Auffeher muſte das Werkzeug 
dazu ſein. Oder auch z. E. es geluͤſtet einen vornehmen 

Diener fuͤr ſeinen Sohn nach dem eintraͤglichen Dienſte 
eines Mannes, der gewiſſe Fehler an ſich hat, uͤbrigent 
aber feinen Dienſt gehörig betreibt. So bringt er es fo 
weit, daß die Behoͤrde, unter welcher er ſteht, dar⸗ 
über befragt wird. Dieſe — was thut fie? Sie, die 
ſeither mit gutem Gewiſſen ſchweigen zu Foren glaub⸗ 
te, weil im Dienſte ſelbſt nichts verfehen ward, glaubt 
nun aus Gewiſſen reden zu muͤſſen. Der Mann mit 
den Fehlern, die auf den Dienſt keinen Einflus hat⸗ 
ten, wird auf einen ſchlechteren Poſten geſtellt, und 
der Sohn des vornehmen Dieners, der weit ſchlechter 
iſt, bekommt den ſeinigen. So macht ein Oberer den 
andern zu ſeinem Menſchenknecht und gebraucht ihn 
zum Werkzeuge, ſein angedachte Boles aus⸗ 
zufuͤhren. 

Aber auch Untere misbrauchen die Oberen fos 
So unglaublich dis klingen möchte, fo unglaublich oft 
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geſchieht es doch. Gewis, ein ungeheurer Unfug, der 
bier getrieben wird! Man gehe die ganze Geſchichte 
durch — wie oft hat man die Groſſen zu bloſſen Werk⸗ 
zeugen des Böfen gemacht! Herodes, der fo ſchwach 
war, auf Verlangen ſeiner Tochter den Henker zum 
Johannes zu ſchicken, hat viel Nachfolger gehabt; 
nur, daß es nicht gerade ihre Tochter war, die ſie 
zu ähnlichen Unthaten verleitete. An die Stelle der 
Toͤchter traten Miniſter und Lieblinge, die 
die Schwachheit ihrer Fuͤrſten und Könige noch bef 
ſer zu benutzen wuſten. Man gehe doch heute noch 
die Lander durch, wo über Verfinſterung und Volks⸗ 
druck geſeuſzt wird, und höre die Unterthanen ſelbſt 
an, ob fie nicht faft immer die Schuld blos auf die 
Mathgeber ihrer Fuͤrſten ſchieben. „Unſer Fuͤrſt 
wäre wohl gut, heiſſts, aber die um ihn 
ſind, taugen nichts.“ Freilich, traurig genug, 
wenn Groſſe ſo ſchwach ſind, ſich ſo misbrauchen zu 
laſſen; aber — erzieht man fie auch immer 
recht? Und — wer iſt alsdann wieder Schuld, 
wenn fie nicht gehörig erzogen werden? Sinds nicht 
auch ſolche Menſchen, die einſt ſelbſt, oder doch in 
ihren Söhnen, um ſie zu ſein glauben und dadurch ih⸗ 
ren Misbrauch ſich, oder ihren Nachfolgern, erleich⸗ 
tern wollen? Dieſe böſen Höflinge blaſen dann ihren 
Regenten, welche ſich von ihnen regiren laſſen, nichts, 
als Verleumdung, ein. Sie verleumden die Aufklä⸗ 
rung und ſpiegeln ſie als umſluͤrzend für alle Stüple 
und Thronen vor. Solche Groſſen hoͤren dann auf 
ſie, glauben aus Zutrauen an ſie, erlaſſen Edikte ge⸗ 

gen 


gedacht hat von Andernansführenzulaffen. 221 


gen das licht, wovon doch Gott ſprach — Es wer⸗ 
de! und geben ihnen ihre ganze Gewalt dazu her, es 
auszulöfchen. Ebenſo verleumden fie auch das Volk. 
Sie ſtellen es als uͤbermuͤthig, wohllebend und auffäfe 
ſig vor. So lernen ſolche Fuͤrſten gegen Volksklagen 
gleichgültig fein, wohl gar darüber ſpotten, und untere 
ſchreiben jedes Proiekt, das fie ihnen zum ſtrengeren 
Volkszaume vorlegen. Tritt den Verfinſterern und 
Boͤſewichtern ein Wahrheitsfreund, oder ein Patriot, 
in den Weg, ſo wiſſen ſie bald Kabale gegen ihn zu 
machen, die ihnen ſelten fehlſchlaͤgt. Erſt wird er an⸗ 
geſchwaͤrzt, dann von naͤheren Einfluͤſſen entfernt, dann 
in den Ruheſtand verſetzt, und, wenn er nun noch nicht 
Ruhe haͤlt, endlich gar aus dem Lande gewieſen. 
Ach — daͤchten ſolche Fuͤrſten doch an das Wort — 
ihr ſeid theuer, theuer erkauft, das Schick⸗ 
ſal hat unendlichviel an euch gethan, daß es euch gleich 
als Fuͤrſten geboren werden lies, werdet nicht der 
Menſchen Knechte, laſſet euch nicht regiren, ihr, 
die ihr regiren ſollet! So aber iſts auf ieden Fall noch 
immer die Frage, ob die Fuͤrſtenknechte unter 
den Menſchen, oder ob die Menſchenknech⸗ 
te unter den Fuͤrſten mehr Unheil fuͤr die 
Menſchheit angerichtet haben. Man koͤnnte 
vieleicht den einzigen Fall, den Krieg, ausnehmen, 
der oſt auf bloſſen Befehl eines Einzigen das Leben 
von Hunderttauſenden ganz unndthigerweiſe koſtet; 
wiſſen wir denn aber wohl, ob diefer erhabene Einzige 
aus ſich ſelbſt ſolchen Krieg beſchlos, oder ob ihn nicht 
ſeine Miniſter dazu beſtimmten? b 
„wan 


N 


372 XVII. Ueb. die Weltſitte, Boͤſes, das man aus⸗ 


Wie im Groſſen, ſo im Kleinen. Wie man⸗ 
cher Untergebene ſtudirt feinen Vorgeſetzten fo aus, daß 
er mit ihm machen kann, was er will! Es gibt ia 
ganze Kollegien, wo die Sefretäre und Schreiber Als 
les in Allem ſind. Wie oft war ſchon der Kammer⸗ 
diener des geheimen Raths der eigentliche geheime 
Rath! Wie oſt ſpielte der Stadtſrohne den Burgers 
meiſter! Und — wie ſeuſzten dann Buͤrger und Bau⸗ 
ern daruͤber, daß der Frohn durch den Burgermeiſter, 
und der Kammerdiener durch den geheimen Rath, ſo 
viel Unheil anrichteten! Sogar in Fabriken und Ma⸗ 
nufakturen, in Kaufmannshaͤuſern und in andern Buͤr⸗ 
gerhaͤuſern, wo viel Arbeiter und Diener find, klagen 
ia die Arbeiter und Diener fehr häufig daruͤber, daß 
Einer ihrer Mitarbeiter und Mitdiener den Uebrigen 
alles Böfe anrichte, was ihnen geſchieht. „Wenn er 
unſern Herrn, ſprechen ſie, nicht eher gegen 
uns aufhetzen kann, fo thut ers, wenn er 
ihm Kaminfeuer macht.“ N 8 

Wenn Untere die Oberen ſo zu Werkzeugen der 
Ausführung ihres angedachten Boͤſen gebrauchen, fo 
werden wohl die Unteren gegen ſich ſelbſt unter einan⸗ 
der nicht beſſer machen. Dis laͤſſet ſich allerdings era 
warten, und fo iſt dis dann auch in der That unter 
bloſſen Mitbuͤrgern ſehr oſt der Fall. Die Wege, 
welche dazu eingeſchlogen werden, find fo mannigſal⸗ 
tig, daß man ſie kaum alle finden kann. Aufhetzung 
iſt einer der Hauptwege. Man will Andern uͤbel; ſo 
macht man ihnen Feinde. Dieſe thun ihnen dann aus 
Rache und Verfolgungsſucht das Böfe, welches man 
ih⸗ 
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ihnen zudachte. Drohung iſt ein ähnlicher Haupt⸗ 
weg. Wenn der Mitbuͤrger dieſes oder ienes nicht 
thun will, ſo wird ihm zu verſtehen gegeben, daß er 
alsdann dieſen oder ienen Zugang verliehre, und daß 
er auf eigentliche Gefaͤlligkeiten gar nicht mehr rechnen 
duͤrfe. Beſtechung geht faſt noch über iene Wege. 
Hier benutzt man die Gewinnſucht, die ſchwaͤchſte Sei⸗ 
te des Menſchen. Schrecklich werden auf ſolche Art 
beſonders die Armen gemisbraucht. Es iſt nichts 
Boͤſes zu denken, was nicht ſchon für Geld aus⸗ 
geuͤbt worden iſt. Fuͤr Geld laͤſſt ſich der Arme zum 
Spion gebrauchen; für Geld ſchlaͤgt er Paſquille an; 
für Geld tritt er hin und ſchwoͤrt einen falſchen Zeus 
geneid. Es verſteht ſich, daß dis nicht für allgemein 
geſagt, anzunehmen ſei. Abſcheulich aber iſts, wie 
ein bloſſer Bürger ſeine Mitbuͤrger nur dadurch, weil 
er ein reicher Mann iſt, zu ſeinen Menſchenknechten 
und zu Helfershelfern ſeiner Bosheit machen kann. 
Oft laͤſſet man ſichs auch nicht einmahl Geld koſten. 
Benutzung der Einfalt Anderer iſt vieleicht 
der gebahnteſte unter allen Wegen, Andere zu Suͤn⸗ 
dendienern für fic) zu machen. Man ſpiegelt ihnen 
das Boͤſe, das fie thun ſollen, als etwas Erlaubtes 
vor; man geht weiter und erklaͤrt es für recht; man 
geht noch weiter und bedient ſich der Religion, 
und macht die Ausuͤbung des Boͤſen zur Sache 
Gottes. Sogar bloſſe Gelegenheitsmache⸗ 
rei gehört hieher. Dis iſt das verruchte Handwerk, 
Andern Suͤnden bequem zu machen, die man ſelbſt 
gern ausuͤben mochte. Gemeiniglich fallen dieienigen 
i bier» 


* 


1 


374 XVII. Ueb. die Weltſitte / Böfes, das man aus 


bierauf, welche für dergleichen Suͤnden nicht mehr ges 
ſchickt find, und fo ſuchen fie wenigſtens da von zu 
leben, daß ſie Geſchickteren, als ſie ſind, die Aus⸗ 
uͤbung ſolcher Sünden erleichtern. Iſt es zu viel ge⸗ 
ſagt, m. Br., wenn man ſpricht — verfluchet ſol⸗ 
che Häufer, die der Gelegenheitsmacherei gewidmet 
find — ? g i : 
Auf dis Alles nun, es mögen Obere Untere, oder 
Uritere Obere, oder Obere Obere, oder Untere Untere, 
zu Werkzeugen der Ausfuͤhrung ihres Boͤſen machen, 
paſſt das, was einſt Jeſus zum Pilatus ſprach — der 
mish dir uͤberantwortet hat, hat groͤſſere Sünde, Der 
Aus denker des Boͤſen iſt der eigentliche Urheber dae 
von. Ohne ihn Hätte es der Aus fuͤhrer nicht ges 
thaia, wäre gar nicht darauf gekommen. Das ausge⸗ 
führte Boͤſe kommt alſo gröfteneheils auf feine Rech 
nung. Er handelt noch weit menſchenfeindlicher, als 
wenn er Aus denker und Aus fuͤhrer feines Böfen 
zugleich wäre; denn er ſtiſtet nun nicht nur Boͤſes, 
ſondern nimmt auch noch einen Mitſtifter an. Er ſuͤn⸗ 
digt in zwei Perſonen und macht ſeinen Helfershelfer 
zurn Mitſchuldigen. Je gewaltſamer, oder ie arge 
liſtiger er dabei zu Werke geht — ie mehr er Menſchen 
zu ſeinen Werkzeugen waͤhlt, die ſich aus Einfalt leicht 
dazu hergeben: deſto abſcheulicher handelt er. — 
Handelt nicht ſo, handelt nicht ſo, m. Br.! 
Der Allſehende ſieht uns durch, wenn wir unſer Boͤ⸗ 
ſes von Andern thun laſſen; er ſieht uns ſo hell und 
klar im tiefſten Hintergrunde, wie er die ſieht, welche, 
von uns gedungen, ganz vornan auf dem Schauplatze 
der 
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der Handlung ſtehen. Straften uns auch die Richter 
nicht, weil ſie ſich in den mehreſten Faͤllen nur an den 
eigentlichſogenannten Thaͤter halten konnen: fo würde 
doch unſer Herz ſeine Stunden haben, in welchen es 
uns fuͤrchterlicher, als alle Richter, ſtrafte. Und die, 
welche wir zu Werkzeugen gebrauchten, wuͤrden uns 
verfluchen, wenn fie an unfrer Statt geſtraft wuͤrden, 
oder ſonſt ie durch Erwachung ihres Gewiſſens zu ſich 
ſelbſt famen. Darum mache ia Keiner von uns einen 
Andern zu ſeinem Suͤndendiener und zum Menſchen. 
knecht! 

Laſſe ſich aber auch Keiner von uns zum Suͤn⸗ 
dendiener, zum Menſchenknecht und zum Werkzeuge 
der Bosheit Anderer gebrauchen! Sit auch der Aus. 
denker des Boͤſen der Schuldigere, fo bleibt doch der 
Aus fuͤhrer immer auch ein Schuldiger. Wozu ha⸗ 
ben wir Vernunft? Weder dazu, daß wir Bofes ſelbſt 
erſinnen, noch dazu, daß wir uns hergeben, Boͤſes, 
das Andere erſonnen, auszurichten. Brauchet alſo 
eure Vernunft recht! Setzet euch zugleich uͤber irdi⸗ 
ſchen Gewinn und Verluſt weg — beide ſind doch war⸗ 
lich zu klein für unſterbliche Weſen. Und — machets 
euch zur unverbruͤchlichen Regel, nur nach Pflicht und 
Gewiſſen zu handeln, nnd wenn ihr Pee noch ſo 
ſehr leiden muͤſtet. 

Man mus Gott mehr ae e als 
den Menſchen. .. Ach, möchte doch dieſer Spruch 
mehr Wahlſpruch des Lebens werden, als er es iſt! 
Waren wir nur Alle von unferer höheren Beſtimmung, 
von unſerer Beſtimmung für die Ewigkeit recht durch⸗ 
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drungen — wir wuͤrden uns nie dazu gebrauchen laſ⸗ 
fen, Werkzeuge Anderer bei ihrem Boͤſen zu werden! 
Es hat ia auch Scharfrichter gegeben, die ſich ihren 
eigenen Kopf abſchlagen lieſſen, ehe ſie den Kopf eines 
ihrer Ueberzeugung nach völlig unſchuldigen Menſchen 
abſchlugen. Was meinen wir zu ſo einem Scharf. 
richter? Nicht wahr — er wird vor Millionen Andes 
ter ein Erbe des ewigen Lebens ſein? 

Recht viel Gutes wollen wir Alle aus denken 
und dann die Ausführung deſſelben mit Andern thei⸗ 
len. Zum Guten bewegen, reitzen, ermuntern, an⸗ 
treiben wollen wir Andere. Werkzeuge des Gus 
ten wollen wir aus ihnen machen. Dann werden ſie 
uns ſegnen; dann wird ihr Gutes auf unſere Rechnung 
kommen; dann wird unſer Wiederbeiſammenſein mit 
ihnen in iener Welt das ſeligſte für uns fein, 

Wehe aber Jedem, der uns zu ſeinem Werkzeuge 
als Boͤſewicht, zu ſeinem Suͤndendiener und Men⸗ 
ſchenknecht machen wollte — er fei, wer er fei, und 
wenn es der Gewalthabendſte waͤre! Noch einmahl ge⸗ 
ſagt und noch tauſendmahl geſagt — Man mus 
Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. 


Ende ee. 
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